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Geschichte der Baukunst 


b c i 


den Assyrern, Medern, Babyloniern, Persern, 

Phöniciern, Israeliten 


ii ii d 


Indern. 


J. Andreas Romberg und Friedrich Sieger. 


Leipzig 1044. 

Rornber g*« Verlag. 


Vorwort 


Die Lehren der Geschichte sind für die praktischen 
Wissenschaften fast noch wichtiger, als für die rein 
theoretischen. Die Jünger der erstereu lernen durch 
die Geschichte doppelt, denn sie erfahren nicht allein, 
was von Anbeginn an geschehen, sondern erhalten 
auch durch den Bericht dessen, was vor Zeiten mis- 
rathen oder gelungen, goldene, praktische Regeln für 
ihre eigenen Bestrebungen. Gill dies im vorzüglichen 
Grade auch von der Baukunst, so tritt hier noch, wie 
hei allen Künsten , ein weiteres Moment hinzu , wel- 
ches der Geschichte derselben ein erhöhtes Interesse 
verleiht. 

Wohl keine Kunst steht ncmlich in so genauem 
Zusammenhänge mit der Entwicklung und dem Bil- 
dungsgänge der Menschheit, als die Baukunst. Schon 
ganz allein durch eine tief eingehende Betrachtung der 
übriggcblicbcncn Baumonumentc ist cs möglich ge- 
worden , den Charakter und die Bildungsstufe unter- 
gegangener Nationen zu beurtheilen. Von den alten 
Aegyptern ist ausser diesen Monumenten keine Spur 
übrig geblieben. Die Sprache, die Literatur, ja das 
Volk seihst, sind vom Erdboden verschwunden , von 
der Geschichte hat sich nichts erhallen , als einige we- 
nige Bruchstücke bei mangelhaft unterrichteten Schrift- 
stellern, aber die Biesenmonuinentc des Nilthals, die 
Pyramiden, Katakomben und Tempel haben den Sturm 
der Zeiten überdauert, und sie sind es, die uns nach 
Jahrtausenden möglich machen , den Charakter der 
Nation, die solche Bauten in vorgeschichtlichen Zeiten 
emporthürmte, im Innersten zu ergründen und über 
die Kunstbildung der Aegypter mit entschiedener Si- 
cherheit Crtheilc zu Hillen. 

Von den Monumenten , die gegenwärtig aus dem 
Dunkel der Urwälder Südamcrika’s nach und nach 
hervortauchen, gilt dasselbe. Noch einige Jahrzehnte, 
noch einige Forschungen, wie die von Humboldt, Ste- 
phens u. A., und wir lesen uns auch dort aus Bau- 
trümmern und stummen Steinen die Geschichte eines 
Volkes zusammen, dessen Fussstapfcn für immer aus- 
gclöscht sind von der Erde. 

Diese hohe Bedeutung der Baukunst für die ge- 
sammle Culturgcschichte der Menschheit ist vornehm- 
lich unter uns Deutschen erkannt worden , hat hier 
aber leider auch auf manche Abwege geführt, die der 
Kunst wie der Wissenschaft keineswegs crspricsslich 
gewesen sind. Indem man nemlich aus den frühesten 
Zeiten hauptsächlich solche Baumonumentc vorfund, 
die zu religiösen Zwecken dienten, bat man sich er- 


laubt, auf Einzelheiten die willkürlichsten Folgerun- 
gen zu gründen und in den ältesten Zeiten die angeb- 
lichen Spuren von gewissen Ideen der Neuzeit zu 
verfolgen. Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass 
die meisten Formen der Baukunst in den sinnlichen 
Bedürfnissen der Menschen, in den gebieterischen For- 
derungen des Klima’s und in hundert ZuHilligkeitcn 
ihren Grund haben, ist man dahin gekommen, überall 
nur Manifestationen und Incarnationcn der „Idee“ zu 
erblicken und die gesammte Baukunst schlechtweg als 
Verkörperung des geistigen Prinzips zu proclamiren. 
Die Symbolikcr und Romantiker haben in dieser Be- 
ziehung das Acusscrstc und Unglaublichste geleistet. 
In einem Schnörkel einer ägyptischen Grotte haben 
sie eine Anspielung auf die heiligste Dreifaltigkeit er- 
kannt, aus irgend einer krausen Figur eines indischen 
Tempels die unbefleckte EmpHingniss deducirt, und 
endlich die Spuren einer tiefmystischen Grundlage 
aller Religionen von den blühenden Gestaden des 
Ganges und des Nils bis zu den kalten Ufern der Newa 
und des Dnicpr verfolgt und durch die frühesten Bau- 
werke der Nationen bewiesen. 

Ein zweiter Fehler, in den man bei der Darstel- 
lung der Geschichte der Baukunst meist verfiel, war 
der, dass man philologische und archäologische Zwecke 
dabei vorwalten liess. Während die Romantiker ge- 
wöhnlich in unbestimmte, nebelhafte Weiten sich ver- 
lieren, verfing die philologische Richtung sich mei- 
stens in kleinliche Spccialilüten , und hatte so viel 
Unwesentliches zu commentircn und zu conjccturircn, 
dass für das Wesentliche nicht Zeit noch Ruum blieb. 
Die Dienste, die durch die Archäologen der Kunst 
erwiesen worden sind, indem durch die Bemühungen 
dieser gelehrten Männer das eigentliche Alter manches 
Monuments naher bestimmt, die Entstehung und Be- 
deutung dieses oder jenes Ornaments schärfer ergrün- 
det wurde, sollen damit keineswegs in Abrede gestellt, 
oder auch nur verkleinert werden. Unsere Absicht ist 
nur, auf die Verkehrtheit der ganzen Richtung binzu- 
deuten , die freilich gelegentlich etwas Gutes leistete, 
wie ja auch die Alchymistcn durch Erfindung des Por- 
cellans, des Phosphors und anderer Dinge sich nützlich 
erwiesen, der Kunst im Allgemeinen aber nur scha- 
dete. Oder wird man es etwa für erspricsslich hal- 
ten , dass über den Namen des Erbauers der Pyrami- 
den von Gizch Jahre lang der heftigste Streit ent- 
brannte, und die Cyklopen -Mauern Griechenlands 
ftlr unsere Archäologen zum Apfel der Iris wurden? 
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Indem w ir diese Richtungen atidcuteten , geben 
wir damit auch zugleich die Versicherung, die als 
Falsch erkannten Rahnen nicht verfolgen zu wollen. 

n 

w ns wir nun eigentlich zu geben gedenken, können 
wir mit wenigen Worten , die durch Einfachheit an 
Deutlichkeit nicht verlieren werden , sagen. Schon 
oben deuteteu wir an , dass wir die Raukunst jedes 
Volkes ftlr das Resultat des Zusammenwirkens mehrerer 
Verhältnisse halten. Fast hei jedem Rauwerke wirken 
Bcdilrfniss und Kunstsinn zusammen. Das Bedllrf- 
niss ist bei jedem bestehenden Volke das Moment, 
das lange Zeit hindurch allein erkannt und befolgt 
wird. Erst spiler tritt der erwachende Kunstsinn hinzu 
und sinnt auf Verschönerung der rohen \V ohuungen, 
die anfänglich nur zu Schirm und Schutz bestimmt 
waren. Bildet sieh dann die Gesellschaft zum Volk, 
zum Staat, entstehen feste Formen und entwickelt sieh 
ein öffentliches Wesen, so vereinigt die Gesammlhcit 
sich auch zu gemeinschaftlichen , ftlr Alle bestimmten 
Werken, die dem Gebiet der Religion oder des Slauls- 
wesens angehören. Je mehr Religion und Staat sich 
ausbilden, je mehr in ihnen ein bestimmter, diesem 
Volk eigentümlicher Kern hervortrilt, in demselben 
Vcrhällniss entfaltet sieh auch die Baukunst und nimmt 
eine charakteristische , jenem Kern des Staats- und 
Rcligionslehens entsprechende Färbung an. Gelangen 
Staat und Kirche zu dem Höhepunkte ihrer Entwick- 
lung, so erreicht auch die Uaukuiist ihre höchste Ent- 
Fnlliinir — der Baust vl des Volkes hat sieh vollkommen 
ausgeprägt. Dann folgt mit dein Verfall des Staates 
auch die Abnahme der Baukunst, die entweder stereo- 
typ bleibt , oder sieh unter geschmacklosen , schwäch- 
lichen Uebcrladungcn erstickt. 

Von diesen Perioden des Entstehens, Erblöhens 
und Verfollens lassen sich nur die beiden letzteren ver- 
folgen. Hieristes nun die Aufgabe der Geschichte, den 
Charakter jeder Periode scharf aufzufnssen , der Ein- 
wirkung der Sitten, der Verfassung und der äussern 
Erlebnisse des Volkes darzulegen, und den Zusammen- 
hang zwischen dem Künstler und dem Geschmack der 
Nation, den er rcprSscntirt, zu verdeutlichen. Doch 
damit ist noch nicht genug gethan. Auch die geogra- 
phischen Verhältnisse jedes Landes, und namentlich 
das Klima, bedingen wesentlich die eigenthttmliehe 
Entwicklung des Baustyls der verschiedenen Perioden. 
Ein Volk, das weite Ebenen bewohnt, muss einen an- 
dern Baustyl haben, als eine Nation, die auf Bergen 
baust, in Skandinavien kann nicht dieselbe Kunst- 
richtung herrschen, wie am Nil. Dort im hohen Nor- 


den muss z. B. die Bedachung die grösste Sorgfalt in 
Anspruch nehmen, während im Nilthal, das das alles 
fruchtende Nass von den Hochgebirgen Nubiens em- 
pfängt, das Dach ziemlich entbehrlich ist. Den Ein- 
fluss, den der Baustyl eines Volkes auf die Bauart einer 
andern, durch Handel und Schifffahrt verbundenen 
Nation tlht, ist ebenfalls sehr wichtig. Namentlich gilt 
dies von den neueren Zeiten, die, seit dem Erlöschen 
ilcs trolhischen Systems, keinen eiircnthömlichcn Baustvl 
mehr kennen, sondern aus Griechenland und Rom, von 
Sarazenen und Byzantinern sieh Muster geholt haben. 

Unserer Ansicht nach muss eine Geschichte der 
Baukunst, wenn sie nlttzcn soll, von wissenschaftlichem 
Standpunkte freilich ausgehen , vor allen Dingen aber 
das Kunstinteressc vor Augen haben und vorwalten 
lassen. Diesen W cg werden wir verfolgen. Indem 
wir die Resultate, die durch die Forschungen der 
Wissenschaft erzielt worden sind, mit Dank benutzen, 
werden wir doch keineswegs auf den Bahnen der Ar- 
chäologen wandeln, am wenigsten aber auf die hun- 
dert und aber hundert Streitfragen, die von mtlssigen 
Gelehrten angeregt sind , Rücksicht nehmen. Unser 
Zweck wird hauptsächlich der sein, zu zeigen, welche 
Richtung die Baukunst bei den verschiedenen Natio- 
nen nahm, wie Bedürfuiss, durch Klima, Sitten und 
Gebräuche bestimmt , und Kunstsinn , durch Abstam- 
mung, Erziehung und Schicksale der Nation bedingt, 
jedem Volke einen besondern Kunststvl schufen. Auf 
diesem W ege werden wir dann auch leicht die ent- 
scheidenden Punkte finden, nach denen sich bestimmen 
lässt , wie der Kunstsly! jeder einzelnen Nation zu der 
Kunst im Allgemeinen sich verhält. 

Da wir nicht etwa nur auf Fachgcnosscn, sondern 
auf das grosse Publikum der gebildeten Kunstfreunde 
für unser Werk rechnen, wird sich auch unsere Dar- 
stellung so regeln müssen, dass sic Jedem verständlich 
ist, ohne darum seicht zu werden. Glänzende Theo- 
rien der Kunst, orakelhafte Sprüche über ,, Tiefinner- 
stes * 4 dieses oder jenes Baustyls erwarte man von um 
jedoch nicht. Da wir die Baukunst keineswegs mit 
Herrn von Schlegel ftlr gefrorene Musik, diesen Aus- 
spruch des gelehrten Brahmanen vielmehr ftlr Unsinn 
halten , werden wir auf dein Boden der Vernunft und 
jenes Kunstsinnes, der von seinen Urthrilcn, wie von 
seinen Exaltationen sich selbst Rechenschaft ahzulegeu 
vermag, bleiben. Auch uns ist die Kunst das Höchste 
und Tiefste, dass sic wegen dieser Höhe und Tiefe 
aber unfassbar und unergründlich sei, ist unser Glau- 
brnsbekenntniss nicht. 


MHe Fer/fliier. 


Digitized by Google 


Allgemeine Einleitung. 


Erster Abschnitt 

Die Entstehung der Baukunst und die Ausbildung derselben bei den Urvölkern. 


I. HAtten und Hfihlen. Meli» - und 
Holzbau. 

Es würde eine müssige Untersuchung sein, wenn man 
fragen wollte, wo, bei welchem Volke und in welcher Zeit die 
ältesten Baudenkmale zu suchen sind. Die Geschichte giebt 
uns hierüber nicht die geringste Auskunft. Ihre Millbeilungcn 
beginnen erst in Zeiten , wo sich bereits grosse , geordnete 
Staaten gebildet haben, die Baukunst also ebenfalls schon lange 
bestanden und einen gewissen Grad von Ausbildung erhalten 
bat. Alles , was vor dieser Zeit geschehen , ist in den geheim- 
nisvollen Schleier der Sage gehüllt und für uns nicht mehr zu 
entziffern. Deouoch hat jene erste dunkle GeschichtS|>eriode 
den Forschungsgcist von jeher stark beschäftigt, und es ist dem 
Scharfsinn grosser Denker und Philosophen wirklich gelungen, 
einiges Licht in das Chaos der Urgeschichte zu bringen und 
den allgemeinen Gang der Anfänge der menschlichen Bildung 
mit ziemlicher Bestimmtheit anzugeben. Auch die Geschichte 
der Baukunst hat aus diesen Forschungen Nutzen gezogen, 
und wir würden daher unsere Pflicht schlecht erfüllen , wollten 
wir nicht in allgemeinen Umrissen mitthcilcn , was sich über 
die ersten Anfänge unserer Kunst mit annähernder Gewissheit 
sagen lässt. 

Uebereinstimmende Sagen, wie direkte geschichtliche Zeug- 
nisse weisen auf Bliltelasien als die Wiege des Menschenge- 
schlechts hin. Dort lasseu die ältesten heiligen Bücher — am 
deutlichsten Bibel und Zend-A vesta, weniger klar die indischen 
Urkunden — die ersten Menschen wohnen, dort linden sich die 
frühesten geschichtlichen Spuren grösserer Staaten , und dort- 
hin verweisen auch die neueren Forschungen über die Abstam- 
mung der Völker und die Verkeilung derselben über die Erde. 
Eine lange Zeit, vielleicht mehr als ein Jahrtausend umfassend, 
mag vergangen sein, ehe die Menschen sich hier dem rohen 
Naturzustände entwanden und zu den ersten Culluranfängen 
durchdrangen. Die wichtige Trennung der ersten menschlichen 
Gesellschaften in Hirten-, Jäger- und Ackerbau treibende Völ- 
ker muss jedoch der Natur der Sache nach schon früh vor sich 
gegangen sein. 

Für die Geschichte der Baukunst, wie für die mit ihr in so 
nahem Zusammenhänge stehende Cullurgeschichte überhaupt, 
sind nur die letzten, die Ackerbau treibenden Völker, von Be- 
deutung. Die Hirten- und Jäger- Völker, die ihrer Beschäfti- 
gung nach zu einer umherstreifenden Lehensart gezwungen 
wurden, können die Baukunst nicht befördert haben. Dürfen 
wir der Erfahrung von Jahrtausenden trauen, so kaoieu diese 
Völker wohl nie weiter , als bis zur nothwendigsten Befriedi- 
gung des Bedürfnisses. Sic errichteten Zelte, oder leichte, 
zeltähnlicbe Hürden und Hütten, die sich ohne Mühe weiter 
schaffen Hessen, oder ohne Bedauern anfgegehen werdrn konn- 
ten. Bei diesem einen Fortschritte aus dem Natur - zum Uul- 


turleben Hessen sie es aber bewenden. Die Nomaden und Jäger 
Afrika's und Asiens sind bis auf den heutigen Tag über Zelte 
und Hütten nicht iiinausgekommen , noch heule gleichen ihre 
Wohnungen den Beschreibungen , welche die Bibel und andere 
alte Urkunden von den Behausungen der Jäger und Hirten jener 
Tage geben , auf ein Haar. 

Anders verhält cs sieh mit den Ackerbau treibenden Völ- 
kern. Auf einen festen Wohnsitz und auf das Zusammenleben 
einer grossem Anzahl von Familien angewiesen , mussten sie 
Verbesserungen und Erfindungen leicht machen und auf die 
Nachkommen übertragen. Das Bedürfuiss zwang sie , dauer- 
hafte. Wohnungen zu ersinnen , in denen die Yorräthe sieb 
bergen und Angriffe ärmerer Nachbarn sich abwehren Hessen, 
und der dem Menschen iunewohuende Verschöncrungstrieb trat 
bald hinzu und lehrte , auf Schmuck und Verzierungen zu sin- 
nen. Auf diesem Wege musste man Erfahrungen auf Erfah- 
rungen machen , die dann zuletzt verglichen und zusammrnge- 
stellt wurden und die ersten Sätze der Baukunst ergaben. 
Dieser Weg ist kein anderer, als der, den jede Kunst ur- 
sprünglich ringesebiagen hat. Das Bedürfnis führt zur Ent- 
wicklung einer gewissen Fähigkeit, deren fortgesetzte Uebung 
zu einem Gebrauch leitet, in dem man bald gewisse wiederkeh- 
rende Erscheinungen unterscheidet , in diesen dann Kegeln und 
Gesetze erkennt und so, ohne es zu wissen, ein System erhält. 

Man hat viel darüber gestritten, ob die Höhle oder die 
Hütte die ersten Erfahrungen an die Hand gegeben habe , aus 
denen später die Regeln der Baukunst abgeleitet sind*). Die 
Streitfrage ist im Ganzen niüssig, denn bei dem Mangel aller 
Nachrichten wird sich nie mit Bestimmtheit darüber entschei- 
den lassen, doch hat sic eine grosse Berühmtheit erlangt, so 
dass der Geschichtsschreiber kaum umhin kann, über Höhlen- 
oder Hültenbau einige Worte zu sagen. 

Es lässt sieh nicht leugnen , dass cs kleine Völkerschaften 
oder Stämme gegeben hat, sogenannte Troglodvten, die in 
Höhlen wohnten. Die unverwerdichsten geschichtlichen Zeug- 
nisse eines Hcrodot, Homer u. s. w. bestätigen diese Thal- 
saclic , und auch unsere Zeit bietet in den Buschmännern auf 
der Südspitzr von Afrika das Beispiel eines in liöhleu lebenden 
Volkstammcs. So gewiss nun aber die Existenz von Troglo- 
dyten ist, eben so sicher lasst sich annchmrn, dass diese elen- 
desten aller Menschengeschlechter auf die Ausbildung der Bau- 
kunst nie Einfluss geübt haben. Die geschichtlichen Zeugnisse 
beweisen, dass aUc iu Höhlen wohnenden Stämme (von Völkern 


*) Für die Ableitung der Architectur aas dem Höblenbaa erklärt «leb 
Ro*cntbal, Geschichte der Baukunst S. 35 fgg., zum Tbeil auch Stieglitz, 
G. d. B. der Alten, S. 20 fpg. , dagegen Hirt, d. B. nach deu Grundsätzen 
der Alteo, S. 26. Wicbcking, bürgerliche Baukuode, 1, 267 fgg., umgebt 
die Frage. Dagegen ist auch Schlegel, indische Bibliothek, 2. 455 fgg. 
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kann hier gar keine Rede sein, denn welches Gebirge der Well 
hätte Höhlen, zahlreirh and geräumig genug, um ein Volk 
zu fassen?) stets auf der niedrigsten Stufe der Cultur Stauden. 
Dies kann auch nicht anders sein, denn der Mensch, der gegen 
das Ungemach der Jahreszeit keine andere Zuflucht kennt, als 
die Gebirgsltöhle , ist über den Zustand der Thierheit sicher 
nicht weit hinausgekommen. 

Ferner spricht die höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
die Höhlenbewohner nie zahlreich gewesen sein können. Schon 
die Seltenheit dieser natürlichen Wohnungen weist darauf hin, 
denn nur in den wenigsten Gebirgsartcn finden sich Höhlen, 
und dort gewöhnlich im wildesten Geklüft, das die ersten Men- 
schen schon der reissenden Thiere wegen ohne Zweifel nicht 
aufgesuehl haben werden*). Hier kommt ferner hauptsächlich 
das in Betracht, was bereits oben über die Wirksamkeit der 
Hirten-, Jäger- und Ackerbau treibenden Völker gesagt wurde. 
Die letzteren , die Tür die Baukunst ausschliesslich von Wich- 
tigkeit sind, sahen sich durch ihre Beschäftigung auf die Ebene 
angewiesen, und in solchen giehl es bekanntlich keine Höhlen. 
Hier konnte sich nur der Hülteubau ausbildcu, und dieser ist es 
daher, der die ersten Erfahrungen und Kegeln der Baukunst an 
die Hand gab. 

Fragt man überhaupt, wie konnte die natürliche Höhle mit 
ihrer Unregelmässigkeit, ihren ungleich verlheiltcn, ungeheuren 
Massen und ihren, den menschlichen Bedürfnissen nnr ganz von 
fern unpassenden Formen, möglicher Weise den Anstoss zu 
Fortschritten in der Baukunst geben , so ist die Antwort darauf 
sehr schwer. Die Vertheidiger des Höhlenbaues haben sich auch 
wohl gehütet , auf solche Erörterungen einzugehen , und sich 
vielmehr auf allgemeine Angaben und Annahmen beschränkt**). 
Danach wohulen die ersten Menschen in Höhlen, bauten diese 
dann nach dem Bcdürfniss weiter aus, und endigten damit, wo 
es an Höhlen fehlte , solche in Nachahmung der Natur in den 
lebendigen Felsen zu hauen. Dass man zu diesen Operatio- 
nen der vorzüglichsten Werkzeug« von Eisen und Stahl 
bedurft hätte , dass solche aber in der ersten Geschichtsperiode, 
die nur plumpe Werkzeuge von Holz und Stein kunnto und 


') Wenn man liest, was »Ile neueres Reisenden übereinstimmend 
■ ber die Gefahren aimagra, die dem Wanderer in den llühlen Indira», 
Persiens, Arabien». Aegyptens u. t. w. durch Schlangen und reissrnde 
1'btrre atler Art droben, kann man unmöglich glauben , da»» die fast 
»chutzloseu Menschen der ersten Gcscbiehtsperindc diese gefährlichen 
Orte als Wnbnuogen anfgrsucht haben werden. Man muss hierbei noch 
bedenken, dass Gewürm uud missende.» Gethirr damals viel häufiger war, 
als jetzt, und für su nusierordeatlich bedrohlich galt, das» die Menschen, 
die sieb uni die Vertilgung von wilden Thicrcn Verdienste erwarben, 
in allen Vülkersagea den Giiltern gleichgestellt werden. Schreckte io 
uusercr Zeit der mutbige Niehuhr (vgl. dessen Beschreibung einer Reise 
nach Arabien und den angrenzenden Ländern, 2, 35) vun dem Branche 
vieler Höhlen zurück , ju musste diese Scheu dir ersten Menschen- 
geschlechter ungleich stärker beherrschen. Gewiss , nur die höchste 
>'oth, hauptsächlich Berührung mit überlegenen feindlichen Stämmen, 
konnte die Menschen nnlreibrn, in Hübten und Klüften ein Versteck zu 
soeben, wie noch heutigen Tnge» die Marnnncger Weslindirns sulche 
Wohnungen wühlen, weil Schlangen ond Jaguars ihuen minder gefährlich 
sind, als diebeuergewebre derWeissen. Dass nun aber sutrhr Vertriebene 
oder Ausgestussene Müsse gefunden hätten, auf die Ausbildung der Bau- 
kunst cinzuwirkcn, lässt sieb unmöglich annrhmen. 

**) Besonders stark darin ist Rnsenthal a. a. 0. Kr nacht dort auch 
die seiaru Worte« nach überrar eAende Entdeckung, dass die Ausübung 
der Kunst der W issenschaft vielleicht um Jahrhunderte vorangrgnngcn 
sei. Uns ersrheiut nichts natürlicher als dies. Erst kommt die unbe- 
wusste Ausübung der Kunst, dann die Krfahruug, dann die Wissenschaft! 


kennen konnte, erwiesener Maassen fehlten, haben die Anhän- 
ger des Hnhlenhaues nicht bedacht*). 

Es ist hauptsächlich eine, allerdings auffallende Thalsache 
gewesen, die der hohlen Theorie vom Hühlenbau ihre Entste- 
hung gegeben hat. Es ist dies das Vorkommen der wichtigsten 
und scheinbar ältesten Bauwerke in natürlichen oder künstlich 
gebildeten Höhlen Persiens , Argypleus und hauptsächlich In- 
diens. Man hat aus dieser Erschrinung gefolgert, dass die 
Menschen , die ihre Götter in Höhlen verehrten und für ihre 
höchsten Wesen keine Wohnungen für passender erachteten, 
als unterirdische, auch selbst unter der Erde gewohnt haben. 
Diese Schlussfolgerung, so scheinbar sie auch sein mag, ist 
dennoch eine unrichtige. 

Einmal sind die Höblentempcl und Grotten aus einer Zeit, 
wo die Menschen, die sie bauten, bereits auf einer hohen Cul- 
turstufc standen, also keine Troglodyten mehr sein konnten, 
wenn sie es auch jemals gewesen wären , wovon jedoch keine 
Spur aufzufinden ist. Sodann aber lassen sich diese Höblen- 
tcmpcl natürlich und historisch erklären, ohne dass man zu 
einer so unwahrscheinlichen und aus der Luft gegriffenen Be- 
hauptung, wie die, ihre Erbauer seien Troglodyten gewesen, 
seine Zuflucht zu nehmen braucht. Die Religiousgeschicbte 
aller Völker beweist nämlich, dass die Menschen anfänglich mit 
ihrem Culltis sich in das geheimnisvolle Dunkel flüchteten , da 
dieses nicht allein die frommen Schauer der Ehrfurcht vermehrt, 
sondern auch den unklaren Begriffen ungebildeter Menschen 
von Gott und Ewigkeit am besten entspricht. Hatten doch die 
gebildeten Griechen Mysterien , die in dunklen Hainen oder in 
der geheimnisvollen Nacht begangen wurden, bauten doch die 
ersten Christen, als sie längst keine Verfolgung mehr zu furch- 
ten hatten , Krypten oder unterirdische Kapellen , um wie viel 
mchrmusstenda nicht die ungleich ungebildeteren Indier, Aegyp- 
ler und Perser Aufforderung finden , ihre Götterbilder oder 
ihreTodten in Grotten uud Höhlen zu bergen ! Die Nachrichten, 
die wir über Religion nnd Culturstand jener Völker haben, 
bcstästigen diese Annahme. In der Religion herrschten phan- 
tastische Ideen vor, fast keine Lehre wurde offen dargelegt, 
sondern in lockendes Geheimuiss gehüllt, der Gott dem Ver- 
ständnisse nicht näher geführt, sondern den Blicken seiner An- 
beter in eine ahnungsvolle Ferne entrückt. Der Cnlturzustand 
aber bedingte , dass man den Göttern durch schwere Opfer, 
Büssungen und übermässige Anstrengung der Seelen - wie der 
Leibeskräfte am besten zu dienen vermeinte, dass man nur die 
Frömmigkeit hochschätzte, die durch Selbstkasteiung sieh kund 
gab. Die Priesterkaste , bei den Indern und Aegyptern im Be- 
sitz einer fast unbeschränkten Gewalt, fand es natürlich in ihrem 
Interesse, das Gcheimniss des Cullus, ohne das sie nicht beste- 
hen konnte, zu erhalten und zu vermehren, und auf der andern 
Seite das Verdienstliche grosser Opfer, von denen ihr ja viel 
zu gute kam , immer mehr cinzusehärfen. Das Aushaucn der 
Tempel in Fclscnwändc ist schon durch diese Verhältnisse allein 
hinreichend molivirt. Dadurch erhielt man die gehcimnissvol- 
len Schauer dunkler Grotten und Gänge, oft noch durch un- 
durchdringliche Wälder, unterirdische Gewässer oder Wasser- 


’) Schlegel bat die ganze Streitfrage eigentlich mit wenigen Worte« 
erledigt, indem er (Indische Bibliothek n. a. O.) Heeren, der auch eia 
Anhänger de» Höblenbanes war, ironisch fragt: „Kennen E». Woblgcb 
ein Beispiel von irgend einem troglodytiscbco Volke, das stark in der 
Metallurgie gewesen wäret“ 
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stürze*) gesteigert, dadurch erhielt man auch für den Eifer der 
Frommen den weitesten Spielraum, durch unerhörte Anstren- 
gungen, durch jahrelange Arbeiten den Beifall der Götter zu 
erstreben. Es ist höchst wahrscheinlich , dass cs auch be- 
stimmte Salzungen der Ilcligion gab, die den Cultus in un- 
terirdischen Tempeln begünstigten. Wir können darüber mit 
Gewissheit nicht urtheilen, da unsere Nachrichten über die 
ältesten Arten der Gottesverehrung noch immer äusserst dürftig 
sind, aber Manches lässt das Vorhandcnsr’n vermulhen, wohin 
z. B. der Umstand gehört , dass die Aegyptcr im Xillhal , wo 
cs an Höhlen fehlte, in Pyramiden, Tempeln und Kalakombcii 
ebenfalls unterirdische Gotteshäuser und Gräber anlegten, und 
dem Licht überhaupt zu den Orlen , wo sie ihre religiösen 
Leitungen hielten, den Zutritt möglichst verwehrten. So er- 
klärt sich mithin die allerdings merkwürdige Erscheinung so 
vieler unterirdischen Tempel schon durch sich ganz allein, ohne 
dass man zu den unwahrscheinlichsten und durch nichts bewie- 
senen Hypothesen vom Troglodylcnlrben und liöhleubau der 
ersten Menschen seine Zuflucht zu nehmen brauchte. 

Eine weitere Streitfrage, die in Beziehung auf die Urge- 
schichte der Baukunst angeregt wurde, ist die, ob der Stein- 
oder der Holzbau die ersten Hegeln des Baues au die Hand 
gegeben habe. Auch hier treten sieh zwei Parteien, die völlig 
entgegengesetzte Gründe und Beweise geltend machen , gegen- 
über. Die eine dieser Parteien, die den Steinbau für den alte- 
reu hält, sucht diese Meinung auf folgende Weise zu unter- 
stützen* 4 ): ,,Der Holzbau konnte in den frühesten Zeiten, 
wenn man ihn sich auch noch so weit getrieben denkt , unmög- 
lich weiter führen , als bis zu lothrcchlcn Wänden und einer 
wagcrcchtcn Decke — aus Baumstämmen gemacht und in den 
Zwischenräumen mit Lehm oder Moos verstopft. Erst mit der 
völligen Zimmerung oder dem Häuserbau , konnte die Bauwis- 
senschaft und die Baukunst beginnen. Die einfachste Con- 
struction dieser Art ist aber eine sehr künstliche und setzt 
ausserdem scharfe, schneidende Instrumente voraus, deren Er- 
findung selbst die Tradiliou erst dem Griechen Dädalus (1350 
v. Cli.) zuschrcibt***). Bei dem Steinbau gestaltet sich dage- 
gen der natürliche Entwicklungsgang wie von selbst. Die erste 
Wohnung aus Stein war eben so einfach , wie die hölzerne 
Hütte. Man schachtete unförmliche Bruchsteine zu niedrigen 
Mauern zusammen und fügte sic mit scharfen Kanten dauerhaft 
in einander — andere platlcnformige Steine wurden eben so 
/eicht als Decke und Dach übcrgelegt. Wollte man später, 
zur deibtereu und dauerhaften Zusammenfiigung eine Kaute, 

*) Wie bei Ellora. 

**) Rojcnlbal, Geschichte iler Baukunst. S. 36— $£. 

% *’) Herr ftoseutbal bat »ich hier in seinem Eifer für den Stciobau 
ku sonderbaren Widersprüchen and hislnriscbeo Unrichtigkeiten verlei- 
ten lotsen. Setzt der Holzbau seborfe Werkzeuge voraus, so gilt dies 
von dem Hoblnobou im ungleich höheren Grade, denn Holz lässt sich 
allenfalls mit unvollkommenen Werkzeugen bearbeiten, z. B. mit dem 
Beil von KiescUlein, nicht aber Fel*. Und weshalb war« die Säge zum 
Ifolzbaa unumgänglich uüthig? Wenn noeh heute der amerikanische 
Hinterwäldler» von .Naturvölkern zu schweigen, sein Haus meist nur 
mit dem Beil zimmert, weshalb batten da die Urvolker nicht ein Glei- 
ches tbun können? Auch schreibt nicht dir .Sage im Allgemeinen, son- 
dern nur die griechische Sage (nebst der römischen die jüngste unter 
allen) Dädalus die ErQnduag der Säge zu. Andere Völker kannten 
dies Instrument weit früher, namentlich Aegypter und Inder. 1 B. Kö- 
nige c. 6 v. 7 erwähnt ebenfalls schon die Steinsäge» Die jüdische 
Sage von der Arche Noah , deren Bau ohne dio Säge nicht gedacht 
werden kann , ist ebenfalls viel älter als die Mythe von Dädalas. 

Gcwfcichu* der BduVon* I. 


eine Erhöhung wegnehmen, so bedurfte man dazu nur eines här- 
teren Steins, dann eines Hammers und endlich eines stumpfen 
Stückchen Eisens als Meissei : mit diesen höchst einfachen Ge- 
rälhen licss sich schon ein bedeutender Grad von Genauigkeit 
und Schärfe in die Arbeit bringen, und es war nur noch eine 
geringe Vervollkommnung derselben nötliig , um, nachdem die 
Kunst hinzu getreten war, auch ihren höchsten Forderungen zu 
genügen. Es konnte sich , ohne irgend einen Sprung, aus den 
rohesten Anfängen die Bauwissenschaft entwickeln.“ 

Die Anhänger des Holzbaues argumentiren dagegen auf 
folgende Art*): „Der Natur der Sache gemäss musste der 
Holzhau dem Steinbau vorangebeu. Denn das Holz bietet sich 
leichter zu jeder Art von Mechanismus, den ein Bau erfordert, 
als der Stein. Das Holz liefert die Baustückc von jeder Art, 
cs gestaltet sich nach jeder Form, welche man ihm geben will; 
es trägt leicht grosse Lasten durch sein faseriges Gewebe ; die 
Baustückc verbinden sich leicht mit einander, man kann es 
leicht handhaben, bewegen, richten. 

Der Stein hingegen ist widerstrebend. Er ist schwerer zu 
handhaben, zu bewegen, zu bearbeiten, besonders in grösseren 
Massen; er ist gebrechlich und die Zusammensetzung und Ver- 
bindung schwierig. Die Vervollkommnung des Sleinbaues erfor- 
derte 'überdies zwei Haupterfindungen , die nach der Natur der 
Sache erst spät, nur nach vielen Erfahrungen und vermittelst 
wissenschaftlicher Kenntnisse einlrelen konnten, ncmlich die 
der bindenden Mittel , des Mörtels und dann die des Stein- 
Schnittes. 

Indem nun der Gang der menschlichen Dinge immer von 
dem leichteren zu dem schwereren ist, so kann man mit Zuver- 
lässigkeit annebmeo, dass dies auch der Fall in der Architcclur 
gewesen sei, und der Holzbau lange vor dem Slcinbau eine Art 
von Vollendung erreicht habe. Ja, der Steinhau ist kaum denk- 
bar, wenn man den Holzbau nicht bereits bis auf einen hoben 
Grad vollendet voraussetzt. Nach der Natur der Sache waren 
also die ersten Baumeister nicht Steinmetzen und Maurer, son- 
dern Zimmerlcule.“ 

Wir fugen Folgendes hinzu : Die ersten Menschen konn- 
ten sich bei ihren ursprünglichen Bauten nur durch den Nach- 
ahmungstrieb leiten lassen. Wie konnte dieser sie aber zu dem 
Steinhau leiten? Die meisten Steine waren durch die über- 
deckende Erdkruste ihren Blicken entzogen, was sic sahen, 
waren einzelne Fclsslücke, zerstreute Steine , unverbundenes 
Geröll, in welchem sic wohl Waffen zu Wurf, Stoss und 
Schlag sehen konnten , unmöglich aber Material zu Wohnun- 
geu , weil ja die Verbindung der zerstreuten Stücke zu eiuem 
Ganzen nicht durch den Nachahmungstrieb, sondern nur mit- 
telst einer berechnenden Combination zu erfinden war. Ganz 
anders mit dem Holz. Der Wald mit seinen natürlich ver- 
schränkten Zweigen und seinem Blälterdachc war hier der 
sicherste Lehrmeister. Die gewöhnliche Nachahmung ergab 
Alles, denn man sah ja in der Natur, wie Flechtwerk und 
Laubdacli gegen Sonne, Kegen und Wind schützten, und halle 
also nichts zu thuu, als die natürlichen Bildungen naebzu- 
macben. So war also Holz naturgemäss das erste Material, 
das man verwendete. Es liegt in der Natur der Sache, dass 
man bei diesem Material blieb, als das Nachdenken erwachte, 
denn der Mensch bildet immer das Vorhandene, einmal Ge- 


*) Hirt , die Baakunit meb dop Graadüitxea der Alten , Berlin 
18U». S. M— 38. 
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gebene weiter aus , ehe er zu Neuem greift. Und wie leicht 
war diese weitere Ausbildung ! Man halle nur festeres Ma- 
terial an die Stelle des leichteren zu setzen , Stämme für 
Zweige zu nehmen, die Verbindungen zu befestigen, die 
Grössenvcrhällnisse zu steigern, um eine Menge von Erfindun- 
gen zu machen und bedeutende Verbesserungen einzufiibren. 
Auf diese Art musste man bei dem dringenden Bedürfnisse des 
Schutzes gegen Haubthicre und feindliche Menschen bald zu 
dem Blockhause gelangen, das den Allen auch sehr gut bekannt 
war, wie directe geschichtliche Zeugnisse beweisen. Vilruv 
(B. 2. Cap. 1.) schildert ein solches Blockhaus, das bei den 
Einwohnern von Kolcbis am Ponlus Euxinus gebräuchlich war. 
Nach seiner einfachen Darstellung legten die Kolchier auf 
einem ebenen Platze auf der rechten und linken Seite lange 
Bäume in einer so weiten Entfernung von einander, als die 
Bäume lang waren. Auf die äussersten Enden dieser Bäume 
legten sie auderc in die Quere, von derselben Länge , so dass 
diese vier Hölzer den inneren viereckigen Baum der Hütte 
bestimmten und einschlossen. Hierauf legten sie auf jeder Seite 
dieses Vierecks andere Stämme auf die ersten wecbselsweise 
über einander, bis zu einer bestimmten Höhe, wodurch zwi- 
schen den Stammen leere Bäume entstanden, die mit Lehm und 
Spähnen ausgefüllt wurden. Auf eben diese Art machte man 
die Dächer, doch so, dass alle vier Seiten sich oben in einer 
Spitze vereinigten, und bedeckte sie mit Laub und Lehm. Von 
einem solchen Blockhausc bis zu dem gezimmerten , künstlich 
gelugten Gebäude war kein grosser Schritt. Die Erfahrung 
zeigte , dass die mit Lehm und Moos nothdürftig ausgefiilltcn 
Lücken dem ßegen und dem Winde doch immer noch Durch- 
gang vcrstalleleu, dass die Verbindungen der Bäume nicht sicher 
genug waren , das Dach endlich Manches zu wünschen übrig 
liess. Auf der andern Seite musste das einfachste Nachdenken 
lehren, dass man die Lücken zwischen den Bäumen durch 
Entfernung der Unebenheiten der Bauslücke vermeiden , die 
mangelnde Festigkeit durch Einfügen — eine Idee, welche die 
Natur seihst durch die Verbindung der Banmäste mit dem 
Stamme an die Hand gab — berstelleu könne. Die einfachsten 
Werkzeuge , Pfriem und Beil , genügten zu den erforderlich- 
sten Arbeiten, die deshalb gewiss schon früh unternommen 
wurden, was aus dem zeitigen Erfinden der Schifffahrt , bei 
der eine gewisse kunstmässige Behandlung des Holzes unerläss- 
lich ist, gefolgert werden muss. Darum hat aber Vilruv gewiss 
Recht, wenn er (B. 4. Cap. 2.) sagt: „Die alten Baumeister 
(der steinernen Tempel u. s. w.) erlaubten sich nichts io der 
Nachahmung, wovon sie nicht ein Beispiel in der ursprüngli- 
chen Ziimnerkunst vor sieb sahen“ — und damit den Holzbau 

Sgäj 

als den ältesten bezeichnet*). 

Was nun aber diese Annahme, dass der Holzbau voran- 
gegangen sei , unwiderleglich beweist , ist die Thatsacbe , dass 
der Steinbau ohne eine Combination mit dem Holzbau in den 
frühesten Zeiten geradezu unmöglich gewesen sein würde. Das 
Dach muss doch gewiss als ein wesentlicher Theil jedes Gebäu- 
des gedacht werden — und wie sollte dieses Dach zu jenen 
Zeiten aus Steinen gebildet werden? Boscnlhal (a. a. 0.) 
überspringt diese Schwierigkeit mit der sonderbaren Behaup- 
tung: Leicht waren p/attenjormige Steine a/s Decke und 
Dach übcrgclegt (I I). Wir müssen hier fragen: woher kom- 
men denn die plattenförmigen Steine? Weiter: teie legte man 


') Die weitere Aasnibruag dieser Sätic i. man bei Hirt a. a. (I. 


sie über? Platienförmige Steine, die sieb gleichsam von selbst 
als fertiges Dach darbielen , finden sich doch wohl nur höchst 
selten. Wo dies aber der Fall ist, da zertrümmern sie mei- 
stens leicht, und haben jedenfalls ein Gewicht, wodurch das 
Uebcrlegen für ungebildete Menschen so gut wie unmöglich 
gemacht wird. Wollten sich die Anhänger des Steinbaues nur 
einmal lebhaft vergegenwärtigen , was dazu gehört , um einen 
Stein, lang genug, von einem Ende eines kleinen Hauses bis 
zum andern zu reichen , auf und über die Stauern zu bringen, 
so würden sie von ihrer Ansicht wahrscheinlich abgehen. Denn 
es bleibt dieser Schwierigkeit gegenüber nur die eine Auskunft, 
dass man Verbindung des Holzbaues und des Steinbaues an- 
nimmt, dass man sagt, bei den Mauern kam der letzte, bei dem 
Dache der erste in Anwendung. Diese Meinung würde die 
absurdeste von allen sein , denn der Gang unserer Bildung ist 
der, dass wir vom Einfachen zum Zusammengesetzten schro- 
ten , nie aber umgekehrt. 

War somit der Holzbau unstreitig die älteste Bauart, so 
eignete er sich doch auch dazu, dem Steinbau Ursprung und 
Ausbilduug zu geben, indem man die Lücken zwischen den 
Holzstammen mit Moos und Lehm ausfülltc, konnte man leicht 
die Entdeckung machen , dass das letzte Material an der Luft 
erhärtete. Grösser« Massen von Lehm, die man zu Hecrden, 
Altären u. s. w. verwendete, führten dann wohl zo dem Gedan- 
ken , auch bedeutendere Bauten in Lehm darzuslellen , und da 
der Versuch gelaug , verwendete man das bequemere Material 
häufiger. Dass nun endlich vom Bau mit erhärtetem Lehm bis 
zum Bau mit wirklichen Steinen nur noch ein, nicht allzu 
schwerer Schritt zu tbun war , bedarf keiner weiteren Aus- 
führung. 

Es fehlt nicht an historischen Gründen, die darauf hindeu- 
ten, dass der Lehmbau wirklich dem Steinbau vorangegangen 
ist. Das Land am mittleren Lauf der Flüsse Euphrat und Ti- 
gris, das sogenannte Mesopotamien, hat höchst wahrscheinlich 
die ersten grösseren Gesellschaften und die ersten Staaten ge- 
sehen. Zend-Avesla und Bibel erkennen die dort wohnenden 
Völker als die ältesten der Erde an, und unzweifelhaft ist, dass 
von daher die ersten historischen Nachrichten kommen. Jenes 
Land aber ist an Holz und Steinen arm , während es ein« 
Masse schlammiger, an der Sonne leicht erhärtender Materia- 
lien darbietet. Hier musste sich der Lehmbau ausbildcn , und 
dass dies auch wirklich der Fall war, beweist die Geschichte. 
Chaldäer, Assyrer und Babylonier kauuten fast keinen anderen 
Bau , als den mit gebrannten Steinen , und die Trümmer ihrer 
Hauptstädte , die Ruinen von Ninive und Babylon , legen noch 
beute den so gut wie ausschliesslichen Gebrauch dieses Mate- 
rials dar. 

Wenn man nun aber auch dem Holzbau den Ruhm , die 
älteste Bauart gewesen zu sein , aus inneren , wie aus histori- 
schen Gründen vindiciren muss, so lässt aieh auf der andern 
Seile doch keineswegs verkennen, dass der Steinban, als man 
einmal bis zu ihm gelaugte, bald eine überragende Wichtigkeit 
erhielt. Schon die klimatischen Verhältnisse Asien» und Afri- 
kas schlossen den Holzbau bei grösseren, auf längere Dauer 
bereebneteu Gebäuden aus, da die Sonnenhitze hölzerne Ge- 
bäude bald zerstört haben würde* Der Slcinbau batte nicht 
allein diesen Nachtheil uichl, sondern gewährte durch die leich- 
tere Handhabung des Materials, die festere Verbindung dessel- 
ben und die freiere Benutzung zu Ornamenten aller Art auch 
eine Menge von Vortiieilen , die ihm bald den Sieg sichern 
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mussten. Bei den Völkern von vorgeschrittenem Culturzustandc 
herrschte er daher bei allen Prachtgebänden so gnt wie aus- 
schliesslich vor, so dass die Geschichte der Baukunst fast nur 
von Steinbaulen zu erzählen hat*j. 

J.t. Die Baukunst bei den ersten fiesellschaften 
der TSIItrr. 

Das Bedürlhiss gegenseitigen Schutzes und gegenseitiger 
Hiilfclcistung halte die ersten menschlichen Gesellschaften zu- 
sammengeluhrt, und dasselbe vintrricUe Bediirfrtiss war es 
auch, das zu den ersten Bauten, Zelten und Hütten, führte. 
Jelzt war dieses ßrdürfiiiss befriedigt, und es musste sich der 
höheren Natur der Menschen zufolge ein geistiges Element ent- 
wickeln. Dass dieses geistige Element nur ein religiöses sein 
konnte, ist wohl unbestreitbar. Jener Forscbungsgcist , der 
durch alle Formen hindurch, von der blossen Neugier an bis 
zum unauslöschlichen Durst nach ewiger Wahrheit , sich wie- 
derholt, wurde rege. Die Formen des Staates konnten den 
Gehst nicht beschäftigen , denn sie bildeten sich nach und nach, 
Schritt für Schritt mit der jedesmaligen Bildungsstufe der Men- 
schen, und standen bereits fertig da, ehe man noch ihre 
Bedeutung erkannte. Dagegen umgab den Menschen überall 
das grossartige Gcheimniss der Natur, das in seinen erhaben- 
sten, wie in seinen kleinsten Erscheinungen selbst dem blöde- 
sten Sinne sich aufdrängen musste. Das glänzende Gestirn 
des Tages wir. die unzählichen Leuchten der Nacht, die milden 
oder furchtbaren Erscheinungen der Meteorologie, die Wieder- 
kehr der Jahreszeiten — das Alles sprach zu mächtig zu der 
materiellen wie zu der geistigen Natur des Menschen, um über- 
sehen werden zu können. Die Aufmerksamkeit, die biehcr sich 
wandte, fand überall nicht nur undurchdringliches Gcheim- 
niss, sondern auch das Walten einer höheren Macht, uud die 
Verehrung, die so jedem Gemülh sich einprägte, führte zur 
Religion. 

Dass diese Religion bei allen Völkern ursprünglich der 
Sabäismus, die Verehrung der Gestirne, war, unterliegt keinem 
Zweifel. Für die Geschichte der Baukunst ist dies jedoch un- 
wichtig , denn bei ihr entscheidet die Art der Gotlesverehrung 
nichts, cs kommt, um den Charakter der ältesten Bauten zu bc- 


*) Wir erilärea an Scblnmc dicirr Erörterung nnrbmali, dau 
wir die ganze Streitfrage über Hütten- und llöhtrn-, Hotz- und Strin- 
bsn Tür eine niissige ballen, nnd nur deshalb darauf vingingrn, weil 
sin in der Gesebicble der Baukunst riuc grosse Berühmtheit erlangt 
hat. Die Herren , die jene Streitfrage zu ihrer Wichtigkeit erst er- 
hoben . scheinro dies auch selbst gefühlt zu haben. Um wenigstens 
eine praktische Folge des ganzen Steriles zu erhalten . hat man daher 
die Stiintc voraagrstellt und behauptet , dass diese nur durch den 
Bühlen- und Steinhau eatstondrn seiu könne. Wir müssen auch 
diese Behauptung für eine «illkürliche hallen. Es kommen in der na- 
türlirhen Hohle allerdings bin und wieder saulcnähnlirhc Stützen vor, 
jedoch lässt sieh sehr bezweifeln , dass der rohe Mrusrb diese ge- 
wöhnlich unförmlichen Massen in ihrer Bedeutung nls Träger der anf- 
licgcnden Last erkannt haben wird. Bei dem llotzhan erklärt sieh die 
Entstehung der Sänlen virl natürlicher. Mao halte ja in jedem Holz- 
stamm , den man zum Bau der Hütte verwendete, eine rollig ausge- 
bildete Säule, und dass sieb diese scukrrchl in den Boden pflanzen 
Hess, lehrte das Beispiel jedes W aldes. Auf der aaderrn Seile musste 
aber das Bedürfuiss , sehwehrude Laslra zu stutzro , schon sehr früh 
erkaaat werden, denn die tägliche Erfahrung lehrte ja , dass erhöhte 
Gegenstände, die keinen Träger haben, zn finden fallen. Auf diese 
nnlurgemasse W eise gelaugte man zur Säule als der zweckmässigslea 
Stütze. 


stimmen, vielmehr nur darauf an, zu wissen, dass die Religion 
das erste Moment war, das zur Vereinigung der 3Ienschcn zu 
arcbilcctoni.schen Anlagen führte. Die inneren Gründe, die eine 
solche Annahme rechtfertigen , haben wir schon oben erwähnt, 
hier sind also nur noch die historischen Zeugnisse nachzutra- 
gen. Diese liefern nun eine übereinstimmende und in dieser 
Uebcreinstimmung evident beweisende Tbalsache — das Vor- 
herrschen der Prieslerkaste bei allen l'rvölkern des Alterthums. 

Es lassen sich in dieser Beziehung drei verschiedene Ab- 
stufungen verfolgen , die vielleicht auch auf das Alter der Völ- 
ker, bei denen sie Vorkommen, ein helleres Licht werfen : 

1. Gänzliches Vorherrschen der Prieslergewnll — ältestes 
Reich. Indien. Die Bauwerke nur religiösen Zwecken 
geweiht. 

2. Königtlmm und Priestcrherrschafl erscheinen »ebenge- 
ordnet, jedes in seiner besonderen Sphäre herrschend, 
das Priestcrtlium jedoch besonders einflussreich — jün- 
geres Reich. Aegypten. Die Bauwerke gemischt staat- 
lichen und religiösen Zwecken geweiht, letztere jedoch 
vorherrschend. 

3. Das Königthum herrscht vor, wird jedoch durch den 
ausserordentlichen EiuDuss einer geschlossenen Pricslcr- 
kaste , die es mit einem religiösen Ccrcmoniel umgiebt, 
beschränkt — jüngstes Reich. Persien. Die Bauwerke 
sind vorzüglich für Staatszwecke bestimmt , dorh macht 
sie auch ein religiöses Element , gleichsam eine höhere 
Weihe ertheilend, stark geltend. 

Dieses Vorherrschen der Prieslerkaste beweist schon ganz 
allein den überwiegenden Einfluss , den die Religion bei den 
ersten menschlichen Gesellschaften hatte. Dazu kommt nun 
aber noch, dass die ältesten Bauten, sowohl die, welche sich 
bis auf unsere Zeilen erhalten* haben, als auch die, deren Sa- 
gen oder geschichtliche Zeugnisse Erwähnung thun — religiö- 
sen Zwecken geweiht sind, dass auch bei ihnen zuerst die Spur 
eines Slyls hcrvorlrill, und dass sie somit den Typus liefern, 
nach dem sich die Baukunst des ganzen Volkes entwickelt. 

Ist somit der hervorragende Einfluss, den die Religion auf 
die Entwicklung der Baukunst übte , wohl erwiesen , so würde 
man doch in Einseitigkeit verfallen, wollte man nicht auch das 
Einwirken anderer Momente anerkennen und in Rechnung brin- 
gen. So vorherrschend auch eine Tendenz sein mag, so'giebl 
cs doch Perioden , in denen sie zurücktritt und sich momentan 
aufdrängenden Erscheinungen den Platz räumt. In der ersten 
Periode der menschlichen Geschichte musste der Religion dieses 
Schicksal um so häutiger widerfahrcu , je mehr damals bei den 
gänzlich ungeordneten Völkerverhältnissen politische Umwäl- 
zungen vorkamen. Denken wir uns die menschlichen Gesell- 
schaften jener Zeit (wie das Ycrhältniss sicher kein anderes 
war) in einer Unzahl kleiner Staaten vereinigt, so musste der 
kühne Führer, dem es gelang, mehrere dieser V creine zusanmten- 
zufassen und so über die vereinzelten andern ein Ucbcrgewicht 
zu erhalten, das mit Unterwerfung endete, nothwendig das In- 
teresse für eine Zeit lang in seiner Person conccntrireu uud der 
Mittelpunkt aller grossen Untcrnchmungeu werden. Wüssten 
wir daher auch nicht durch geschichtliche Zeugnisse , dass ein- 
zelne Herrscher und Könige , um sich selbst zu verherrlichen, 
bedeutende Bauten durchführen Hessen , so müssten wir doch 
schon aus der Natur der Sache folgern , dass das Verhältnis* 
kein anderes sein konnte. Immer trat aber nach solchen Epochen 
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die Religion wieder in ihre allen Rechte ein, die grossen Unter- 
nehmungen, die sie veranlasst, blieben die vorherrschenden. 

Fragt man nun nach dem Charakter der ältesten Bauten, so 
ist auch hier Alles aur Vermuthungen gestellt, die indrss der Wahr- 
heit sehr nahe kommen werden , wenn sic dieselbe auch nicht 
erreichen. Die ältesten Haumonuinentc aller Völker beweisen, 
dass rohe Kraftäusserungen ihnen Form und Gepräge gaben. Die 
ungeheuren Aushöhlungen Indiens, die Pyramiden Aegyptens, 
die Monumente Mittelasiens, vom fabelhaften Thurm zu Babel 
bis zu den Bauten der Semiramis, die Cyklopenmauem Grie- 
chenlands und Unteritaliens, die Grabhügel des hohen Nordens 
endlich — alle diese Trümmer aus der Hinderzeit der Völker 
beweisen , dass der Sieg der rohen physischen Kraft über die 
natürlichen Hindernisse für die Hauptaufgabe der Baukunst und 
den höchsten Ruhm der Erbauer galt. Diese Erscheinung er- 
klärt sich noch auf eine andere Weise. Da man noch nicht 
verstand, Massen, wie sic der Idee von Grösse entsprachen, 
die dem rohen Zeitalter vorschwebte, künstlich zu bilden , so 
nahm man die Massen roh, wie die Natur sic gab, und thürmte 
auf diese Weise die grössten Felsblöcke , deren man nur Herr 
zu werden vermochte , übereinander, und erbaute jene Tempel 
aus Monolithen, die noch heule unser Staunen erregen. 

Die Idee der Schönheit verband sich gewiss erst spät mit 
der Kraft, deren Princip anfänglich alleiu herrschte. Der rohe 
Trieb der Verschönerung musste sich dagegen schon früh geltend 
machen. Die ursprüngliche Bestimmung der Baukunst, religiösen 
Zwecken zu dienen, lässt auf das zeitige Entstehen von Bilder- 
werken schliessen. Die Sinnlichkeit der Menschen bedurfte eines 
sinnlich erkennbaren Bildes der Gottheit , und die Attribute, 
welche die Macht des höchsten Wesens darstellten und erklär- 
ten, fanden sieh von selbst ein. Halle aber die Verschönerung 
diesen Ursprung, so erklärt sich auch, wie sic zunächst eine 
phantastische Richtung nehmen musste. Das höchste Wesen 
verbarg sich der sinnlichen Erkenntniss , daher mussten die 
Formen, unter denen man es darstelltc, von allem Vorhandenen 
abweirhen , es überragte in seiner Allmacht alles Geschaffene, 
darum konnten die Bilder, die man zur Veranschaulichung 
ersann , nur kolossale sein. Wirklich sind auch das Phanta- 
stische und das Kolossale Hauptmerkmale der ersten Bilderwerke. 
Götterbilder von ungeheuren Dimensionen und von der Natur 
gänzlich abweichenden Formen, Genien, mit den sonderbarsten 
Attributen versehen, Thiergestalten, aus der Wirklichkeit in 
das Gebiet des Phantastischen übertragen — so sind die ersten 
Leistungen , die uns iu der Plastik und Ornamentik entgegen- 
treten. Die Unbeholfenheit der ersten Kunst musste diese 
Richtung wesentlich unterstützen. Hätte man auch selbst die 
Absicht gehabt, Menschen und Thiergestalten naturgetreu uacb- 
zuabmeo, so würde man bei den ersten Versuchen doch nur 
bizarre, abenteuerlich abweichende Formen haben liefern kön- 
nen, und so ergab schon die mangelnde Kunstfertigkeit die Nö- 
tigung, in das Gebiet des Phantastischen hinüberzuschwcifen*). 


") Die Tendeni, nur immer aus der Idee die bizarren Knnstfor- 
men der Inder, Aegypter, Perser a. s. w. erklären zu wollen, bat 
diesen büchst nichtigen Punkt meist übersehen lassen. Wir glauben 
bei der Erklärung der ersten Bilderwerke die mangelnde Kanslfertig- 
, k*i* am »o mehr in Anschlag bringen zu müssen , als dieselbe Wir- 
kung ans denselben Ursachen nach heut zo Tage vielfältig beobachtet 
werdca kana. Nicbobr ond andere Reisende wurden oft versucht, 
Skulpturen an den Felsen Arabiens und Mubicas , die sieh zuletzt un- 
zweifelhaft als rohe Arbeiten der jetzigen Bewohner erwirsro. für 


Die reichste Nahrung fand die phantastische Richtung na- 
türlich in der Religion selbst. Wie diese den philosophischen 
Kern, den sic barg, unter einer Ueberfiillc mystischen Bilder- 
werks lief versteckte, so konnte auch ihre Dienerin, die Bau- 
kunst , nicht anders , als die Idee mit einer wuchernden Orna- 
mentik umhüllen. Eine innige Wechselwirkung zwischen der 
(die Begriffe sinnlich verkörpernden) Religion und der (nacli- 
bildenden) Baukunst lässt sich jedoch nur ahnen , nicht narb- 
weisen. Dem denkenden Künstler wird es über allen Zweifel 
erhaben sein, dass die Baukunst nicht blos empfing , sondern 
auch zurückgab, dass manche Idee durch sie erst die bestimmte, 
sinnlich ausgeprägte Form erhielt, und dass die Bankunst durch 
die plastische Gestaltung, mit der sic der Phantasie zu Hülfe 
kam , selbst auf den Gang der religiösen Ausbildung nicht ohne 
Einfluss bleiben konnte. So wahr dies nun aber auch im Allge- 
mciuen ist, so unleugbar der Baukunst eine bedeutende Ein- 
wirkung auf die Culturentwicklung der Menschheit zugespro- 
chrn werden muss, so lässt sich ihr Einfluss im Einzelnen doch 
auf keine Weise darlegen. Es muss daher genügen , auf die- 
ses Verhältnis aufmerksam gemacht zu haben ; bestimmt« 
Behanptungen lassen sich nicht wohl aufstcllen, wenn man 
sich nicht auf das Feld der gewagtesten Vermuthungen bege- 
ben will. 

I)cr Einfluss der Baukunst auf die Bildung grösserer Ge- 
sellschaften (Stammvereine und Staaten) lässt sich schon be- 
stimmter nachweise n. Aus der späteren griechischen Zeit haben 
wir ausdrückliche Zeugnisse, dass Ileiliglhümrr und Tempel 
häufig der Kern waren , um den sich grössere. Ansiedlungcn 
formten. Noch mehr musste dies in den ältesten Zeiten der 
Fall sein. Die gewaltigen Anstrengungen, welche bei den ko- 
lossalen Tempeln nölhig waren , vereinigten eine sehr grosse 
Anzahl von Menschen , und cs ist somit nicht allein möglich, 
sondern sogar wahrscheinlich , dass die uralte Sage Recht hat, 
wenn sie erzählt, ein gewaltiger Bau sei die Veranlassung zur 
Bildung eines grösseren Reichs und dann zur Spaltung in meh- 
rere kleine Vereine gewesen. 

Indem nun die Baukunst der ällcstrn Zeiten mit dem Cnl- 
tus innig verschwisterl war , indem sie der mächtigen Pricster- 
kasle als Mittel und Werkzeug dienen musste, war hierin auch 
der Grund gegeben , weshalb die Kunst einseitig sich ausbildela 
und nicht zu der höchsten Kunstblüthe durchzudringen ver- 
mochte. Derselbe Charakter der Stabilität , den die Pricsler- 
hcrrschaft der gesammtrn Cultur aufprägte , musste sich auch 
in der Bauknnst 'geltend machen. Jede Idee erhielt nach und 
nach eine herkömmliche, bestimmte Verkörperung, und von 
dieser durfte nicht abgewichen werden. Neuerungen würden 
nicht allein als fremdartig keinen Eingang gefunden haben, son- 
dern auch als unheilig , als gotteslästerlich betrachtet wor- 
den sein. 

Heber die früheste Ausbildung der bürgerlichen Baukunst 
lassen sich nur Vermuthungen aufstcllen. Wir hören, dass 
einige Völkerschaften, z. B. die Kolchicr, in Blockhäusern 
wobuten, dass audere, z. B. die Babylonier, Hütten vom Lehm 


Produkte der l\un«t des ältestem Aegypten» za halten. Das» phaota. 
atisebe Skulpturen unserer Hirten unsere Archäologen oft zu wahrhaft 
komischen Irrthümero verantaaaten, kann als bekannt vorausgesetzt w er- 
den. Gewisse phantastische Formen , namentlich Verschmelzung der 
Thier- und Menschengestalt, wiederholen sich hei allen rohen Vülkcrn. 
Was hat nnn die Symbolik mit diesen ersten Ranstbestrehnngen zu 
schaffen ? 
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aufTtihrlcn, noch andere, wie die Perser, den Ziegelbau schon 
sehr früh kannten. Mit diesen dürftigen Nachrichten müssen 
wir uns aber begnügen, lieber Form und Struktur dieser er- 
sten Bauten ist uns nichts mitgclheilt, annehmen lässt sieh 
jedoch , dass sic höchst unbedeutend waren , da das Familien- 
leben jener Zeiten vor dem religiösen und staatlichen Interesse 
weit zurücklrat , und drr freundliche Himmel jener Zonen das 
ßedürfniss grösserer," festerer Gebäude nicht fühlbar machte. 

Eine der wichtigsten Erscheinungen der ältesten Baukunst 
ist das Einwirken drr verschiedenen Völker auf einander. Ge- 
wisses lässt sich auch hier leider uicht sagen. Wenn cs wahr 
ist , dass in den ältesten Zeiten ein grosses Erreich in Mittel- 
asien bestand, das durch unbekannte Ereignisse zertrümmert 
wurde und die Reste seiner Bevölkerung weithin , bis nach 
Hinterindirn und Aclbiopirn, ergoss, so lässt sich die grosse 
L'ebereinslimmung , die sich hie und da in den Bauslylcn der 
verschiedenen Völker zeigt, allerdings leicht erklären. Wir 
sind nun aber keineswegs berechtigt, die Existenz eines solchen 
Reiches, so viel für dieselbe aueh spricht, als historische That- 
sache anzunehmen , und somit wird Vieles immer dunkel blei- 
ben. Begnügen wir uns daher mit der einfachen Thalsachc, 
dass, wie gewisse Ideen, so auch gewisse Formen überall 
sich wiederholen und nur als von einem Volke anr das andere 
übertragen betrachtet werden können. Abweichungen, selbst 
grössere, entscheiden hierbei natürlich nichts, denn eine fremde 
Form fand ja bei dem Volke, bei dem sie Eingang erhielt, 
immer einrn mehr oder minder ausgebildcten Baustyl, und 
musste sich demnach diesem, wie so vielen klimatischen und 
nationalen Verhältnissen , anschmiegen *). 

§. S. Assyrer, nieder and Babylonier. 

Abgesehen von den Indern und Aegyptem, deren Baukunst 
grössere Abschnitte dieses Werkes gewidmet werden müssen, 
sind die drei Völkerschaften , deren Namen wir diesem Para- 
graph voranstelltcn , die ältesten und wichtigsten , welche die 
Geschichte kennt. Sic sind zugleich auch dadurch wichtig, dass 
ihren Händen abwechselnd die Geschicke der alten Well in 
deren frühesten Gulturenlwicklung anvertraut waren , wie sie 
denn als die \ orläufer der ersten grossen Weltmonarchie , der 
persischen, gelten müssen. 

Das wichtigste jener Völker für die Baukunst sind die Ba- 
bylonier, weshalb wir bei ihnen auch etwas länger verweilen 
müssen. 

Babylonien lag zwischen den beiden Flüssen Euphrat und 
Tigris, von denen der erste die wcsüirhc, der zweite die öst- 
liche Grenze bildete. Die grosse, flache Ebene, die sich zwi- 
schen diesen beiden Flüssen hiuziebt , hat das Eigentümliche, 


*) Einen Beweis des Einwirkens eines Volkes aof den Baustvl der 
anderen Nationen liefern die Obelisken und die Sphioxc, beide indi- 
schen Lrsprungs. Der Obelisk ist der indische I,ingam, die Sphinx ist 
der indische Gott Vischnn in seiner viertra Verwandlung als Maon- 
loewc. Bekanntlich ist die Sphinx io Aegypten und Griechenland weib- 
lich, während dagegen die Perser den indischen Tvpns faeibchallcn 
haben und den Sphinx als Löwod mit einem Manneskopfe daratellen. 
Bei der Schilderung der ägyptischen Baukunst wird sieh noch viel- 
fache Gelegeoheit ergehen , aof den Einfluss der Inder biotuweiseu. 
Dort werden wir eine neuere Theorie würdigen, nach der Aegypten 
nicht von Aclhiopien her, anndern vom Meere aus bevölkert sein soll. 
Dirsc Theorie würde freilich die Ilauptbeweiigriiode für die uralte 
Verbindung der Völker zrrtlSrcn, doch muss sie, wie jede, selbst die 
geilirrirbttr Hypothese, xuvor bewiese« werden. 


dass sie von Westen nach Osten za abdachl, so dass mithin 
das Bett des Euphrat weit höher liegt, als jenes des Tigris. 
Dabei sind die Ufer des Tigris hoclt , sein Belt tief, sein Lauf 
reissend schnell*), während der Euphrat seine ungeheuren 
Wassermassen zwischen flachen Ufern dahinwälzt und bei 
höherem Wasserstande leicht austrilt. Diese Eigentümlich- 
keiten bedingen daher die Notwendigkeit grosser Wasser- 
bauten , und zu diesen führt auch dir. Natur des Klima's , das 
trocken ist und Regen nur selten einlretcn lässt, wie endlich 
die Beschaffenheit des dürren Bodens, der ohne künstliche Be- 
wässerung keinen Ertrag zu geben vermag. 

Das Material , das zu diesen und andern Bauten im Lande 
sieb fand , war keineswegs günstig. Steine fehlten , und eben 
so wenig war Bauholz vorhanden, denn an Bäumen, die man 
dazu hätte verwenden können , gab es nur Cyprcssen und Pal- 
men **). Die Babylonier mussten diesen Mangel daher durch 
künstliche Baumitlel ersetzen , und wählten dazu Backsteine, 
die sie mit Erdprch , das im Feuer geschmolzen einen nicht un- 
tauglichen Mörtel gab, verbanden. Auch ungebrannte Ziegel 
wurden angcwcndel und namentlich zu Füllmauern gebraucht, 
zu welchem letztem Zwecke selbst Schitfbündel , mit Erdpecb 
verbunden, dienen mussten. In späteren Zeiten verwendete 
man jedoch auch gehauene Steine, die man auf den Flüssen und 
Kanälen oft aus weiter Feme hcrbeischaffte. 

Nach allen übcreinstimmcndenNachrichlcndcr Alten waren 
die Bauten der Babylonier wahrhaft grossartig und nur durch 
ungeheure Anstrengungen des nn mechanischen Uülfsmitteln 
natürlich armen Volkes auszuftihren. Auch hier tritt uns die 
Eigenschaft des Kolossalen entgegen , welche die ganze erste 
Periode der Baukunst als charakteristisches Merkmal begleitet 
Vorzüglich gilt dies von den Wasserbauten, von denen wir 
nach den Angaben der alten Schriftsteller ein ziemlich vollstän- 
diges Bild zu geben vermögen: 

Passt man die Lage des Landes zwischen zwei Flüssen 
genau in das Auge , so ergiebl sich , dass diese TerrainbeschaL 
frnheit , wie sie zu künstlichen Bewässerungen zu benutzen 
war, zugleich auch zur Erschaffung künstlicher Verlheidigungs- 
mittcl gegen Nomaden und Jagdvölkcr dienen konnte. Beide 
Zwecke erfüllten dann auch die Wasserbauten, zu denen behufs 
der Vcrthcidigung noch andere Bauwerke hiuzukamcn***). Alle 
diese Bautcu waren in ein System gebracht, dessen Zweck- 
mässigkeit und Grossartigkeit einen hohen Begriff von der Tüch- 
tigkeit der Babylonier erwecken muss. 

Im Norden von Babylon begann dieses System mit vier 
grossen Kanälen, die jeder eine halbe Meile von einander ent- 
fernt, vom Euphrat zum Tigris giugen und so breit und tief 
waren , dass sic mit Lastschiffen befahren und nur mittelst 
Briickeu überschritten werden konnten. Auf diese Kanäle folgte 
die grosse mcdischc Mauer, zum Schutz gegen die Einfälle der 


*) Darauf deutet schon der modische Name hin , der eiuen Pfeil 
bczcirbnct. 

**) Die Palme soll das Eigentümliche haben, dass sie bei starker 
Belastung sieb nicht etwa senkt t sonders vielmehr aufwärts beugt. 
Wir geben diese Thatsacbo — die von drei alten Schriftstellern , Philo, 
Slrabo und Plinius behauptet wird — lediglich als Bericht, da es ans 
leider nicht gelang, neuere Zeugnisse für dieses allerdings sehr auf- 
fallende Faktum zn finden. 

*") Quellen über die Baukunst der Babylonier siud Ifcrodot, Dio- 
dnr, Aelian , Straho, Xenopbnn und Arrian , zu denen noch Gurtias. 
Plinius, Ptolemäus , Joscphus. Pbitostraus und Pbilo kommen. 


Digitized by Google 


nordischen Barbaren erbaut ("von der Königin Nilokris, wie die 
Sage erzählt), von Backsteinen und Krdpech aufgrfiihrt, zwan- 
zig Fu$$ dick , hundert Fuss hoch, und nicht weniger als fünf- 
zehn geographische Meilen lang. Diesseits der Mauer folgten 
wieder zwei grosse Kanäle, die zur Bewässerung dienten und 
daher mit einer Menge kleinerer Kanüle in Verbindung standen. 
An sie schloss sich der grosse königliche Kanal au , der eben- 
falls den Euphrat und Tigris mit einander verband und von 
grossen Waaren schiffen befahren werden konnte. Ausser diesen 
Wasservcrbitidungen gab es uuu noch eine Menge vou Kanälen, 
deren Zahl iiussrrst beträchtlich sein muss , da nach Herodot's 
Angabe das ganze [.and von ihnen durchschnitten war. Sogar 
von Schlcuseiurrrkm scheinen Spuren vorzukommen. ,,A!s 
eine besondere .Merkwürdigkeit,“ sagt Heeren*), ,, fuhrt Hero- 
dot noch an, dass man in einer gewisser Gegend, hei dem Orte 
Arderikka , den Euphrat so geleitet habe , dass er dreimal durch 
diesen Ort geflossen sei , und die Schiffe daher denselben drei- 
mal , und zwar in drei verschiedenen Lagen , passirt wären. 
Es isl aus Herodot's Erzählung klar, dass Arderikka oberhalb 
Babylon Ing. Aus dem , was der Schriftsteller berichtet , isl 
es deutlich, dass diese Arbeit ein sehr grosses Unternehmen 
gewesen sein müsse , das sowohl die Sicherheit des Landes 
gegen die Einfälle der Meder, als auch besonders die Bequem- 
lichkeit der Schiffahrt zur Absicht hatte, denn die Schiffe , die 
ans den obern Gegenden kameu, mussten diese Krümmungcu 
passiren. Es isl daher wohl sehr wahrscheinlich, dass diese 
Anlage in den Gegenden gemacht war, wo das Belt des Euphrats 
voll von Felsen und Klippen isl, und vcrmuthlich in einem grossen 
Sckleutenwerk bestand , wodurch die Schiffahrt möglich ge- 
macht, aber auch zugleich, weil man bei der öfleni Krümmung 
des Kanals auch mehrmals Schleusen passiren musste , so ver- 
längert ward , dass die Fahrt durch den Flecken Arderikka drei 
Tagerciscu ausmachte. Das Befremdende, dass man dreimal 
denselben Ort passirte , fallt weg, sobald der Boden dort so ab- 
hängig war, dass man, um den Fall zu vermindern, den Kanal 
im Zickzack heromführen musste, so dass die beideu äussersten 
Enden des Orts auch die beiden äussern Kanäle berührten, und 
der mittlere Kanal miltrn durch den Ort ging. Die verlängerte 
Fahrt erklärt sich leicht durch den Aufenthalt , den die wieder- 
holte Durchfahrt durch Schleusen verursachen musste. Freilich 
ist dies hei dem Mangel weiterer Nachrichten nur Vermuthang, 
aber doch eine viel wahrscheinlichere Ycrmulhung , als wenn 
man annimmt, dass die Fahrt blos wegen der Länge der Kanäle 
drei Tage erfordert hätte.“ 

Noch bedeutendere Werke der Babylonier waren die 
grossen Seen, die man theils ganz neu grub, theils dadurch 
schuf, dass man vorhandene Moräste vertiefte und durch künst- 
liche Einfassungen sicherte. Nach den übereinstimmenden An- 
gaben der allen Schriftsteller muss cs in Babylonien eine Menge 
solcher Seen gegeben haben , die , da sic tiefer lagen als der 
Euphrat, zu Ablcitern dienten, um bei hohem YYasserstandc 
die Flulhcn des Flusses aufzunehmen und Lcbcrschwemmungen 
vorzubeugen. Der grösste dieser Seen, dessen Vertiefung eben- 
falls der Königin Nilokris zugesehricbcn wird, lag im nördlichen 
Babylon und hatte nicht weniger als srfin Meilen im Umfange. 
Er konnte im Nolhfall den ganzen Euphrat aufnehmeu und 
diente wirklich zu diesem Zwecke , als Nilokris das Strombett 

*) Idee» über die Politik, den Verkehr and den Handel der vor- 

nebtnstcu Völker der ulten Wrli lr Tbeil. ’ie Abtbciluug. S. 1381$. 


trocken legen wollte, um ihre grossen Ufer- and Brückenbauten 
ausführen zu können. Dass dies keine Fabel ist, lässt sieb 
historisch naebweiseo , deun wir wissen , dass auch Cyrus die- 
sen Sec benutzte, um den Euphrat abzuleitcn und durch das 
trockene Strombett in die Stadl zn dringen. Die steinerne ge- 
mauerte Einfassung dieses Sees gehört gewiss zu den grössten 
Bauwerken , welche die Geschichte nur kennt. Von gleichem 
o ier selbst grösserem Umfange scheinen die Seen gewesen zu 
sein, zu denen der grosse Kanal Palacopas, der die Breite eines 
massigen Flusses hatte, führte. Alexander hatte wenigstens 
auf diesen Seen einen Sturm auszuhallen, der ihn und seine 
Fahrzeuge in die grösste Gefahr brachte. Die kolossale Aus- 
dehnung aller dieser Wasserwerke geht anch schon daraus un- 
widerleglich hervor, dass der mächtige Euphrat durch sie nicht 
nur gebändigt , sondern gleichsam vernichtet wurde. Statt nach 
der Mündung hin grösser zn werden , verkleinerte er sich in 
dem Grade, dass er bei seinem Einflüsse in den persischen 
Meerbusen nicht einmal mehr schiffbar war*). 

Dass auch kolossale Dämme vorkamen, kann bei der 
grossen Ausdehnung der Ausgrabungen, deren Erde zu solchen 
Arbeiten vou selbst sich darhot, nicht Wunder nehmen. Bei 
dem Euphrat dienten diese Dämme dazu, gegen Ucbcrschwem- 
rnungen zu sichern, und waren nach Herodot's Bericht von 
bewunderungswürdiger Höhe und Ausdehnung. In der Stadt 
selbst waren die l fer vou Grund aus durch gemauerte Dämme 
eingclast und bildeten auf diese Weise grosse Quais. Die 
Dämme, die am Tigris verkamen, hatten dagegen einen ent- 
gegengesetzten Zweck. Da die Ufer dieses Flusses eine be- 
deutende Höhe halten, so dass die Bewässerung des umliegenden 
Landes Schwierigkeiten fand , so zog man Dämme quer durch 
den Fluss, um die Gewässer aufzustaucn. Alexander liess 
diese Dämme zerstören, da sic die Schiffahrt — die sein Haupt- 
augenmerk war, natürlich bedeutend erschwerten**). 

Ucbcr die Stadl Babylon selbst sind uns viele Nachrichten 
der alten Schriftsteller erhalten, die jedoch in manchen Einzeln- 
heilen nicht übcreinslimmcn. Was den allgemeinen Charakter 
der Stadl betrifft, so kann man sie einem grossen Lager ver- 
gleichen , dessen einzelne Hütten nur eine festere, dauerhafter* 
Gestalt bekamen. Daraus erklärt sich die viereckige Gestalt und 
die langen geraden Gassen, die sich in rechten Winkeln durch- 
schneiden, daraus erklärt sich auch der grosse Umfang, bedingt 
durch die einzeln liegenden und meist mit Gärten und Höfen 
umgrbenen Gebäude. „Die Gebäude,“ sagt Curiius, der be- 
kanntlich die Berichte der Begleiter Alexanders benutzte, „ste- 


*) Wenn mnn dirse Nachrichten mit dem vergleicht, was »ir von 
den W axerl.aut. ii der Acgvptcr, namentlich vom See Morris «issco, 
i>t es schwer, nicht oo eines direkten Hindus* des einen Volkes auf das 
andere zu glauben. Zwar ist io den hittoruchrn Ztiin strenge Abge- 
schlossenheit ein Hauptzweck der Aegvptcr, wer könnte aber behaupten, 
dass die* immer so war? Unter den späteren Kunigea zeigten sich die 
Acgvptcr gegen Fremde ja auch aehr gastfrei. 

") Win unendlich gross der Segen war, den die babylonischen Ar- 
chitekten doreb diese Werke ihrem Votrrlande brachten , ergiebt sich 
am besten durch eine Vergleichung der damaligen Zeit mit der jetzigen, 
wo die Bauten verfallen sind. „Von allen ländern , die Ich kenne,“ 
sagt der so dorebans zuverlässige llcrodot , „isl Habylnoien bei weitem 
das beste, um Getreide zn erzeugen , denn es giebt durchaus zweihuo- 
dreifältige Frucht, und wenn cs »eehl fruchtbar ist, dreihuadertKItigc. 
Die Blätter von Waizea uDd Gerste werden dort leicht vier bis fünf 
Finger breit.“ Lad dieses Land isl gegenwärtig eine vollkommene Sand 
wüste, und nur die unmittelbaren Ufer des Flusses siod fruchtbar! 
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bcn nicht an den Mauern , sondern sind einen Morgen Landes 
davon entfernt. Aach ist nicht die ganze Stadl mit Häusern be- 
setzt i nur neunzig Stadien *) weit ist sie bewohnt. Auch ste- 
hen die Häuser nicht sätnmllich in Reihen aneinander. Das Land 
dazwischen wird besäet und bestellt, damit man durch dasselbe 
im Fall einer Belagerung Unterhalt finde.“ 

Nach Herodot, der als Augenzeuge schildert, war die 
Stadt ein Viereck und jede Seite derselben einhundert und 
zwanzig Stadien (drei geographische Meilen) lang , so dass der 
gesammte Umfang zwölf geographische Meilen betrug. Diesen 
ungeheuren Umfang schützte eine Mauer , aus Backsteinen und 
Erdpcch erbaut, deren Verhältnisse selbst kolossal waren ; denn 
auf nicht weniger als zwei hundert Ellen giebt Ilerodol die Höbe 
an, die Breite aber auf fünfzig“). Oben befanden sich auf bei- 
den Seiten niedrige Hauser , zwischen denen noch so viel Raum 
übrig blieb , dass ein vierspänniger Wagen umwenden konute, 
zur Verbindung nach aussen dienten hundert Thore von Erz. 
Die Stärke der Befestigung vermehrte noch ein breiter und 
tiefer Graben, der sein Wasser aus dem Euphrat empfing. Die 
Thürme auf der Mauer, dir. andere Schriftsteller erwähnen und 
zu zwei hundert und fünfzig an Zahl angeben, sah Herodot 
nicht. Zu dieser äusseru Mauer kam nun noch eine innere, die 
nicht viel weniger stark aber natürlich von geringerem Umfange 
war ; und zu diesem grossen Apparat von Festungswerken ist 
endlich noch die grosse königliche Burg zu rechnen , so dass 
Babylon für die rohen Nomadenvölker, die cs allein zu fürch- 
ten batte, allerdings so gut wie uneinnehmbar sein musste. 

Ucbcr die Bauart der Wohngebäude lässt sich wenig sagen. 
Die Häuser waren meist drei bis vier Stockwerke hoch und 
„mehr geschmückt, wie die irgend einer andern Stadl*“).“ — 
Das ist Alles , was sich über diesen Gegenstand sagen lässt, 
Ueber die grossen Monumente der Stadt, welche die Bewunde- 
rung des gesammteu Allerlhums erregten, wissen wir schon 
mehr. Die Monumente waren hauptsächlich folgende : 

1. Die Leiden königlichen Burgen, die der Scmiramis 
zugeschricben werden und an den beiden Ufern des Flusses 
lagen, die eine östlich, die andere westlich. Die grössere Burg 
auf der Westseite hatte dreifache Ringmauern. Die äusserste, 
deren Umfang auf scchszig Stadien angegeben wird, bestand 
aus Backsleineu und war sehr hoch ; die zweite , im Umfang 
von vierzig Stadien und in Kreisform aus ungebrannten Ziegeln 
aufgelubrt, war drei hundert Ziegel breit und fünfzig Klafter 
hoch, hatte auch Thürme von siebzig Klaftern Höhe. Die dritte 
endlich bildete die unmittelbare Umfassung der Burg selbst und 
hatte noch einen Umfang von vierzig Stadien. Verziert waren 
diese Mauern mit Reliefs, die Thicrc und Jagden der Könige 
darstellten. Die zweite, östliche Burg stand dieser sehr nahe, 
und ihr Umfang betrug uur dreissig Stadien. Auch sie halte 


Zu 600 Ko»!. 

") Noch andern Berichten »teilen »ich dicic Angaben ander». So 
betrog die Höbe nach : 
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Auf eine »ebr bedeutende Hobe luten alte Brxählongcn von den Belage- 
rangen durch Cyrat and Daria» jedenfalls schliesseo. 

”■) Worte Herodot'». 


Reliefs, Schlachten und Kämpfe milThieren vorstehend, ausser- 
dem aber auch noch eigene Bildsäulen, angeblich Scmiramis 
und ihren Gemahl Ninus mit den Vornehmsten des Hofes dar- 
stellend. 

2. Der Tempel des Belus. Dieser riesenhafte Bau , den 
Herodot selbst noch sah, bildete in seinen äusseren Umfassungs- 
mauern ein Viereck , dessen Seilen jede zwei Stadien lang 
waren. Der eigentliche Tempel war ein thumirörmigerJBau in 
der Milte des Vierecks , ein Stadium lang, ein Stadium breit, 
und nach Strabo auch ein Stadium hoch. Acht Absätze bildeten 
den Thurm, zu dem von aussen eine breite , sanft gewundene 
Stiege hinaufführte. Etwa in der Mitte fand sich ein Ruheplatz 
mit Sitzen , oben war ein grosser Tempelsaal , in dem nur ein 
Ruhebett und einTisch für den Gott befindlich waren. In einem 
zweiten , unteren Tcmpelsaalc , soll eine sitzende , zwölf Fuss 
hohe Bildsäule des Gottes von massivem Golde gewesen sein, 
die Herodot jedoch nicht mehr sah , da Xerxcs wegen des be- 
deutenden Geldwertes sic hatte wegnehmen lassen. 

3. Die hängenden Gärten der Scmiramis *). Man muss 
sich diese berühmten Werke , welche die Alten zn den sieben 
Wunderwerken der Welt rechneten , als Terrassen denken, 
die mit Bäumen und Gesträuchen besetzt waren. Josephus 
sagt ausdrücklich : ,,In der Stadt errichtete Nebukaduezar stei- 
nerne Terrassen, die wie Berge anzusehen waren, und in- 
dem er sie mit mancherlei Bäumen • besetzte , bereitete er das 
berühmte schwebende Paradies seiner Gattin zu Gefallen , die, 
in Medien erzogen, einen ähnlichen Anblick wie dort begehrte.“ 
Nach der Beschreibung Diodor's war auch bei diesen Gärten 
die viereckige Form angewendet, und jede Seite balle eine 
Länge von 400 Fuss. Das Ganze »lieg terrassenförmig in meh- 
reren Absätzen empor, die sich nurmässig über einander erho- 
ben , so dass der letzte nur 76 Fuss hoch war. Gestützt wur- 
den diese Terrassen von 22 Fuss dicken Mauern, die immer 
10 Fuss von einander abstanden. Von Mauer zu Mauer liefen 
lange Sleinbalken , 16 Fuss lang , 4 Fuss stark , und bildeten 
die erste Grundlage. Darüber kam eine Schicht von Schilf, 
durch vieles Erdpcch verbunden, weiter eine doppelte Lage von 
Ziegeln, mittelst Kalkmörtel zusammengekittet, und endlich, 
um jedes Durchsickern von Feuchtigkeit zu verhindern , Blei- 
platten. Auf diese Grundlage wurde Erde aufgetragen , und 
zwar so tief, dass selbst die grössten Bäume für ihre Wurzeln 
gehörigen Raum hatten. Der nöthige Bewässerung» -Apparat 
befaud sich auf dem höchsten Absätze und erhielt seine Nah- 
rung durch Anwendung der Wasserschneckc. Köhren leiteten 
das Wasser von dem Behälter nach den tiefer liegenden Ab- 
sätzen. 

4. Die Brücke über den Euphrat. Die Länge dieser 
Brücke, die abermals die Königin Nitokris erbaut haben soll, 
betrug 600 Fuss, die Breite wird auf 30 angegeben. Die Pfei- 
ler waren von Quadern erbaut, und durch eiserne Bolzen, die 
man mit Blei vergossen batte , verbunden ; ihre Entfernung 
von einander betrug 12 Fass. Ihre Fundamente waren sehr 
tief, ihre Form flussabwärts rund, gegen den Strom zu dagegen 
spitz, wobei jeder Pfeiler allmälig in eine scharfe Kante ausiief, 
damit er das anströmende Wasser leichter trenne. Die Balken- 


*) Die Existenz diese» Baue», die maa bin nod wieder wobt bezwei- 
felte, ist über allen Zweifel erhaben, denn Curtius saßt mit klaren 
Worten , dass da» ganze Werk ait den blühendsten Gartcoanlagea sieb 
bis auf seine Zeit erhallen habe. 
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übertage bestand aus Zedern und Cypressen , die eigentliche 
ßohlenbeklcidung bildeten Palmbäunte. Dass neben dieser 
Brücke auch noch ein unterirdischer Gang von einem (Ter 
des Flusses zum andern rührte , ist gänzlich unwahrscheinlich. 

Der ilauptcliaraktcr der babylonischen Baukunst , wie er 
aus den Schilderungen der Alten sich ergiebl, war, wie wir 
schon oben weiter ausfübrten , das .Massive und Kolossale. Die 
ungeheuren Bauten zur- Verteidigung des Landes durch die 
medische Mauer, die Kanäle und Seen, endlich die doppelte 
Ummauerung der Stadt uud die grossartigen Burgen, kön- 
nen sich Allrm an die Seite stellen, was nur je ein Volk in 
dieser Beziehung leistete. An Uebertrcibung von Sciteu der 
allen Schriftsteller ist hierbei nicht zu denken, denn die Haupt- 
zeugnisse beruhen auf den Aussagen von Augenzeugen , die 
noch dazu als die glaubwürdigsten und tüchtigsten Geschichts- 
schreiber bis auf den heutigen T.ag den grössten iluhm erworben 
haben, auf den Berichten von Herodot und Xcnophon. Der 
letzte nahin als Führer der Zehntausend seinen Kückzug durch 
Babylonien , und sah sich durch eben die grossartigen Werke, 
die er beschreibt, oftmals gehemmt und in die äusserste Gefahr 
gebracht, so dass sein Zeugniss allen Glauben verdient. 

ln dem Baustyl tritt eine Hinneigung zur pyramidalen Form 
hervor, namentlich bei dem Tempel des Beins, der so ziemlich 
eine Pyramide ist, sobald man sich die zu Aufgängen benutzten 
Absätze ausgefiillt denkt. Von der Anwendung des Gcwölbc- 
baucs, dessen Kennluiss man den Baby Ioniern zuweilen zuge- 
sebrirbeu hat , haben die neueren Untersuchungen der Heisen- 
den , welche die Trümmerhaufen Babylons durchforschten (na- 
mentlich Her Porler’s und Hieh's) , keine Spur gezeigt. Was 
von der Struktur der hängenden Gärten gesagt wird, bei denen 
doch die grösste Veranlassung zum Gewölbebau gegeben sein 
musste , beweist auch , dass die Babylonier vou dieser Bau- 
weise keine Ahnung lnilteu. Leugnen lässt sich auf der andern 
Seite aber auch nicht , dass das Baumaterial der Babylonier 
zum Gewölbebau allerdings aulTurdcrte. 

Dass die Babylonier, wie Heeren meint*), keine Säulen 
gehabt haben können, weil diese durch das gebrauchte Material 
ausgeschlossen werden, ist kein richtiger Schluss, denn die 
Baudenkmäler des nordöstlichen Deutschlands beweiscu , dass 
der Backsteinbau auch in minder kunstsinnigen Zeiten die 
Säulcnform nicht notbwendig ausschlicssl. Eben so wenig 
lässt sich mit Heeren behaupten , dass von den bildenden Kün- 
sten nur die Malerei mit der Baukunst in Verbindung gebracht 
worden sei. Denn wenn er meint **), ,, in einem Lande ohne 
Marmor und Stcinarlen könne die Skulptur unmöglich gedei- 
hen,“ so widerspricht dem die unwiderlegliche Tbatsache, dass 
Steine allerdings in grossen Massen eingr.rührl wurden, da ja 
sogar grosse Uferciufassongcn daraus Vorkommen. Ausserdem 
fanden Her Proler und andere Reisende iu den Trümmern von 
Babylon auch 31armorstiicke , und da die Babylonier das Erz 
kannten und zu Thoren verwendeten , so lag die Verwendung 
dieses Materials zu Ornamenten uud Bildsäulen sehr nahe. End- 
lich werden ja von den allen Schriftslellerugoldcne(d.h. mit Gold 
überklcidete) Bildsäulen ausdrücklich erwähnt, und selbst Stein- 
bilder, die sehr sorgfältig gearbeitet gewesen sein sollen, haben 


sich iu den Ruinen Babylons gefunden. Noch unzweifelhafter 
ist die Verwendung der Malerei zur Ausschmückung der Ge- 
bäude und namentlich der äusseren Mauern. Dass diese Kunst 
hoch gestanden haben sollte, lässt sich freilich nicht annehmen, 
vielmehr wird sie ihr Verdienst nach ächt orientalischer Weise 
wohl in der Erreichung einer möglichst blendenden Farben- 
pracht gesucht haben. 

Noch ist hier einer grossen Merkwürdigkeit Erwähnung zu 
thun, dass nämlich die Steine der babylonischen Gebäude sehr 
viele Schriftzeichen enthalten, die immer nur an der nach unten 
gekehrten Seite der Steine sich finden. Offenbar wollte man 
mithin die Schriflzüge der Aufmerksamkeit entziehen , und es 
könnte also immerhin sein , dass diese Steine als Urkunden und 
die Gebäude selbst, in denen sie Vorkommen, als Archive be- 
trachtet werden müssten. Entscheiden lässt sich hier natürlich 
nichts, da wir die babylonische Keilschrift leider nicht lesen 
könnnen, der eine Name Darius aber, den Grolcfeud ent- 
ziffert haben will , doch unmöglich zur Aufhellung beizutragen 
vermag *). 

Die Zeit der Erbauung der babylonischen Denkmäler lässt 
sich nicht bestimmen, so viel ist jedoch gewiss, dass sie nicht 
gleichzeitig, solidem in mehreren, wahrscheinlich drei, Epochen 
aufgeführt wurden. Die älteste Epoche ist die des Gründers 
der Stadl, den die Sage bekanntlich Nimrod nennt, und die 
Zeit nach der gewöhnlichen Zeitrechnung zweihundert Jahre 
nach der Sündfiulh. Die zweite Epoche ist die der Scmiramis 
und der Nilokris (angeblich uin 1200 und um 1100 v. Uhr.), 
denen man die Erbauung der iussern Mauern , der beiden 
Künigsburgen , der Brücke uud des Tempels des Belus zu- 
schrciht. Diese beiden Perioden gehören der Mythe an , die 
dritte dagegen, die des Nebukadnezar, ist völlig historisch und 
fällt 604 — 561 v. Chr. Aus dieser dritten Periode stammen 
die inneren Mauern und die hängenden Gärten. Der Verfall 
der Denkmäler lässt sich viel genauer bestimmen. Er beginnt 
schon mit Darius , der einen Theil der Stadtmauer eitircissen 
liess , hauptsächlich aber mit den Nachfolgern Alexanders des 
Grossen , die Seleucia erbauten und Babylon gänzlich veröden 
Messen. Die Steine Mir Seleucia und Ktcsiphou, wie fiir andere 
Städte mehr, musste Babylon hergeben, und so wurde die 
mächtige Stadt bald zu einer Wüste, die man als Jagdrevier 
benutzte, um wilde Thiere zu hegen. Die Ruinen der Stadt 
hat man in der Nähe des jetzigen liilla entdeckt. Sic heissen 
bei den Arabern nach der Hauptmasse der Trümmerhaufen, die 
einen völligen Hügel vou einer Höhe von 235 Fuss bilden, Birs 
Nimrod (Nimrod s-Burg) , und bestätigen durch ihren ungeheu- 
ren Umfang die Nachrichten , welche die Alten vou der Aus- 
dehnung Babylons geben. Noch heute dauert aber der zwei- 
tausendjährige Gebrauch, aus den Ruinen Babylons Baumaterial 
zu holen, fort, und man kann daher leicht denken, welche 
Sleinmasscn bereits verschleppt sein mögen. 


•) Heeren a. a. 0. S. 188 : „Weder der .Schaft noch daa Capital 
mit seinen Ornamenten fand hier Anwendung. An die Stelle daruo Ire* 
tan Pfeiler und Pilaiter.“ 

**) Heer«« a. 0. S. 189 


") Untere Gelehrten gehen in ihren Vermnthnngcn wirklich zuweilen 
weit, viel weiter all die deutsche Gründlichkeit eigentlich gestalten 
aollle. So macht Herren daraus , data auf einem Steine twei Reihen 
Schrift Vorkommen, in deren oberer ateta diraelhe Formrl (???) wie- 
derholt wird, wahrend in der untern die Worte wcchicln, folgenden 
merkwürdigen Scblais: „Dies führt iu dem Auficfaluiie , dan ei Zru- 
gcnanlericbrifteniein, wo dann die obere Formel so viel als „ft bezeugt, 
die untere den Samen de* Zeugen mit beigetetztem Hamen tei- 
ltet yatert enthüll“!!!! 
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Von der Baukunst der Ässyrer wissen wir so viel wie 
nichts. Ninus, der Gemahl der Semiramis, soll ihre Haupt- 
stadt Ninive erbaut haben. N'aeh Ctesias bei Diodor halle 
diese Stadt eine ungeheure Grösse. Sic bildete ein längliches 
Viereck , und ihr Umfang betrag 480 Stadien , von denen auf 
die langen Seilen je 150, auf die kurzem je 00 kanten. Ihre 
Mauern sollen 100 Fuss hoch, und so breit gewesen sein, dass 
drei Wagen auf ihnen neben einander fahren konnten ; dazu 
kanten dann noch 1300Thürmc,jcdcrvon2<H)Fuss Höhe. Wenn 
es wahr ist , was Ctesias erzählt , dass die Mauern der Stadt 
bei einer Uebcrschweuiniung des Euphrat in der Länge von 20 
Stadien wcggrspiill wurden , so konnte das Material wohl nur 
ein sehr leichtes , Erde oder an der Luft getrocknete Lchnt- 
zicgcl, gewesen sein. Diese Thalsachc würde auch beweisen, 
weshalb zur Zeit Hcrodot's , der Ninive übrigens an das Ufer 
des Tigris verlegt, keine Spur mehr von der Stadl vorhanden 
war. In neueren Zeilen will man Ninive in dem Dorfe Nunia, 
das am Tigris dem jelzigeu Mossul gegenüber liegt , wieder ge- 
funden haben. Gewiss ist jedoch nur, dass bei Nunia Spuren 
einer uralten Stadt sich zeigen. 

Achuliches, wie von den Assvrern, gilt von den Mtdem. 
Ihre Hauptstadt Ekbalana, die Dejoecs, der Gründer dcsltcichs, 
um das Jahr 700 v.Clir. erbaute, kennen wir nur aus Beschrei- 
bungen, denn die Triimmrr derselben, die mau bei dem jetzigen 
Hamadait entdeckt zu haben glaubt, sind viel zu unbedeutend, 
um über die Bauart der alten Stadt irgend Aufschlüsse zu ge- 
währen. Nach der Schilderung Hcrodul's war Ekbalana um 
einen Hügel gebaut und hatte sieben Bingmauern , die sich eine 
über die andere erhüben. Im Mittelpunkte des Ganzen , auf 
der höchsten Spitze des Hügels , lag die königliche Burg im 
Umkreise der siebenten Kingmaucr, die Stadt selbst war zwi- 
schen die andern .Mauern vertheilt. Was wir weiter von der 
Stadt wissen , lässt nur eine sehr rohe Pracht schlicsscn. Die 
Zinnen der Bingmauern waren sämmllich gemalt, und zwar 
mit verschiedenen Farben, die der ersten weiss, der zweiten 
schwarz, der dritten purpurroth, der vierten blau, der fünften 
gclbröthlich , die Zinnen der sechsten Mauer waren versilbert, 
die der siebenten vergoldet. In dem Palaslc bestanden Säulen, 
Balkenwerk und Getäfel der Wände aus Cedern - und Cvpres- 
senholz, das mit Gold- und Silberblrch überzogen gewesen sein 
soll. Ein Gleiches erzählt man von der Bedachung, und der 
Tempel der Göttin Anahid soll mit ähnlicher Pracht ausge- 
Scbmückl gewesen sein. Die Säulenfragmenle, die man in den 
Ruinen von Ekbalana gefunden hat, erinnern nach der Zeich- 
nung , die Moricr davon giebt , au die persische Architektur 
von Persepolis. 

§.4. Ferner. 

Als Erben der früheren grossen asiatischen Reiche der 
Assvrer, Babylonier und .Meder, die sie sämmllich in sich auf- 
oahmeu und noch grosse Länderstreckeu bis zum schwarzen 
and kaspisrhen Meer, bis zum Indus, zum persischen Meer- 
busen und zu Arabien hiuzufiigtcn , gründeten die Perser das 
erste grosse Weltreich und waren über die Geschicke des mitt- 
leren und vorderen Asiens zwei Jahrhunderte lang die entschei- 
denden Gebieter. Diese grosse Wichtigkeit der Perser und 
die nahe Berührung, in die sie mit dem gebildetsten Volke des 
Altcrlkums, den Griechen, kamrn, hat uns eine Menge Nach- 
richten über sic hinterlasscn , und das Bild, das wir uns auf 
diese VV eise von ihnen entwerfen können , vervollständigt sich 
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noch durch das uralte Religionsbuch derPerser, den Zrndavesta, 
den uns ein gütiges Geschick erhalten hat. Für die Geschichte 
der Baukuusl ist noch besonders wichtig, dass bis auf den heu- 
tigen Tag bedeutende Beste allpcrsischcr Monumente (nament- 
lich in den Ruinen von Persepolis) übrig sind, so dass wir 
nicht ganz auf die Rrrichlc aller Schriftsteller angewiesen 
sind, solidem auch nach eigener Anschauung zu urlheiirn ver- 
mögen. 

Die Perser waren ursprünglich ein rohes , aber kräftiges 
Bergvolk, dessen Sitze in der jetzigen Landschaft Farn, dem 
eigentlichen Persien im cngcrcu Sinuc , lagen. An Zahl wie 
vorzüglich an Bildung den umwohnenden ^ ölkerschafteu weil 
untergeordnet, lernten sic unter Cyrus (558 v. Chr ) die Kraft, 
die jedem unverdorbenen Volke verweichlichten Nationen ge- 
genüber innewohnl , kennen, und wurden unter diesem grossen 
.Manne in kurzer Frist, mehr durch den Schrecken ihres Na- 
mens als durah eigentliche glückliche Schlachten, die Herren 
von Asien. Von diesem Augenblicke an änderte sieh mit ihrer 
Stellung auch zum Theil ihr Nationalcharakter. Als kleiner 
herrschender Stamm über ungeheure Länderstrecken vcrlheilt, 
konnten sie nicht anders , als von dem Charakter der sie um- 
gebenden Nationen Manches annehmen , uud mussten im Ge- 
nuss ihres Glücks und ihres Rcichthums ihre ursprüngliche 
Rohheit , aber atirh ihre Einfachheit nach und nach ablcgcn. 
Dies ist das Schicksal aller Stämme gewesen , die je über 
Asien geherrscht haben. Alle sind von ursprünglicher Rohheit 
mehr oder weniger rasrh zu raflinirlrm Luxus fortgeschritten, 
um zuletzt in Verweichlichung und Trägheit ihren Untergang 
zu finden. Die Perser haben diesen Kreislauf in merkwürdig 
kurzer Zeit zuriickgcleg1,dcnn die gauzc Periode der persischen 
Weltherrschaft beträgt nur zwei Jahrhunderte. 

Das eigentliche Element , das die über so grosse Länder- 
strecken zerstreuten Perser zusammenhielt uud ihrer Regierung 
wie ihren Sitten einen gleichförmigen Stempel aufprägte, war 
die Religion des Zoroaslcr. Diese Religion und der mit ihr 
verbundene Kultus haben auch auf die persische Architektur 
einen entscheidenden Einfluss geübt, so dass wir cinigg Augen- 
blicke bei diesem Thema verweilen müssen. 

Der vorherrschende Zug in Zoroaslcr's Lehre ist der Dua- 
lismus. Zwei Principicn , das gute und das böse, streiten um 
die Herrschaft der Well in eiuem ewigen Kampfe. Ormuz.d ist 
der Herrscher im Reiche des Lichts , ihm dienen sieben Am- 
schaspands oder Fürsten des Lichts , und unzählige Izeds , Ge- 
nien von Allem, was gut ist. Im Reiche der Finsterniss herrscht 
Ahriman, der Quell alles Uebcls , nicht allein in der geistigen 
sonderu auch in der sinnlichen Well, und unter ihm sichen 
sieben höchste Diws , Fürsten der Fiuslcrniss , mit unzähligen 
niederen Diws. Auch auf der Erde wiederholt sich dieser 
Kampf zwischen Lieht uud Finsterniss. Hier ist Iran (Persien) 
das Land des Lichtes , sein König der irdische Stellvertreter 
von Ormnzd , Turan (das nördliche Nomadenland) dagegen das 
Reich der Finsterniss, sein Herrscher der Repräsentant Ahri- 
mans. Auf diese Weise hat der tiefsinnige Zoroaslcr jede 
höhere Cullur genial mit der Sache Gottes identißcirl. Nicht 
allein, wer moralisch lebt, sondern auch, wer die Bildung 
(das Lieht) pflegt , ja , wer auch nur die Cullur des Bodens 
hebt, dient Ormuzd , denn Unwissenheit und Finsterniss sind 
das Reich Ahrimans , jeder wüste Fleck dient ihm , dem No- 
uiaden-Golte. Darum stellt der Zendavesta die Ackerleute auch 
bedeutend hoch, denn ihre Hand fahrt den Dolch Djemschids, 
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mit dem er den Uoden spaltete und die Schatze des L’ebcrflusscs 
herauszog. 

Auf gleiche Weise verschmilzt sich die persische Hcligion 
mit der Politik. Der König, Ormuzd's Diener, ist unum- 
schränkt wie dieser , aber er kann nirhts wollen , als was das 
Reich Gottes, das Gute und das Lieht, fördert. So ist die 
Monarchie eine Despotie, durch religieusc Einflüsse, durch 
die Sillenlehre , ein sehr strenges Ccrcmonirl und die stete 
Mitwirkung der Priesterkaste gemildert, der Monarch das Ideal 
eines Herrschers, seine Diener hierarchisch um ihn geschnürt, 
wir die Amsehaspands und Izeds um Ormuzd. In den socialen 
Verhältnissen wiederholt sich dieselbe Hierarchie. An der Spitze 
der Gesellschaft stehen die Magier (die Priester), von Gott 
selbst mit der Pflege des Lichts beauftragt ; ihnen schliessen 
sich die Krieger an , die Kämpfer des Guten gegen das Reich 
des Bösen (Turan), dann folgen die von Zoroastcr besonders 
begünstigten Ackerleute, die Beförderer der Bodenkultur, und 
den Schluss machen endlich die mannigfaltigen Classen der 
Gcwcrblreibcndcn. 

Eine geschlossene, d. h. als uuwiderrullicbes Gesetz ver- 
kündete Religion , deren Pflege in die Hände einer streng ab- 
geschlossenen Priesterkaste gelegt ist, bildet ein mächtiges Ele- 
ment zur Erhaltung der Stabilität. Es rrklärl sich daher 
leicht, dass die persische Kunst, die ja vorzüglich der Urligiou 
diente, von Cyrus bis auf Darias Codomannus so ziemlich den- 
selben Charakter bribehielt und sich gegen fremde Elemente 
im Ganzen zu wahrcu wusste. Damit soll jedoch keineswegs 
gesagt sein , dass die persische Baukunst eine durchaus origi- 
nelle, dem Nationalcbarakter und der Kunstbildung der Perser 
ursprünglich entwachsene Kunst gewesrn sei. Dies ist sogar 
nach dem ganzen Bildungsgänge der Perser, wie wir ihn eben 
kennen gelernt haben, nicht denkbar, denn ein rohes Volk, 
das über gebildetere Nationen hercinbricht, bringt höchstens 
den Keim zu neuen Kunslgcstaltungen mit, lässt sich aber in 
Entwicklung und Gang seines Kunstslrcbens durch die höheren 
Bildungsclcmcntc, die es rings umgeben, wesentlich bestimmen. 
Man irrt daher wohl nicht, wenn mau sagt, dass die Perser 
naturgemäss an die assyrische, babylonische, modische, ja 
selbst an die ägyptische und griechische *) Baukunst, die sie 
vorfanden, sich anschlossen, und dass das eigentümliche Per- 
sische nur ein bestimmter Typus der Form war, der hauptsäch- 
lich durch die Religion entstand und dann freilich ziemlich stabil 
blieb. Auch während der Ausbildung der Kunst scheinen noch 
fremdartige Elemente hie und da Aufnahme gefunden zu haben, 
wenigstens wissen wir aus Diodor, dass liambyscs zugleich 
mit den Schätzen, die er aus Aegypten entführte, auch ägyp- 
tische Künstler mit sich nahm. Dass aber die hohe Kunsl- 
blüthc der griechischen Kolonien Kleinasiens nicht ohne Einfluss 


•) Die blälicinlcn griechischen Kolonien auf der kleiuatialischcn 
Käste waren bekanntlich Persien unterworfen , und auch über Aegvptrn 
herrschten die Perser, wenn aurli nur eine kurze Zeit. Eine unver- 
kennbare Spar der Einwirkung ägyptischer Kunst hnt sieh auch io den 
Ruinen von Taekti Suteimun (Salomo's Thron) erhallen. Hier findet sich 
ueiulirh eine Figur, deren Kopfputz zwei finehlicgende W’iddcrhüraer 
bilden, zwischen denen drei Rascbcaähnlicbe Figuren stehen, auf deren 
jeder eine weisse Kugel liegt. Canz dieselbe Tracht findet sieh auf 
einem weiblichen Kopfe in den Ruinen von Theben. An ein zufälliges 
Zusammentreffen ist bei der zusammengesetzten Natur der Tracht auf 
keine Weise in denken. 


blieb, beweisen manche Gestaltungen auf den Basreliefs von 
Parscpolis. 

Unter den Bauwerken der Perser können wir nur von 
denjenigen eine genauere Beschreibung geben , die ausschliess- 
lich oder theilweise religiösen Zwecken dirnlcn. Nur zu die- 
sen Bauten scheinen die Perser ein dauerhaftes Material ver- 
wendet zu haben, das allen Stürmen der Zeiten zu trotzen 
vermochte, während die weltlichen Gebäude zum grössten Theil 
aus Holzwerk aufgeführt waren. Nach den Beschreibungen, 
welche uns aus alten Schriftstellern über die grossen persischen 
Schlösser, zu Ekhatana , Babylon und Susa , in denen die per- 
sischen Könige abwechselnd zu residiren pflegten, erhalten sind, 
waren diese Anlagen keineswegs persisch, sondern vielmehr 
in modischem und babylonischem Styl erhalten und fongeführt. 
Ekhatana wurde wahrscheinlich nur noch prächtiger ansg»- 
schmückt und zuletzt so überladen, dass Anlioelius der Grosse, 
nachdem Ekhatana bereits von Alexander, Antiochus und S&- 
leukus N'ikator geplündert war, noch für 4000 Talente (so 
ziemlich fiinr .Millionen Tlialcr) an Silbcrplatteii ans den Ruinen 
entnehmen konnte. Susa (das man in den Ruinen bei Srhusrh, 
westlich vom Kurab , entdeckt habcu will , während Andere es 
in Schuster, einer beträchtlichen Stadt am Karun erkennen) 
war nach dem Master von Bahvlon erbaut und ebenfalls ans 
Backsteinen, die an der Sonne gedörrt waren, aufgeführt. 
Daher ist auch von den grossen Höfen , Palästen und Paradie- 
sen, welche diese Residenz bildrtrn , nichts mehr übrig, als 
unkenntliche Trümmerhaufen von Backsteinen, die einen Um- 
kreis von 2% deutschen Meilen bedecken. 

Aus diesem Allrn lässt sieb nun auf den Baustyl der persi- 
schen Paläste wenig schliessen, ausser insofern sieb rohe I*racbt 
und grosse Ausdehnung — beide einem ungebildeten Volke, das 

in seinen Prachtbauten das Lager nacliahmle, so natürlich 

als charakteristische Merkmale angeben lassen. Eigenlhümlich 
sind aber die Paradiese, die nun bei allen persischen Palästrn 
erwähnt findet. Es sind dies grosse Parks, in denen das Wild 
gehegt wurde, um der Jagdlichhabcrci der Könige stets Nah- 
rung gewähren zu können. 

Von den religiösen Monumenten der Perser sind noch be- 
deutende Ucbcrrestc übrig , die nur durch die Forschungen und 
Zeichnungen neuerer Reisenden bekannt geworden sind*). Die 
wichtigsten dieser Monumente sind: 

1. Das Grab des Cyrus zu Pasargada. 

2. Die Felsengräber des Darius und Arlaxnrxes Oclius. 

3. Die Ruinen vonPerscpolis, die wichtigsten von allen, von 
den jetzigen Persern Tschil- Miliar, die vierzig Säulen, 
genannt**). 


*) Enter den älteren Reisenden nennen wir: Le Bravo, Voyngc 
nu Levnnt; Chardin, Reisen, Tb. 2; und Mcbubr, Reise nach Arn. 
bien n. ». w. Unter den neueren Reisenden zeichnen sich aus: Ker Fur- 
ier, iravels in Persia , Georgia etc., Morirr, jonrney througb Pcrsla 
dann Serond jonrney u.s.w., und endlich Ousctey, trnvels in varioua couo- 
Iries of the east. Unter den Alten sind ausser einigen Propheten vorzüg- 
lich za benutzen, llcrodnt, Ctrsias, Arnopbon und namentlich Arrian. 

*") Die Felsengräber bei Nackncbi Rastern (das Bild des Unstern t 
glaubten wir von unserer Darstellung anssehliessen zu müssen, weit nur 
einige äebt sind, diese aber w egen der mangelhaften Abbildungen , die 
wir von ihnen besitzen, fiiglict) nicht beschrieben werden können. Die 
andern Grnbmälcr bei Mncksrhi Itustrm gehören der späteren Zeit drr 
Sassnnidcn Rn, wie schon der Kopfputz der Figuren beweist, der genau 
derselbe ist, w ie er auf den Münzen der Sassanideu vorkouimt 
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I. Das Gral) des Cvrus. 

Dieses Grabmal lag, wie Aman berichtet, in dem kifnig- 
licben Paradiese zu Pasargada. L'm das Grabmal war ein 
Hain gepflanzt von Bäumen mancherlei Art, auch war dort ein 
Ilcichlhum von Wasser und hohes Gras stand auf der Wiese. 
Das Grabmal selbst halte eine Unterlage von Steinen von vicr- 
cckter Form. Darauf stand ein steinernes Haus, das mit einem 
Dache versehen war, und in dieses führte eine Thür, so eng, 
dass ein Mann, selbst wenn seine Grosse das gewöhnliche Maass 
nicht überschrill, nur mit Mühe hincinkommen konnte. In dem 
Hause befand sich der goldene Sarg, in dem der Leichnam des 
Cyrus begraben war, und neben dein Sarge ein Sessel, dessen 
Füsse von goldener Arbeit waren. Die Unterlage bildeten baby- 
lonische Teppiche, und auf denselben lagen kostbare Gewänder 
von modischer und babylonischer Arbeit , in mancherlei Farben 
au.sgeführt , ferner Kelten, Säbel mul Ohrgehänge von Gold 
und Edelsteinen. In der Nähe war ein kleines Haus für die 
Magier gebaut, denen noch von Cambyscs Zeiten her, vom 
Vater auf den Sohn , die Bewachung des Grabmals anvcrlraul 
war. Auf dem Grabmal las man mit persischen Buchstaben 
eine Inschrift , die im Pcrsischrn lautet : ,,0 Mensch , ich bin 
Cyrus , der den Persern die Herrschaft gewann und Asien un- 
terwarf. Beneide mir mein Grabmal nicht!“ 

Dieses Grabmal nun hat man mit Bestimmtheit in der 
Gegend von Murghab, wo das alte Pasargada lag, in einem 
Gebäude wieder erkannt, das gegenwärtig den Namen des 
Grabmals der Mutter Salonto's führt. Der Unterbau bildet ein 
längliches , nicht gleichseitiges Viereck , unten 43 Fuss lang, 
37 breit, oben kleiner (da er sich pyramidenförmig in suchen 
Stufen erhebt,) und aus gewaltigen Marmorblöcken aufgefohrt, die 
bis zu 14 Fuss 8 Zoll lang, 5 Fuss lief, 3 Fuss 6 Zoll breit 
und mit eisernen Klammern verbunden sind. Auf diesem Unter- 
bau erhebt sich eiu kleines Haus, 21 Fuss lang, 10 Fnss 5 Zoll 
breit und mit dem Unterbau etwa 43 Fuss hoch. Das Dach 
hat die Form eines Giebeldaches und auf seinem obersten 
Bücken in besondern Steinen eine Art von Firste. Der enge 
Eingang ist ebenfalls noch da. Die Kammer im Innern ist nur 
10 Fuss lang , 7 breit und 8 hoch , in den Mamiorplatten des 
Fussbndrns sicht man noch Löcher, in die wahrscheinlich die 
eisernen Stützen des Sarges eingeschraubt waren. Von dem 
Viereck ten Säulengange, der das Gebäude, umschloss, stelieu 
noch siebenzehn Siiulcn. Die Inschrift fehlt jedoch , eben so 
natürlich der Sarg. 

2. Die Felsengräber des Dariüs und Arlaxerxes 
Och us. 

Das Grab des llarius ist das wichtigste, und wir verwei- 
len daher um so mehr hei ihm allein, da cs den Gruudcharaktcr 
aller persischen Felsengräber, deren noch mehre Vorkommen, 
am schärfsten ausdrückt. 

Das Merkwürdigste ist jedenfalls die Anordnung des Gra- 
bes. Das Grab ist nemlich oben im Felsen angebracht, und das 
Gestein darunter senkrecht weggehaurn , so dass cs keinen 
Zugang zu dem Monumente giebt und der Besuchende mit Sei- 
len hinaufgewunden werden muss *). Selbst der Zugang oben 


*) Schon bei der ursprünglichen Erbauung des Grabei bestand diese 
merkwürdige Disposition. Dies gebt niu der Erzählung des Ctcsias her- 
vor. Darios liess sich sein Grab noch hei seinen Lebzeiten nushauen. 


zu den iuuercu Kammern ist sorgfältig versteckt , so dass die 
ersten Besucher gewaltsam einen Eingang brechen mussten, 
ohne dass es bis jetzt gelungen wäre, die innere Oeffuung des 
Kanals, die doch nur zugesetzt sein kann, zu entdecken. Auch 
im Innern waltet noch Gehcimniss, denn von den mehren Ab- 
teilungen , die das Grab nach Diodor’s Angaben batte , ist bis 
jetzt nicht eine einzige entdeckt. 

Die äussere architektonische Einrichtung des Grabes ist 
die einer I'o^ade, die in zwei Stockwerke cingcthcilt ist. Das 
untere Stockwerk stellt blos den fingirtrn Eingang dar, der in 
der Mitte von vier Pilastern, die das obere Stockwerk stützen, 
angedcutel ist. Die Säulen an jeder Seite desselben laufen oben 
in zwei Einboniküpfe aus , die nach jeder Seite hervorragen, 
und zwischen denen die Steinblöcke eingefugl sind, die das 
obere Stockwerk stützen. Zur architektonischen Verzierung 
dienen noch ausgehaucnc Männer mit Spiesseu, zu zwei und 
zwei gepaart, wahrscheinlich die Leibwache des Honigs vor- 
stcllend. Ucber diesem ersten Stockwerk zieht sich ein Ge- 
bälk hin, so arrangirt, als trage es die zweite Etage, und auf 
dem Balken ist eine Hcilie von Hunden (die nach Zoroaster’s 
Lehre heilige Thiere waren) ausgcschnilzl. Um die Illusion, 
als werde das Obere von dem Unteren wirklich gestützt, noch 
zu vermehren, folgen noch zwei lleihen von Uaryatiden, männ- 
liche Figuren darstellend, eine über der anderen, und erst über 
diesen erhebt sieb das eigentliche Gerüst, die Hauptgruppc ent- 
haltend. In dieser Gruppe tritt vorzüglich der König hervor, 
in der Hand einen Bogen, vor einem Altar, auf dem das heilige 
Feuer brennt, über ihm eine schwebende Figur, nur im oberen 
Thcilc sichtbar (der Frnrcr. nach dem Zcnd-Avesla das Urbild, 
der reinste Ausfluss des Gedankens, ein Scliutzgeisl, der jeden 
guten Menschen begleitet). Nebenfiguren sind auf der einen 
Seile drei Leibwächter in medischcr Kleidung, auf der andern 
drei Hofleute, die eine liegende Stellung annchnicn. 

Das ganze ist von einer Einfachheit, die nur durch das 
reiche Bildrrwerk belebt erscheint ; besonders charakteristisch 
ist die Form der Kapitaler, die durch die auf beiden Seiten her- 
vorragenden Einhomköpfc ausgedriiekt wird. 

3. Perscpolis. 

In enger Verbindung mit dtn Felsengräbern, die wir eben 
beschrieben, stehen die Gebäude von Persepolis — der heiligen 
Stadl der Perser. Denn dies war Perscpolis, und keineswegs 
eine Kesidcuz im gewöhnlichen Sinuc des Wortes, was schon 
daraus hervorgebt, dass alle alten Schriftsteller, wenn sie die 
Aufenballsorte der persischen Könige atifzählen , zwar stets 
Susa, Babylon und Ekbalana nennen, aber nie Perscpolis. 
Dieses tritt erst durch seinen Untergang aus dem früheren 
Dunkel hervor, und die Fackel, welche die Hand des macedoni- 
schcn Eroberers in seine Praeblgebäudc schleuderte, ist das 
erste, grelle Licht, das uns über die Bedeutsamkeit der merk- 
würdigen Stadl belehrt. Denn cs unterliegt wohl keinem Zwei- 
fel mehr, dass jene absichtliche Zerstörung nicht das llesuilal 
eines trunkenen Uebennuthes , sondern das Krgcbuiss einer 


Als dieses geschehen war, wallte der König dos Grob selbst sehen, 
allein die Chaldäer und seine Verwandten hielten ihn davon ah. I)a 
ober diese Anverwandten des Königs ihre »ugier selbst nicht massigen 
konnten, so begab es sich, dass die Priester, welche dos Aufxieben zu 
besorgen hatten, von Furcht ergriffen die Stricke losliessen , worauf 
jene im ttcrabfnilru ihr Leben einbiisslrn. 
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kalten Berechnung war, die einem in Luxus und Entartung ver- 
sunkenen Volke den Untergang seiner Nationalität in lesbarer 
riainiiicnsrlirirt, auch dein Leichtsinnigsten verständlich, ver- 
künden wollte. Darum zerstörte Alexander, der Susa, Eklia- 
tana, Babylon verschont hatte , und die letzte Stadt sogar zu 
ueuem Glanze zu erheben gedachte, Pcrsepolis , die erste 
Wiege , das erste Feldlager der persischen Nation , dann die 
llciiualh und Todtenrcsidenz der Könige, das Palladium des 
Uciehes , die Metropolis des vornehmsten Stammes der Pa- 
sargaden. 

Zum Glück liegen uns sehr umständliche Berichte neuerer, 
kuustsinuiger Reisenden vor, nach denen wir die Lage und die 
Bauart von Pcrsepolis ziemlich genau zu beurthcilcn vermögen. 

Die Ruinen von Pcrsepolis liegen zwischen den 30sten und 
31°N’.B. auf einer lloeheheue, gegenwärtig nach einem Dorfe 
.Merdasrht genannt, die von dem Araxes (jetzt Bend -Emir) 
bewässert wird. Die Ebene ist durch ihren Wasserrciehtlmm 
fruchtbar, und scheint daher von jeher stark bewohnt gewesen 
zu sein , wie schon die vielen , aus verschiedenen Zeilen stam- 
menden Trümmer auf ihr beweisen, obgleich diese Ruinen auch 
daher rühren können, dass die späteren Völker, namentlich die 
Partner unter der Dynastie der Sassanidcn, neben dem mächti- 
gen Pcrsepolis ebenfalls Spuren ihres Daseins zu hintcrlassen 
wünschten. Die Trümmer von Pcrsepolis sind also nicht sämmt- 
lieh allpcrsisch : wir beschäftigen uns hier natürlich nur mit 
denen , die diesen Ursprung klar auf der Stirn tragen. 

Die llnuptmonumrnte von Pcrsepolis sind diejenigen, 
welche die Eingeborenen unter dem Namen Tschil-.Minnr be- 
greifen. Schon die Lage dieser .Monumente ist eine ausge- 
zeichnete. Die felsige Bergkette von .Merdasht tritt hier nem- 
licii in der Form eines halben Mondes zurück, und dieser Raum 
ist cs, den die Gebäude in einer solchen Art ciuuchmcu, dass ihr 
hinterer Thcil von beiden Armen des Gebirges noch umschlos- 
sen wird , während der vordere weil in die Ebene hcrvortrill. 
Dazu gestattete die Natur des Bodens , der nach der Ebene zu 
abfülll, dem Ganzen eine amphilheatralischc Gestalt zu geben, 
zu deren regelmässiger Bildung dir Kunst freilich das Meiste 
beitragen musste, indem die Fclschene förmlich zu einer Platt- 
fonue, die genau nach den vier Weltgcgcndcn orienlirt ist, 
ausgehaueu und vou ihr drei Terrassen zu der Ebene nieder- 
geführt wurden. Das Material zu diesen kolossalen Arbeiten 
gab das Gebirge selbst in einem schönen Marmor her, den die 
Perser so kunstvoll zu bearbeiten wussten , dass er sich ge- 
nau zusammenfugte, ohne dass Kalk und Mörtel gebraucht 
wurde ’). 

Zu der ersten Terrasse führt nur ein einziger Aufgang au 
der Westseite, eine Doppcltrrppc, die aus Marmorblöcken be- 
steht, zwei Absätze und gegenwärtig hdndcrl und drei Stufen 
hat, früher wahrscheinlich aber noch viel höher war, da ein 
bedeutender Tlieil der unteren Hälfte mit Erde verschüttet zu 
sein scheint, üben stehen zwei Portale, beide von Wunder- 
tbiercu der Sage bewarbt, die sich auf einer fünf Fuss hoben 
Plattform in kolossaler Grösse von zwanzig Fuss Länge und 
achtzehn Fuss Höbe erbeben, dabei aber das Eigenlliümlichc 
haben , dass nur Kopf und Vorderllicil frei hervorragen , wäh- 
rend der übrige Thcil drs Körpers in Belief am Portal selbst 
gearbeitet ist. Am westlichen Portal sind es zwei Einhörner, 


*) Nach tlco Berichten der Reisenden sind die Fugen noch heute nnr 
mit angestrengter Aufmerksamkeit xu entdecken. 


am östlichen dagegen zwei persische Sphinxe, geflügelt, mit 
dem Körper eines Löwen, dcu Füssen eines Pferdes, dem Kopf 
cinrs Menschen , der einen langen künstlich gekräuselten Bart 
und ein Diadem trägt’). 

Zwischen beiden Portalen standen einst vier Säulen , von 
drnrn noch zwei, kanellirt und mit Kapitalen eigentümlicher 
Art, vorhanden sind. Ausser diesen Gegenständen bietet die 
erste Terrasse weiter nichts dar, als eine viereckige , in den 
Felsen gehauene Cistcrnc, vou der unterirdische Kanäle als 
Wasserrohren zu einem ehemaligen grossen Tciclto an der 
Oslseite des Palastes führen. 

Zu der zweiten Terrasse führt abermals eine Doppeltrcppc, 
ebenfalls im unteren Tlirilc verschüttet, in der Milte mit einem 
Ruheplätze, und iui Ganzen 212 Fuss lang. Diese Treppe ist 
durch ihre Bildwerke ungleich wichtiger, als die zur ersten 
Terrasse führende. 

Auf der linken Seite befinden sich vier Reihen von Per- 
sonen über einander — die Freunde des Königs, d. h. die Höf- 
linge , die sich nach persischer Sitte in grosser Zahl vor den 


■) Nach Heeren (a. a. 0. S. 210 fgg-) ist dieses Fabcllhier nicht 
die Sphinx, sondern der Martiehoras oder Mensehenwürger. Zorn Be- 
weise führt Heeren folgende Besrhreihnng des Ctesias von dem Marti* 
rhoras an : „Es giebl ein indisrhes Thier von gewaltiger Stärke, grösser 
als der grösste Löwe, rolh von Farbe wie Cinaober, dichtbehaart wie 
Hunde. Hei den Indiern heisst es Martiehoras . w clehes auf griechisch 
so viel heisst, als der Menschen frisst. Sein Kopf ist nicht wie der eines 
Thieres, sondern nie das Autlilx eines Menschen. Seine Pässe sind wie 
loiwcnfiisse, an seinem Schweif bat ea einen Stachel wie der eines Skor- 
pions. Wie Heeren dieses Thier in den Skulpturen von Pcrsepolis 
wieder erkennen kann, ist schwer xu begreifen, und xwar um so we- 
niger, dn er seihst anerkennt, dass jene Skulpturen nichtige Kennzei- 
chen des Mensefacurrrssers nicht haben, neinlieh den Skorpionsrhwaox 
and die Löwrnfüsse, dass sie dagegen geflügelt siud , was der Marti- 
ehoras nicht ist. Diesen sehr bedeutenden Abweichungen gegenüber legi 
Heeren ein grosses (icwirttt auf das Mrnschenanititä des Mensehcn* 
fressen». Allein Ctesias sagt ja nnr, der Kopf des Martiehoras sei tri» 
das Antlitz des Menschen, und diese Aeusxerung bedeutet auf keinen 
Fall mehr, als die Behauptungen unserer Naturforscher, dass das Ge- 
siebt drs Schafes mit dem des Meuschen eine grosse Aebuliebkeil hat 
uod das Schwein gar dein ganzen menschlich 'n Bau sehr nahe kommt. 
Ein sehr grosser Unterschied ist auch noch zwischen einem Antlitz, 
das wie eia Meoschragesirhl aussieht — der Martiehoras — und einen» 
wirklichen Gesicht, das die ehrwürdigen Züge eines allen Mannes, einen 
sorgfältigen gekräuselten Bart und ein l/ituirm trägt — die persische 
Sphinx. Heeren wusste recht gut, dass das gekräuselte, lange Haar hei 
den Persern ein königliches. Attribut war, desgleichen das Diadem, uud 
dass mithin die so ausserordentlich Strenge Etikette der Perser gewiss 
nicht gestalten konnte, ein scheussticbes Bauüthier mit so heiligen At- 
tributen za schmücken. Der llauptheweis gegen Heeren ist aber der 
von llbodc (heilige Sage der Perser, S. 219) angeführte, dass uemlicb 
der Menschenfresser jedenfalls ein Thier Ahriman s war, mithin unmög- 
lich ist, dass er in dem Ueiligthnm« Pcrsepolis als TempeheSehler eine 
Stelle gefunden haben kann. Wir wissen freilich sehr wohl, dass unsere 
Baumeister des Mittelalters in ihren Kirchen manche Teufeleien rer- 
eteekt «nbracblcn, und möglicher Weise mag auch bei den Persern eine 
ähnliche ironische Richtung nicht selten gewesen sein. Hält man es 
aber für möglich, dass irgend ein Architekt des Mittelalters den Teufet 
in kolossaler Figur am Kirehcnportul als Thürsteher angchi'Scbt, uud 
denselben Schert in der Kirche wiederholt haben könnte! So würde das 
Verbäitoiss aber in Pcrsepolis sein, denn der Menschenfresser kommt 
dort za wiederholten Malen vor. 

So viel über des w ackern Heeren Irrthmn . der am so unbegreifli- 
cher ist, als Kr selbst den Zusammenhang indischer and persischer 
Kaukunst anerkennt , also leicht auf die Entstehung der persischen 
Sphinx aas dem NiiiISwm » der vierten Verwandlung Wischnu’s , ge- 
führt werden musste. 
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Thoren der königlichen Paläste aufzuhalten pflegten , um von 
der Macht und dem Heichthum der Herrscher eine möglichst 
grosse Vorstellung zu erwecken. l)ic Kleidungen , welche die 
Figuren tragen, sind doppelter Art, hei der einen weit und voll- 
ständig — die mcdischc Tracht — bei der andern leicht und 
cnganschlicsscnd — das allpcrsishe Kleid. Gleich verschieden 
ist auch die Kopfheklcidung, denn der eine Thcil trägt die mc- 
dischc Tiara , der andere eine flache Kappe. Bewaffnet sind 
alle, und zwar mit einem Dolche und einem in einem Futteral 
ruhenden Bogen. 

Die rechte Seile der Treppe enthält ebenfalls mehre Rei- 
hen von Personen über einander, ist aber nur zum Thcil erhal- 
len , indem die obere Hälfte ciugcstürzl ist. Die Bildwerke 
stellen sich ihrer Bedeutung nach aber klar heraus als eine Pro- 
cession aller Nalioucn des Reiches , die dem Könige nach 
orientalischer Sitte in Geschenken ihre Huldigung darbringen. 
Hier erscheinen denn alle Kleidcrlrachtcn des grossen Pcrser- 
rcichs in der buntesten Mannigfaltigkeit der Pelze , fliegenden 
oder enganschlicsseuden Gewänder, Beinkleider und Kopf- 
iraehlcn. Auch die Geschenke, welche die Abgeordneten tra- 
gen oder fuhren , sind sehr verschieden , denn cs erscheinen 
Gcfässe mancherlei Art , Kleidungsstücke, Schmuck, Gerät- 
schaften, Früchte und viele Thicre, unter ihnen Schafe, Maul- 
tiere, Rinder, Iiamcclc, Pferde, letztere teils geführt, tbeils 
angeschirrt. 

Zu allen diesen Figuren kommen daun noch an beiden 
Seiten der Treppe und zwar immer an einer Stufe noch andere 
Bildwerke, bewaffnete Männer (wohl die Leibwache) vor- 
stehend , und au der oberen Seile der Mauer eine Allegorie, 
die sich viermal wiederholt, der Löwe, wie er das Finhoru 
zcrrcissl , womit wohl die unwiderstehliche Macht des Perser- 
reiches angcdculel werden sollte. 

Oben auf der Terrasse zeigt sich zuerst eine grosse Säu- 
lenhalle, vorn und zu beiden Seilen von Ncbenhallcu umgeben, 
ln der grossen Halle brfiuden sich sechs und dreissig Säulen, 
jede fünfundfunfzig Fuss hoch, die Zahl der Säulen aller Ne- 
benhallen ist dieselbe , ihre Höhe sechszig Fuss. Alle diese 
Säulen siud kanellirl und haben als Kapitale doppelte Pferde- 
köpfe, die sic mit dem Nacken berühren , so dass in der Mille 
ein Einschnitt bleibt. In diesem Einschnitte ruhten wahrschein- 
lich die Balken, welche diese Hallen überschatteten, während 
die Säulenwändc nach der Beschreibung der Bibel*) ofTen blie- 
ben und nur durch Vorhänge grgen die Sonnenstrahlen ge- 
schützt wurden. Porter bemerkte, dass in der grossen Halle 
die Fussgeslcllc der zwölf mittleren Säulen sämmtlich um einige 
Fuss höher standen , als die der übrigen , so dass hier eine er- 
höhte Estrade vorhanden sein wird, und aus diesem Umstände 
lässt sich allerdings schliessen, dass hier der Thron des Königs 
Stand und das Ganze ein Saal für grosse Rcichsfcstc war. 

Unter den übrigen Gebäuden dieser zweiten Terrasse bil- 
det das grösste und schönste rin Viereck, 210 Fuss lang und 
breit, an jeder Seile mit zwei Eingängen. An dem nördlichen 
Uaupteingange erscheinen hier abermals zwei kolossale \V uu- 
derthiere , die aber äusserst verstümmelt sind , und noch zwei 
andere in entgegensetzter Richtung scheinen einen grossen 
Thorweg gebildet zu haben, durch den man iu den Hof vor dem 


*) K»t!irr 1, 6: ,,!n dem Vorbofc binprn weine, rolbe und gelbe 
Tücher, mit leioeaco and lehorlachcacD Stricken gefallt, io liiberoeo 
Hingen auf Marmorsäulen." 


Gebäude trat. Die grossen Reliefs an den Uaupteiugüngen stel- 
len den König dar, auf seinem Königsstuhle sitzend, in der 
rechten Hand das Scepler, in der linken die heilige Opfcrschnlc 
haltend , hinter ihm ein Diener mit dem Fliegcuwedcl und ein 
Waffenträger, vor ihm ein Mann in ehrerbietiger Stellung, 
hinter dem sich wieder ein Diener hefinrict. Ringsum sind die 
Leihwachcu in fünf Reihen über einander dargestellt, über dem 
Thronhimmel erscheinen wieder Einhorn und Löwe als Wand- 
verzierungen , das Ganze ist mit einer herrlich gearbeiteten 
Einfassung von Rosen umgcbcu. Der Pomp , der hier zur 
Schau getragen wird , und die bildlichen Darstellungen lassen 
allerdings schliessen, dass wir hier den Audienzsaal vor uns 
haben, iu dem die persischen Könige die fremden Gesandten 
empfingen. Die Figur des Königs ist dadurch wichtig, dass 
Tiara und Armbänder deutliche Sparen tragrn , dass sic mit 
Gold ausgclcgl waren. Noch ein anderes Relief dieses Gebäu- 
des stellt den König auf seinem Thron dar , getragen von drei 
Reihen mänulirhcr Figuren, unter denen Nicbuhr eine mit Ne- 
gcrprolil und Negerhaar entdeckt zu haben glaubte. Ausserdem 
finden sich noch mehre grosse schön gearbeitete Nischen , die 
vielleicht die Bestimmung hatten, Blumen aufzunehmen. 

Zu der dritten Terrasse gelangte mau durch die Säulen- 
halle. Die Gebäude, die hier stehen, haben höchst wahrschein- 
lich die Wohngebäude des Königs enthalten *), liegen aber sehr 
iu Trümmern. Auch den Palast, den Alexander zerstörte, 
sucht Porter hier mit grosser Wahrscheinlichkeit in einem 
grossen, jetzt mit Gras übcrklridclen Trümmerhaufen, der 
sich auf einem freien Platze erhebt. Das grösste der Gebäude 
dieser Terrasse ist ein vicrccktcr Säulenhof, der aus sechs und 
dreissig in sechs Reihen stehenden Säulen besteht. An diesen 
schliessen sich Gemächer an , die man nach den Reliels für 
Speise- und Bclsälc des Königs hält. 

Die Mauern dieses Gebäudes , wie überhaupt die Ruinen 
vou Pcrscpolis siud auch noch mit Inschriften bedeckt, die uns 
aber nicht beschäftigen können , da Schrift und Sprache uns 
gleich unverständlich sind , die oft gepriesenen Forschungen 
deutscher Gelehrten bis auf diese Stunde zwar kühne „Conjcclu- 
ren,“ aber noch keiueu wirklichen Aufschluss gebracht haben. 


Aus der obigen Schilderung geht hervor, dass wir keine 
vollständig erhaltenen Baumonumetilc der Perser besitzen. Es 
ist daher unmöglich, ein genaues Urtheil über den architektoni- 
schen Gharakler dieser Denkmäler zu fällen. 

Die viereckte Gestalt der Gebäude, die immer mit einer 
genauen Oricutiniug nach den Himmelsgegenden verbunden ge- 
wesen zu sein scheint, erklärt sich wohl aus diesem Streben 
nach genauer Einhaltung der Himmelsgegenden , da ja alle er- 
haltcncncu Monumente einen religiösen Charakter tragen. Aus 
dem letztem folgt dann auch naturgemäss die grosse Strenge 
und Einfachheit der Architektur, die eben so in den schmücken- 
den Bildwerken hcrvorlrilt. Die grosse Bedeutsamkeit, die 
vou dieser Architektur der Skulptur cingcräuml wird, ist gleich- 
falls nicht zu verkennen. Die persischen Baumeister ahnten 
wohl nicht, dass sich die Bestimmung eines Gebäudes auch 
architektonisch angebeu lasse, und nahmen daher ihre Zuflucht 


*) Pies wird schon dadurch so ziemlich gewiss, dass diese (ic* 
baude die abgelegenste Lage haben , die persischen Küaige ober stets 
die strengste Zurückgezogenheit beobachteten. 
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zu dem Bildhauer, der seiner Seils ohne eine Fülle von Figu- 
ren nicht Auskommen zu können glaubte. 

Verweilen wir, ehe wir zu der so überwiegenden Skulptur 
übergehen, noeh einige kurze Augenblicke bei der Architektur, 
so haben wir zuerst die grosse Vollendung in der ‘Behandlung 
drs rohen Materials zu rühmen. Das Maurrwerk von Persc- 
polis zählt zu dem schönsten und dauerhaftesten, das sich 
nur irgend findet , und kann selbst Aegypten die Palme streitig 
machen. Die hohen Mauern von gewaltigen Quadern , wie die 
Kiesentreppen , die Persepolis noch bis auf den heutigen Tag 
besitzt , zeigen , dass die Perser die Massen wohl zu hcwälti- 
gen verstanden. Auffallend ist der gänzliche Mangel einer Be- 
dachung, wenn man das der ältesten Zeit angchürrndr (irab 
de.s Gyros ausnimmt. Dieser Mangel liefert den Beweis, dass 
die Perser Bauholz zu den lirbrrdachungcn anwandten , und 
die alten Schriftsteller bestätigen dies auch. Der gewaltige 
Brand von Persepolis, den Alexander’* Fackel anfaclitc, lässt 
sogar schliessen, dass das Holz in grösseren Massen verwendet 
wurde. Die Vorliebe für offene Säulenhallen, die sich in Per- 
sepolis zeigt , ist bei dem heissen Klima natürlich. Von den 
Säulen selbst weiss man nicht zu sagen, verralhcn sic bereits 
eine Ausartung der Kunst, oder deuten sie nicht vielmehr eine 
Kindheit an, die nach allem Fremdartigen hascht, nmrszucigrn- 
thümlirhen Formen zu gestalten? Die Säulen sind zu schlank, 
ihre Kanellirungen zu häufig (40 Kanellirungen hat die perse- 
politaniselic , 20 die dorische Säule) , auch die hohe verzierte 
Basis kommt vor, die bei dem Verfall der Baukunst hie und da 
erscheint, das Vcrhällniss des Kapitals ist zum "I heil gleichfalls 
nicht das richtige, aber sichere Beweise erhält man durch diese 
Thatsachen keineswegs. Dasselbe gilt in Beziehung auf die 
Streitfrage, ob die persische Baukunst vorherrschend einen 
griechischen’, oder einen ägyptischen Charakter trage*). Wir 
haben unsere Meinung schon dahin ausgesprochen, dass wir das 
Einmischen griechischer wie ägyptischer Elemente allerdings 
für ausgemacht halten , dagegen aber auch einen cigcuthtimlich 
nationalen Typus der persischen Baukunst annehmen zu müssen 
glauben. Diese persische Eigenthiimlichkeit liegt unserer Mei- 
nung nach hauptsächlich in der innigen Verschmelzung der Bild- 
hauerei mit der Architektur, die so weit geht, dass beide Künste 
überall nie getrennt enrkommrn. 

Dass kein persisches Gebäude ohne bedeutende Skulptu- 
ren erscheint — das erste aller Denkmäler ausgenommen , das 
Grab des Cvrus, mit dem die persische Kuust aber beginnt — 
sahen wir bereits. Auf der andern Seite tritt die Skulptur aber 
nie allein auf, und es hat sich nicht eine einzige Spur einer 
Statue gefunden; selbst die alten Schriftsteller, die doch von 
Cederuhulz - Gebälk , silbernen Dachziegeln, goldenen Särgen, 
babylonischen Teppichen der Gebäude so viel zu erzählen wis- 
sen , erwähnen nichts davon. Die Skulptur zeigt sich daher 
stets in Belief- Arbeit, und nur an einzelnen ThirrOgurcn von 
Persepolis vcrrälh sich eine statuenähnliche Behandlung, indem 
die Vordcrtheilc der Gestalten von der Mauer sich ablösen und 
frei hervorlrclcn. 

Der Charakter der Skulpturen ist cigenthümlich und merk- 
würdig zugleich. Neben dem Phantastischen, das sich vorzüg- 
lich in den Zusammensetzungen der Fubelthicre aus den wirk- 


■) Wer die Gründe für und wider Aegypten kennen lernen will, 
vgl. Heeren a. a. 0. S. 291 fg. , und Hirt , Geschichte der Baukunst 
S. 176 fg. 


liehen Thieren Pferd, Löwe, Bergesel, Adler und Skorpion 
äussert, zeigt sich eine starke Hinneigung zur Kcalität, ja 
selbst zur Nüchternheit. Die Kunst zeigt liier meistens den 
ursprünglichen Charakter der Nachahmung und hält mit ängst- 
licher Trrue an dem Gegebenen fest. Dies zeigt sich vorzüglich 
an den grossen llelicfs der Treppe von Persepolis, auf der 
nicht allein die beiden Leibwachen der Könige genau markirt, 
sondern auch die Einwohner der zwanzig Satrapien nach Klei- 
dung, Gestalt und Gerälhschaften gesondert sind. Wenn dort 
noch die Nägel an den Wagenrädern zu zählen, die krausen 
Haare eines Negers zu erkennrn sind , so muss historische 
Treue wohl ein Hauptzug der persischen Bildhauer gewesen 
sein. Auch auf dem Grabmal des Darius zeigt sich die hisluri- 
schc Treue, die keinen Augenblick vergass, dass der grosse 
König ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn und ein kräftiger 
Bogenspanner war, mithin seine Figur mit einem besonders 
starken Bogen versah. 

Leider verbindet sich mit der historischen Treue eine über- 
grosse Ruhe und eine unverkennbare Steifheit. Auf den Re- 
liefs, die Kämpfe mit wilden Thieren vorslcllen, stehen die 
kühnen Jäger und die Bestien in Stellungen einander gegen- 
über, die auf eine freundschaftliche Umarmung schliessen las- 
sen würden, wenn nicht der in die Eingeweide der Löwen oder 
Greifen einbohrende Dolch das Gegenthril andcutctr. Das 
Steife zeigt sich vornehmlich in der Vorliebe für gerade Stel- 
lungen, die so weil gehl, dass seihst schreitende Figuren mit 
beiden Fersen an dem Boden haftend d.irgrstellt werden. 
Lcbrigcns zeigen sich bereits Andeutungen von Kcnntniss der 
Perspektive, und die Behandlung der Gewänder ist ungezwun- 
gener als bei den Aegypten». 

$- A. Fhftnteler and Jaden. 

Das alte Phonicicn begreift einen schmalen Streifen längs 
der syrischen Küste, der sich von Tvrus bis Aradus zieht und 
lunf und zwanzig Meilen in der Länge, vier bis fünf in der Breite 
hat. So klein dieses Land war, so günstig war seine Lage für 
ein seefahrendes 4 olk , denn in diesem schmalen Landstreifen 
häuften sich ganz von srlbst die Waarcn an, die aus dem 
innen» Asien kamen , um nach dem Westen weiter befördert 
zu werden. So wurden denn die Phünicicr zu einen» seefah- 
renden Volke, dem ältesten und vornehmsten, welches das 
Allcrtlium kennt , und beschränkten ihre Fahrten nicht allein 
auf das grosse Meer des Altrrlliunis , das mittelländische , son- 
dern wagten sich auch in die unbekannten Gewässer des 
grossen Oceans jenseits der Säulen des Herkules , und gelang- 
ten zur Westküste von Afrika, nach Madeira und bis zu Eng- 
land und der preussischen Bernsteinküstc, bis zuletzt die unter- 
nehmenden Seefahrer einer ihrer Kolonien sogar das Kap der 
guten Hoffnung umschifften und so dieselbe Strasse kannten, 
die mehr als zwei Jahrtausende später Vasen de Gama unter 
unendlichen Mühen und Gefahren wieder bnlinlc. 

Der Einfluss , den die Phiinicier durch ihren Welthandel, 
namentlich aber durch ihre Kolonien , die Nordafrika und Spa- 
nien einer höheren Kultur zugänglich machten, auf die ge- 
summte Bildung des Allerthums ausübten, kann gewiss nur ein 
höchst bedeutender gewesen sein. Dass sie selbst durch den 
ausgebreitesten Verkehr auf eine sehr hohe Bildungsstufe sich 
hoben, ist wohl eben so ausgemacht. Auch rühmen alle alten 
Schriftsteller die Geschicklichkeit, die Bildung der Phönicier, 
die für Erfinder der Buchstabenschrift, des Glases und des 
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Purpurs gelten, nur von ihrer Baukunst spricht Niemand, nichts- 
sagende Andeutungen ausgenommen. Lässt dieses Schweigen 
annehmen , dass diese Kunst bei den Phöuicieru auf einem nie- 
drigen Standpunkte stand? Wir müssen diese Frage, wenn auch 
nur zögernd, bejahen. Die Griechen, die für alles Schöne das 
offenste Auge hallen , denen auch keine bervorstebonde Ei- 
gcnthüfulichkeit einer barbarischen, aber grossartigen Kunst 
entging, würden gewiss auch für die phöniciscbellaukunst einen 
aufmerksamen Blick und einige beredte Zeilen gehabt hubeu, 
wenn diese Kunst nur irgend etwas Ausgezeichnetes gehabt 
hätte. Ihr Schweigen beweist mithin für das Gcgcnlhcil. In- 
nere Gründe kommen hinzu , um gegen die Bedeutsamkeit der 
phiinicischen Kunst zu sprechen. Ein ausschliesslich kaufmänni- 
schen Zwecken huldigendes Volk bildet den Schönheitssinn nie 
bedeutend aus, und ist ausserdem sehr geneigt, fremde Ein- 
drückc in sich aufzunehmen. Dasselbe lässt sich von den Phü- 
niciem annehmen. Ihre genaue Verbindung mit Persern, Aegyp- 
leru , Griechen licss sie wahrscheinlich bald von diesem , bald 
von jenem ßauslyl etwas annehmen , bis zuletzt niehls mehr 
übrig blieb , was man als eigentümlich phönirisch hätte be- 
zeichnen können. Doch mag auch der gänzliche Mangel au 
einheimischen Gcschichtsquellen die Dürftigkeit der Nachrich- 
ten über pbönicischc Baukunst zum Tlicil mit verschulden, 
wozu endlich auch noch die Zerstörung sämmtlichcr ßaumonu- 
meutc kommt. 

Die Städte des alten Phöniciens werden als sehr stark be- 
festigt geschildert, namentlich Tyrus, das gegen Ncbukaduczar 
eine dreizehnjährige Belagerung bestand. Als die Stadl, die 
ursprünglich auf dem festeu Laude lag, auf einer Insel neu er- 
baut wurde, leistete sic selbst dem grossen Alexander einen 
siebeumouatlichcn Widerstand, und konnte nur durch kolossale 
Anstrengungen gewonnen werden, llirara, ein Zeitgenosse 
von David und Salomo, soll die Stadt vergrösscrl und stark 
befestigt, den auf einer Insel belogenen Baals- Tempel mit der- 
selben verbunden und die Tempel des Mdkarlh (Herkules) und 
der Aslarlc (Venus) neu erbaut haben. Die Häuser der Stadl 
wareu in mebreu Stockwerken hoch über einander gebaut, eine 
uothwendige Folge der kaufmännischen Bestimmung der Ge- 
bäude, die Jedem wünschenswert!) macht , den Brennpunkten 
des Verkehrs nahe zu bleiben , so dass der Baumeister in der 
Höhe den Baum gewinnt, der ihm in der Breite versagt wird. 

Von der Ausschmückung der Gebäude wissen wir , dass 
die Phüuieier dazu edle .Metalle, Frz, Elfenbein und Bernstein 
verwendeten, aber auch (Uns, mit dem das Täfelwerk an Wau- 
den und Decken ausgelegt wurde. Auch sic verwandten das 
Gold und Silber in Blech form , über einen hölzernen Kern ge- 
zogen , und aus diesem Material bestanden wohl auch die gol- 
denen Säulen, die König Iliram in einen Tempel stellte. 

Von der ebenfalls plüinicisclien Baukunst der Karthager*) 
wissen wir etwas mehr, jedoch hei weitem nicht so viel, als die 
Körner, durch blinden Hass verhindert, uns darüber hätten mit- 
thcilcn können. 

Audi Karthago halle gewaltige Festungswerke, die den 
Hünicm nicht wenig zu srhaireu machten. Auf einer Art von 
Halbinsel gelegen , war Karthago besonders gegen die Land- 
seite verwahrt, wo sich eine dreifache Mauer erhob. Zu 
dreissig Ellen (ohne die Zinnen) wird die Höhe , zu eben so 


"} Karthago war bckaunlUch nhöuirisrhr Kolouie, und norh bis auf die 
fiax teilte Zeit wurde« dir Karlliagcr von drn Kölnern l’unirr genannt. 


viel die Dicke jeder dieser Mauern , die von innen sich in zwei 
Stockwerke (heilten, angegeben. Noch wird eine Eigenlhüm- 
lichkcit dieser Mauern erwähnt, dass sic ncmlicli im Innern 
ihrer kolossalen Umfassungsmauern Stallungen für 300 Ete- 
phanten und 4000 Pferde, Wohnungen für 20,000 Mann I’nss- 
soldalc- und 4000 Heiter, endlich auch grosse Futlormagaziue 
enthielten — das erste (und einzige?) Beispiel von Kasematten 
im Alterlhum. Die Stadt seihst stieg in grossen Häusern von 
sechs Stockwerk Höhe zu der Burg, Bvrsa, empor, die den 
Gipfel eines Berges krönte und auf der höchsten Spitze eiurn 
Tempel des Acsculaps enthielt, zu dessen Vorplatze eine Treppe 
von 00 Stufen führte. 

Am merkwürdigsten waren die beiden Häfen , ein innerer 
für die Kriegsschiffe und ein äusserer für die Handelsmarine. 
Die ganze Umgehung beider Häfen war befestigt, im Innern 
lag noch ciuc stark ummauerte Insel. 220 Kriegsschiffe (Ga- 
leeren) konnteu im innern Hafen im Bedeckten stehen, denu 
über einem Thcile des Hafens erhoben sich Zeughäuser, mit 
Säulen, je zwei über jeder Sehilfsstclle, so dass Hafen und 
Insel den Anblick eines gewaltigen Säulcngangcs darboten. 

Auch von den Karthagern wird erzählt, dass sic die inneren 
Mauern ihrer Wände mit Goldplattcn überkleidet hätten. Auf 
ihre Kunst scheint griechische Bildung nicht ohne Einfluss ge- 
blichen zu sein , wenigstens werden die Säulen des Hafens 
ionische genannt. 

Die Israeliten haben in ihrer Baukunst zwei Perioden 
gehabt , von denen die eine unmittelbar in die Zeit nach dem 
Auszuge aus Aegypten , die andere in die Blülhcuzeit des Rei- 
ches unter David und Salomo fällt. Ueberblcibscl aus beiden 
Perioden sind durchaus nicht vorhanden, doch entschädigen uns 
dafür cinigcrmasscn die in der heiligen Schrift enthaltenen Be- 
schreibungen, die äusserst ausführlich sind, wenigstens insofern 
sic diejenigen Bauwerke schildern , die als Hciliglhümcr der 
Nation betrachtet wurden , die Sliflshülle und den Tempel 
Solomo's. 

1. Die Stiftshüttc. 

Dieser Bau ist darum im höchsten Grade interessant für 
uns, weil wir in ihm ein .Mittelglied sehen, durch das der Zcll- 
bau mit dem festen Holz - oder Steinbau sich verbindet. Denn 
die Stiftshüttc ist nichts Anderes, als ein Prachtzclt, wie No- 
maden cs wohl haben können, das aber festere Materialen hat, 
als Leinen und Filstcppich , und auch je nach Bedürfnis stabil 
gemacht werden kauu — ein feststehendes Zelt , oder, wenn 
man lieber will, ein wanderndes Haus. 

Die Stiftshüttc bestand aus zwei Haupliheilen, dem äusse- 
ren Vorhof und der Stiftshüttc selbst. Wie die Hütte seihst 
als eine Nachahmung des Zeltes erscheint, so halle der Varhof 
sein Muster in der Einzäunung, durch die ein Nomadcnvolk 
seine Vichhcerdcn zu sichern pflegt. Um einen Ilauni von hun- 
dert Ellen Länge und fuufzig Ellen Breite waren ncmlicli Pfo- 
sten gesteckt, an den langen Seiten je zwanzig, an den schma- 
len Seiten je zehn, die mittelst eherner Füsse in der Erde 
hafteten , aber nicht etwa durch Wände , sondern bloss durch 
ausgespannte Teppiche verbunden waren. I)ic Höhe der Pfo- 
sten betrug fünf Ellen, oben hatte jede einen silbernen Knauf 
mit einem Hinge, durch den die Stricke liefen, welche die Tep- 
piche trugen, ln der Mille befand sich der Eingang, zwanzig 
Ellen breit und mit vier Pfosten , deren Teppiche so befestigt 
waren, dass sic sich auf- und zusebiebeu liessen. Im Hofe 
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befand sieh nichts, als der grosse Altar für die Brandopfcr, der 
seinen Platz vor der StiDshiittc selbst halte. 

Die Hütte selbst war drcissig Ellen lang, zehn Ellen breit 
und eben so hoch. Die Wände bildeten lange, mit Silber be- 
schlagene Hohlen, die unten mittelst zwri silbernen Füssen in 
der Form von Lanzenspitzen in die Erde befestigt und neben 
einander aufgereiht wurden. Die festere Verbindung der Hoh- 
len unter sieh entstand mittelst Angeln und durch aussen an 
jeder angebrachte Hinge, an jeder Dohle fünf, durch die Stan- 
gen gcstcckL wurden. Gleich einfach war das Dach , denn es 
bestand lediglich aus Teppichen, vier an der Zahl, der erste 
von kostbarem Zeug, der zweite von Ziegenhaaren, der dritte 
von rotliem Leder, der vierte von Fellen bereitet. 

Der innere llaum thciltc sich in das Heiligste und in das 
Heilige, die ebenfalls nach Nomadenart nur durch Pfosten (die 
sich hier durch goldene Knäufe auszeichneten) und üherge bängte 
Teppiche gesondert waren. Im Heiligsten, dessen Dimensionen 
natürlich die kleinsten waren und zehn Ellen sowohl in der 
Länge als in der Breite betrugen , befand sich die Dundeslade, 
eine hölzerne , mit Goldblech bekleidete Kiste , die zur Aufbe- 
wahrung der mosaischen Gesetzbücher diente, und ausserdem 
noch, über der Dundeslade, der sogenannte Guadenstuhl, ein 
massiver goldener Deckel , mit zwei Cherubgeslalten vou dem- 
selben Metall geschmückt. Das Heilige, ein llaum von zwanzig 
Ellen Länge, enthielt den Tisch der Schaubrode und den Leuch- 
ter, ein massiv goldenes Gcrälh, dessen sieben Anne eine blu- 
mige Form hatten. Um jedem ungeweihten Auge den Blick 
noch mehr zu verwehren, standen vor dem Eingänge der Hütte 
abermals fünf Pfosten, mit Teppichen Überhängen. 

Wie man nun in diesem Werke eine Einwirkung ägypti- 
scher Kunst hat erkennen wollen*), ist schwer zu begreifen. 
Der ganze Bau zeugt unwiderleglich von der einfachsten Bau- 
weise eines Nomadenvolkes, das sich von der Form und 
Struktur des Zeltes noch so wenig losgemacht hat , dass diese 
vielmehr ausschliesslich vorherrschen. Die Pfosten mit den 
Teppichen und das Dach aus vier Lagru von Fellen und Häu- 
ten , sind sic nicht ganz das Zelt , und sind diese Bohlen mit 
ihren lanzcnfürmigcn Füssen und den durch Hinge laufenden 
Stangen wohl etwas Anderes, als die mit Pflöcken in der Knie 
befestigten und durch Lederriemeu verknüpften Filzwände des 
Zeltes? \ crgleirht man nun damit die kolossalen, wie die ewi- 
gen Felsen seihst in der Erde wurzelnden Bauten der Argvp- 
tcr, so ergiebt sich wohl der schlagendste Conlrast, aber auch 
nicht ein einziger Vergleichungspunkt. Die einfache Thalsache, 
dass die Israeliten längere Zeit in Aegypten wohnten und daher 
möglicher Weise ägyptisch -architektonische Elemente in sich 
aufnehmen konnten, kann dieser greifbaren gänzlichcu Ver- 
schiedenheit des Bauslyls gegenüber nichts beweisen. Die Ver- 
hältnisse, iu denen die Israeliten in Aegypten lebten, sprechen 
im Gegcntheil dafür, dass sic nicht die geringste Neigung zu 
Nachahmung ägyptischer Formen haben konnten. Es ist ja 
bekannt, dass, wie auf der einen Seite die Acgvpler nach ihren 
Begriffen von Heligions- und Kastenwesen die Israeliten auf 
das Aeusserslc verachten mussten, so die Juden auf der andern 
Seile nur den glühendsten Hass, dessen dieses in Liebe und 
Hass gleich zähe Volk fähig war, gegen ihre Unterdrücker 
hegen konnten. Solche Gefühle führen aber nicht zur Annähe- 
rung, sondern zum Gegcntheil, und begünstigen nii lit etwa 

*) Hirt . Geschichte S. 120. 


die Nachahmung , sondern schliessen sic vielmehr aus. Dazu 
kommt noch, dass die tiefe Bildungsstufe, auT der die Israeliten 
standen, die Nachahmung der ägyptischen Bauwerke so gut w ie 
unmöglich machte* Die Bücher .Musis beweisen diesen niedri- 
gen Bihlungsgrad vom ersten bis zum letzten Kapitel, und die 
Slirishütle zeugt in beredter Sprnchr fiir ihn. Das Dach mit 
seinen vier Lagen Teppichen, die Umzäunung von Pfosten und 
^ erhängen, hauptsächlich aber die Bohlen mit ihrer Befestigung 
mittelst Stangen, die durch Hinge dnrchgesteckt wurden — 
dies Alles verräth den rohen Nomaden, der noch keine Ahnung 
von Kunst in sich gewonnen hat. Was sollen nun endlich die 
Kostbarkeiten und Geräthschaften in der Sliftshülle beweisen, 
auf die Hirt ein so grosses Gewicht legt*)? Auch der Beduine 
unserer Tage ha Kostbarkeiten und Geräthschaften , Gold und 
Silber, und dennoch weidet dieser Sohn der Wüste nun schon 
seil Jahrhunderten neben den schönsten Ueberreslen griechi- 
scher und römischer Kunst, ohne für ihre Herrlichkeit auch 
nur einen Blick zu haben , geschweige denn ein empfängliches 
Gemülb. 

Dennoch halten wir die Beschreibung der Sliflshütle für 
ein hochwichtiges Dokument, da wir darin eine authentische 
Erklärung besitzen , wie die Israeliten vom Zelthau zum Holz- 
bau den ersten annähernden Schritt thalcn. Wollte Goit, wir 
besässen auch über die weiteren Fortschritte der Israeliten in 
der Baukunst glrich ausführliche Urkunden, dann könnten wir 
die historische Entwicklung der Uranfänge unserer Kunst we- 
nigstens bei einem \ olke nachweisen. So aber verlassen uns 
die historischen Data von nun an gäuzlich, und beginnen erst 
wieder mit dem hohen Tempel zu Jerusalem, also mit dem 
Blülhcnpunktc der hebräischen Kunst. 

*2. Der Tempel zu Jerusalem. 

Ueberreste der Sliftshülle kamen auf David, der diese hei- 
ligen .Monumente der Urzeit seines Volkes nicht besser ehren 
zu können glaublr, als wenn er sie in einem grossaitigeu Tem- 
pelbau nachahmte. Der hohe Tempel zu Jerusalem, den aber 
erst Salomo etwa 600 Jahre nach dem Anszuge aus Aegypten 
und 1000 Jahre v. Ch. begann, hat daher die StifLshüttc zum 
\ orbildc , was hei der Bcurtheilung dieses grössten Baues der 
Israeliten nielit unw irht'g ist. 

Der Bauplatz drs Tempels war durch die Heiligkeit des 
Berges Moriali bestimmt, aber dieses Lokal batte die Eigen- 
Ihümlirbkcil , dass es für diesen Bau keinen ausreichenden 
lUum darlmt, so dass mau sich durch Unterbaue helfen musste. 
Diese waren so bedeutend, dass sic au manchen Stellen 300 
bis -400 Ellen Höhe betrugen , so dass wir hier abermals einen 
kolossalen Bau vor uns haben. Freilich ist dabei nicht zu ver- 
gessen, dass der gesamuitc Bau das tVerk von Jahrhunderten 
war, dass Salomo selbst — der sieben Jahre lang 3300 Auf- 
seher, 30.000 Holzfäller, 70,000 Las träger und 80,000 Zitn- 
mcrleute beschäftigt haben soll — nur die Unterbaue und 
Mauern auf der Oslscilc erbaute, und die übrigen Suhstruktio- 
nen erst nach und nach im Laufe der Jahrhunderte hinzukamcii. 


") ,,Dic Eiumlitung drs Zeltes zeigt, dass cs unter deu Anxziebcu- 
dm eine Monge geschickter WerUeolc von sehr verschiedenen Fächern 
gnb, als Kildgiesücr uu«l Bildschnitzer, Bdelsleioscbncider, Kunst weher, 
Gerber und Färber, Gold-, Silber- und Erzarhriter, Zimmer Ir ute und 
Tischler.“ Was liisst denn auf" gar kickte Wcrklcole srblicsscu ? Die 
B<*»i a brcibung bei Moses doch gewiss nicht. 
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Die Einrichtung des Baues war durch das religiöse Cere- 
monici ziemlich genau vorgeschricben. Dieses bedurfte einer 
von Raum zu Raum immer stcigcudcn Heimlichkeit, so dass 
die Baulichkeit in den äussersten Bauthcilcn einer grossen 
Volksmenge, danu eiuer kleineren und so fort bis zur klein- 
sten Zahl weniger Auserwäliltcr Zutritt gewähren musste. So 
war dann auch die Einrichtung des Tempels. Zuerst kam ein 
äusserer Vorhof, wo allen Menschen , also auch Nichljuden, 
der Zugang erlaubt war, daun folgte ein zweiter Vorhof, von 
dem die Fremden ausgeschlossen waren, auf diesen ein dritter, 
den nur Priester betraten, und endlich der Tempel selbst, und 
in ihm eine Vorhalle, dann das Heilige und endlich das Hei- 
ligste. Dass in demselben Vcrhällniss, wie diese auf einander 
folgenden Räume für weniger Besuchende bestimmt waren, auch 
die Grösse abnahm , liegt in der Natur der Sache , und wird 
auch , wenigstens was den Vorhof der Priester betrifft, aus- 
drücklich berichtet. 

Wir beginnen unsere Schilderung mit den Details, denen 
sich die allgemeinen Betrachtungen leichter anreihen lassen. 

Der äusserstc , nicht von Salomo erbaute Vorhof bildete 
ein Viereck , dessen Seilen zu 500 Ellen angegeben werden. 
Eingänge gab cs drei , von Osten , Süden und Norden ; vor 
jedem befand sich ein Vorplatz, zu dem eine Treppe von sie- 
ben Stufen führte. Umgeben war dieser Vorplatz von hohen 
Mruciti , an die sich Speisesäle , Küchen , Wachzimmer und 
Säulcngängc anschlnssen. 

Der zweite Vorhof, der für das ganze israelitische Volk 
bestimmt war, folgte zunächst. Auch er war im Quadrat ge- 
baut, und höher, als der erste, denn Treppen von acht Stufen 
Höhe führten zu seinen Eingängen. Auch durch grössere ar- 
chitektonische Verzierungen trat dieser Vorhof vor dem äusseren 
hervor. Eine doppelte Säulenreihe trug ihn , breite Hallen und 
höbe Eingänge bildeten seine Umfassungsmauern, und auch eine 
Bedachung hatte er, und zwar von kostbarem Ccdcrnholz. 
Besonders prächtig scheinen die Thürflügel der Eingänge ge- 
wesen zu sein, wenu wir auch gegen die Nachricht der Bibel, 
sie seien von vergoldetem Silber gewesen*), billigen Zweifel 
liegen müssen. Gemächer, Wachzimmer, Spciscsälc und andere 
zu halb profanen Zwecken bestimmte Gebäude, werden auch 
bei dem zweiten Vorliofc erwähnt. 

Der dritte und letzte Vorhof, nur für die Priester be- 
stimmt, war der kleinste, und lag abermals höher, wenn 
auch nicht viel. Eine Balustrade umgab ihn und darüber ein 
Geländer von Ccdcruholz. Ausserdem kommeu noch mehre 
architektonische Verzierungen vor, die durch die religiösen 
Gebräuche und das Bedürfnis des Opferdicnsles hervorgeru- 
fen wurden. 

Es waren dies : 

1. Der grosse Altar für die Brandopfer, der dem Haupt- 
eingang gegenüber lag, und auf 10 Ellen Höhe 20 Ellen im 
Geviert mass. Ist dieses Höheuverhältuiss richtig — und dies 
lässt sich annehmen, da die Opfer möglichst sichtbar vorge- 
nornmen wurden — so mussten zu dem Altar Stufen empor- 
flihren, die wir jedoch nirgends erwähnt linden. 

2. Zur Seite des Altars standen die 10 erzenen Kufen, 

*) Auch hier ist wohl nur an Silberklech zu denken, das über einen höl- 
zernen Kern gezogen wurde. Der Yolksgloube macht dann massives Sil- 
ber, wenn nicht gar Gold, daraus. Das , .goldene Dacherl 44 zu Innsbruck 
und die „goldene Kuppel“ des Doms zu Hildesheim sind neuere Beweise 
solcher naturgemäßer Procedorcn. 
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in denen die Priester die Eingeweide der Opferthicro reinigten. 
Dem Zwecke ganz angemessen bestand die Verzierung der 
Kufen aus Tliicrgcstaltcn, zu deuen CherubimGgurcn und an- 
derer Schmuck hinzugerügt waren. Die Länge und Breite der 
Kufen wird zu je 4 Ellen angegeben, die Höhe zu 3 Ellen , so 
dass auch hier Stufen angebracht gewesen sein müssen. 

3. Südöstlich stand ein rundes erzenes Becken, das Meer 
genannt, in dem sich die Priester Hände und Füsse reinigten, 
ehe sie die heiligen Handlungen Vornahmen. Zwölf eherne 
Rinder, je drei zu drei nach den Himmelsgegenden geordnet, 
trugen das Becken. 

4. Der merkwürdigste Schmuck des inneren Vorhofes, der 
den Gelehrten unendlich viel Kopfbrechen verursacht hat, waren 
zwei erzene Säulen , die unmittelbar zu den beiden Seiten des 
Einganges in die Vorhalle standen, und Jachin (d. h. er stellt 
fest) und Boas (d..h. in ihm ist Stärke) genannt wurden. Es 
scheint nicht , als seien diese Säulen dazu bestimmt gcw-cscu, 
etwas zu tragen, vielmehr muss man sic als freistehend denken, 
ln ihrer Bestimmung , selbständige Verzierung des Einganges 
in ein Heiligthum zu sein , erinnern sie freilich auffallend an 
die Obelisken vor den ägyptischen Tempeln , doch lässt sich 
daraus keineswegs auf eine Einwirkung ägyptischer Kunstfor- 
men schliesscn , vielmehr widerspricht die Gestalt der Säulen 
einer solchen Annahme. So viel sich aus den allerdings durch- 
aus Dicht klaren Beschreibungen der Bibel nämlich schliessen 
lässt, waren die Kapitale, die sich über den achtzehn Ellen hohen, 
vier Ellen Durchmesser haltenden und aus einer vier Finger 
dicken , inwendig hohlen Metallmasse bestehenden SchäAcn er- 
hoben, in zwei Haupltheile gctheilt, von denen der obere aus- 
gebaucht war. Rings um die Kapitale liefen zwei Reiben von 
Granatäpfeln , und es wird als Verzierung auch noch ein gitter- 
ähnliches Geflecht und ein Iilienförmigcr Schmuck erwähnt. Von 
diesem Allen sind aber nur die Granatäpfel deutlich zu erken- 
nen , und diese erinnern nicht an Aegypten , sondern an Perse- 
polis, überhaupt an asiatische Kunst, der Granatäpfel und 
Perlenschnüre eigentümlich waren. 

Das Tempelhaus selbst bot die merkwürdige Erscheinung 
dar, dass cs rings umbaut war , vorn durch eine Vorhalle , und 
hinten und an beiden Seiten durch drei Stockwerke von Zim- 
mern. Licht konnte daher nur sehr wenig in den eigentlichen 
Tempel gelangen. Es führtcu allerdings Fenster in das Heilige, 
die sich nach innen zu erweiterten, aber diese konnten nach der 
Struktur des Ganzen nur ao einer Seite angebracht sein, an 
der vorderen, und befanden sich jedenfalls über der Vorhalle*). 

Die Umfassungsmauern waren aus behauenen Steinen auf- 
geführt und jedenfalls von beträchtlicher Dicke , da es möglich 
war, sie in den oberen Räumen so sehr zu verjüngen, dass sic 
im mittleren Stock eine, im ohern zwei Ellen dünner wurden. 
Das Dach bestand aus Ccdcrbalkcn , die bedeutend lang gewe- 
sen sein müssen, da sic über die ganze Breite dcsTcmpelhauscs 
und der angebauten Zimmer wegreichlen. Die Grösscuvcrhält- 
nissc des Tempels waren der Art , dass von den drei Bestand- 


*) Diesem widerspricht die Angabe io Chronik 1., cap. 3, 4., wo- 
nach die Vorhalle 120 Eilen hoch gewesen sein soll. Die Zahl ist aber 
jedenfalls eine falsche, denn der Tempol selbst mass nur 60 Kllen. 
und die Vorhalle kann unmöglich die doppelte Hübe gehabt haben. Die 
Einrichtung des gesammten Baues, wonach die hinteren, heiligeren 
Räume immer über die vorderen, minder wichtigen ciupo fragten, lässt 
im Gcgeulhei! mit Bestimmtheit auuehrnco , da« die Vorhalte niedriger 
genesen sein wird , als der eigentliche Tempel. 
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theilcu , die ilm bildeten , der Tempel selbst (in ihm Heiliges 
und Allcrhriiigstes) 00 Ellen in der Länge, *20 in der Breite 
und 30 in der Höhe mass, die Länge der Vorhalle (die nach der 
Breite des Tempels lief) 20, die Breite 10 Ellen betrog, die 
umfassenden Gebäude endlich auf jeder Seite 8 Ellen (die Dicke 
der Mauern unten zu 3 Ellen angenommen) breit waren. Das 
ganze Gebäude bildete mitliiu ein längliches Viereck von 70 EI- 
leu Länge, 36 Ellen Breite und 3(1 Kllen Höhe — wobei jedoch 
die Vorhalle nur in der Länge tnilgcreehnel ist, da ihre Höhe 
nicht angegeben werden kann, die Breite aber bewiesener Mas- 
sen nur die des eigentlichen Tcinpelkcms (20 Ellen) war. 

Der eigentliche Tempel war durch eine Wand vonCcdem- 
holz , in der sich eine (aber stets offene und mit einem Vorhang 
verdeckte) Thür von wildem Oelhaumholz befand, in zwei 
Bäume getheilt, das Heilige und das Allerheiligste. Das ist 
Alles, was wir über die Struktur sagen können, während sich 
die innere Ausschmückung schon genauerangeben lässt. Ueber- 
treiben die heiligen Bücher nicht — gegen welche Annahme in- 
nere Gründe sprechen — so war der ganze Tempel im Innern 
durchweg mit Holz bekleidet, das überall mit Gold überzogen 
war, was auch von den Thürcn galt, die sich in massiv golde- 
nen Angeln bewegten. Dazu war alles Tafel werk mit getriebe- 
ner Arbeit bedeckt , die Palmen , Coloquinthcn und Cherubim 
darstelltc. Kostbare Gcrüthsehancn mehrten noch die Pracht, 
im Heiligen 10 goldene Leuchter, der goldene Tisch der Sehau- 
brode , der goldene Weihaltar , im Allcrhciligslen die Bundes- 
lade , von zwei goldenen Cherubim umgeben , deren 5 Ellen 
lange ausgebreitcle Flügel ((die Figuren selbst massen 10 Ellen), 
den Raum ganz ausfüllten und die Seitenwände berührten. 

V on dem Lmhau , den wir bereits mehrfach erwähnten, 
wissen wir nur , dass er die Kammern für die heiligen Gcrälhc 
u. s. w. enthielt. 

Man hat häufig versucht, dieses merkwürdige Gebäude zu 
restauriren , ohne dass bis jetzt eine Ansicht zum Vorschein 
gekommen wäre, die hätte befriedigen können. Dies kann auch 
nicht auders sein. Sowenig man einen Menschen, dessen Geripp 
in einer ziemlich vollständigen Zeichnung vorlicgt, nach diesem 
Anhaltspunkte so darzustellen vermag, wie er in Fleisch und 
Blut gelebt hat , eben so wenig wird cs je gelingen , einen Bau, 
auf dessen Baustyl sich nur ungewisse Schlüsse machen lassen, 
der Wirklichkeit entsprechend nachzubilden *). Die allgemeine 
Bildung des Ganzen lässt sich dagegen mit ziemlicher Genauig- 
keit augeben. 

Wüssten wir auch nicht, dass der Tempel eine Nachah- 
mung der Stiflshüttc war, so könnten wir diese Thalsac.he doch 
schon aus dem Gebäude selbst entnehmen. Wie bei der Slifls- 
hiiUe der umfriedete Hof, so nehmen auch hier die Höfe einen 
bedeutend grösseren Raum ein, als das Hauptgebäude selbst, 
und sprechen sogar in gewisser Beziehung eine grössere archi- 
tektonische Bedeutsamkeit an. Man vergleiche nur die Länge 
des äussersten Hofes von 500 Ellen mit den 60 Ellen des Gebäu- 
des, und erinnere sich ferner au die vielen Säulen, Säulen- 
hallen, Speise-, Wach- und Vcrsammlungszimmcr der Höfe, 
denen im Gebäude selbst nur die unbedeutenden Gerälhknmmcrn 
entsprechen , und man wird sich von der Wahrheit dieser An- 
sicht überzeugen. Der geringe Umfang des Tempels selbst, der 


*) Aus diesem Graade sehen wir ans «ach genhthigt , eine übrigens 
»ehr gelungene Ansicht des Tempel«, die an« ein »netterer junger 
Künstler »schichte za unterdrücken. 


durch die Ausschliessung sinnlicher Gegenstände des Kultus 
nicht erklärt wird, da sich ja Bildwerke im Tempel befanden, 
die Cherubim des Allerheiligsten in i/emtr/ben kaum Platz hat- 
ten , zeigt ferner, dass man die Sliflhiiilc nachahmen wollte. 

Musste nuu aber auf diese Weise der Eindruck , den der 
Tempel machte, im Vergleich gegen die Höhe bedeutend ge- 
schwächt werden, so wurde dies dadurch ausgeglichen, dass 
der Bau eine.lerrassenartige Anlage erhielt, bei der der grösste 
Hof am tiefsten Ing, drrTempel am höchsten, und dass die Aus- 
stattung, je mehr man von Stufe zu Stufe dem Allcrhciligslen 
sich näherte , immer prachtvoller wurde. 

Fragt man nun nach dem Styl, so gestehen wir, kaum 
etwas antworten zu können. Die Einwirkung phönicischen Ge- 
schmacks ist freilich mehr als wahrscheinlich , aber da wir den 
phönicischen Styl selbst nicht kennen , so haben wir über den 
hebräischen natürlich noch viel weniger cinUrtheil. Die terras- 
senurtige Anlage verrüth keineswegs Hinnrigung zur babyloni- 
schen Baukunst , sondern war tlicils , wie wir eben gesehen 
haben , eine Aushülfe des Baumeisters , um die Verstärkung 
des Eindrucks nicht preisgeben zu müssen , tlicils war sie ein 
allgemeiner Eharakterzug der mittelasiatischen Baukunst. Roh 
war der Geschmack jcdcufalls, denn diese Goldbleche , die auf 
die Reliefs genagelt wurden, und die Formen natürlich nicht 
rein durchschimmern lasscu konnten , und nun gar diese Che- 
rubim, welche die Wände des Allerhriligsten mit ihren Flügeln 
beinahe cinsticsscn, können nur auf Rechnung eines ungebilde- 
ten Kunstsinnes kommen. 

Nur noch einige Worte über das Geschichtliche des Baues. 
Phönicier waren die Erbauer, denn Salomo , als er Jchovah 
einen Tempel errichten wollte, wandte sich an den König Hirarn 
von 1'vrus, der nicht allein die Ccdern des Libanons preisgab, 
sondern auch seinrn Baumeister Huram Abif schickte, ,,der 
war ein Meister in Erz, voll Weisheit , Verstand und Kunst, 
und wusste zu arbeiten in Gold, Silber, Erz, Eisen, Stein, 
Holz, Purpur, Scharlach, Byssus, und zu graben in edlen Stei- 
nen und allerlei künstlich zu machen, was man ihm vorgab.“ 
Dieser nnd Salomo vollendeten den Bau aber keineswegs , we- 
nigstens wurden die kolossalen Unterbaue Jahrhunderte lang 
fortgesetzt. Der Tempel, den wir beschrieben haben, stand 
nur bis etwa 586 v. Chr. , in welchem Jahre Ncbukadnezar, 
der Jerusalem eroberte , mit der Stadt auch den Tempel zer- 
störte. Nach der Rückkehr der Juden aus der Verbannung 
wurde zwar ein Neubau unternommen, dieser blieb aber hinter 
der Pracht des allen Tempels weil zurück. Einen zweiten Neu- 
bau unternahm König Hcrodes der Grosse *20 v. Ch., doch die- 
ser kann hier gar nicht in Betracht kommen , da der damals 
herrschende griechische Styl auch hier sich gellend machte. 
Die grosse ZcrslörungJerusalcms durch Titus liess auch diesen 
Bau in Schutt und Trümmer sinken , und cs erhob sich kein 
neuer Tempel wieder. Freilich hatte Kaiser Julian die Absicht, 
den Tempel der Juden hcrzuslellen , aber die Idee kam nicht 
zur Ausführung — wie Ammiamis Marccllinus berichtet , aus 
dem Grunde, weil übrrall hervorbreehende Flammen den Bau 
hinderten. 

Der Cultus der Israeliten, der die Verehrung Jehovah’s 
nur in dem Heiligthum aul dem Berge Moriah gestaltete , trat 
natürlich der Erbauung anderer Tempel hemmend entgegen. 
Von andern Prachtbauten wissen wir wenig. Das Schloss Sa- 
tomo's, von dem die heiligen Bücher berichten, zeichnete sich 
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durch Säulenhallen lind eine kostbare Ausschmückung in Gold, 
Elfenbein und Ebenholz aus. 

g. 5. Die Chlnenen. 

Wir haben cs hier nur mit den erwiesen alten Denkmälern 
der chinesischen Baukunst zu thun, und sehen uns daher auf ein 
sehr kleines Feld beschränkt, indem die geringe lienutniss, diewir 
von dem unermesslichen Reiche der Mitte besitzen, uns uur 
mit wenigen wirklich alten Baumonumcnten bekannt gemacht 
hat. Gebäude befinden sieb darunter gar nicht, diese können 
überhaupt nach dem Plane unseres Werkes nur da , wo wir 
von dem Verfall der Kunst zu reden haben werden , eine tici- 
täußge Erwähnung linden , da es keineswegs unsere Absicht 
ist, von Ausschweifungen und Abnormitäten der Kunst weit 
schichtige Beschreibungen zu geben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Bevölkerung Cbi- 
na’s in den frühesten Zeilen vor sich ging, seine Cultur eine 
uralte genannt werden muss , Jahreszahlen , auch nur annä- 
hernde, lassen sich aber nicht angeben. Auf gleiche Weise 
lässt sich nnuchmcn , dass der Periode der Ausartung der Bau- 
kunst, aus der uns allein Gebäude bekannt sind , eine Zeit der 
Blütlic voranging, dass auch die Chinesen einmal die Idee der 
schönen Baukunst lebendig werden liessen, aber auch hier se- 
hen wir uns wieder auf Vcrmuthungcn hingewiesen , und ver- 
lassen daher lieber ein Feld ganz , auf dem für uns so geringe 
Ausbeute zu hoffen ist. 

Unter den erwiesen alten Bauunternebmungen der Chine- 
sen können uns hier nur beschäftigen : 

1. Der (Trosse liaiserkanat. Er durchschncidct China 
von Norden nach Süden in einer Länge von 300 Meilen , und 


hat im Durchschnitt eine Breite von 200 Fuss, die jedoch zu- 
weilen auch bedeutend grösser ist, namentlich an einer Stelle, 
wo der Kanal zwischen Mauern aus gewaltigen grauen Mar- 
morblöcken geführt ist, sich bis auf 1000 Fuss ausdehnt. Die 
Tiefe, bis zu der der Iiaual geführt ist, beträgt häulig zwischen 
sechzig und siebenzig Fuss, und zuweilen hat das Terrain rie- 
sige Dammarbeiten nötbig gemacht, namentlich zwischen Mo- 
rästen und Seen, die der Kaiserkanal nicht selten durch- 
schneidct. 

2. Die grosse Mauer. Schi - hoang - ii soll sic etwa um 
230 v. Ch. erbaut haben, doch lässt sich kaum annchmeu, dass 
ein so kolossales Werk unter einer Regierung vollendet sein 
könnte. Die chinesische Mauer bildet die Reichsgrenze gegen 
die Tartarei , deren rohe Bewohner von China abzuhalten sic 
bestimmt war. Die Angaben über ihre Lange sind sehr ver- 
schieden. Nach den glaubwürdigsten Nachrichten zieht sie sich 
in einer Ausdehnung von nicht weniger als 300 geographischen 
Meilen über Tliäler und Berge und überspringt viele Bache und 
Flüsse. Die Construclion besteht in einem Erdwalle , der auf 
beiden Seiten mit Werkstücken oder Backsteinen eingefasst, 
oben aber mit Fliessen bedeckt ist. Die Breite wird auf 20 und 
einige Fuss angegeben, die Höhe ist nach dem Terrain ver- 
schieden. An Stellen, wo bedeutende Passage ist, oder grös- 
sere Gefahr zu befürchten steht, linden sich doppelte, selbst 
dreifache Mauern, und an solchen Stellen erbeben sich auch 
die Thürme der Mauer zu der grössten Höhe und Ausdehnung 
von 21 Fuss ins Gevierte und 63 Fuss Höhe. An gewöhnlichen 
Stellen wechseln die Thürme , die von je 100 zu 100 Ruthen 
Vorkommen, zwischen kleinen Wachtthürmchcn von 4 Fuss 
in's Geviert und 6 Fuss Höhe , und grossen Vcrlheidigungs- 
thürmen von 40 Fuss Höhe und 12 Fuss im Quadrat. 


Zweiter Abschnitt. 

liebersiebt tlcr Entwicklung der Baukunst in den verschiedenen Perioden. 


Gewöhnlich nimmt mau fünf Perioden der Baukunst an, 
die man auf folgende Weise abgrenzt und motivirl: 

Erste Periode. Unvollkommene Ausbildung der Kunst, 
die noch keine Gebäude mit einem eigentlich architek- 
tonischen Charakter zu schaffen weiss. — Inder, Per- 
ser, Babylonier, Assyrcr, Meder, Phönicicr, Juden. 

Zweite Periode. Das Princip der Baukunst ändert sich 
völlig, die anfängliche Richtung ist verloren und geht 
in die entgegengesetzte über (??) — Aegvpter. 

Dritte Periode. Höchste Blüthe der Kunst, der das 
reine Schönheitsgefühl zum Grunde liegt — Griechen, 
Römer. 

Vierte Periode. Die Kunst vergeistigt sich durch das 
Hinzutreten des christlichen Elements — gothische Bau- 
kunst bei den verschiedenen Völkern des Mittelalters, 
vorzüglich Deutschen , Niederländern , Franzosen uud 
Engländern. 


Fünfte Periode. Unbestimmte Kunstrichtung und Stre- 
ben nach Verschmelzung der verschiedenen Baustvlc — 
Zeitalter der Wiedergeburt (Renaissance). 

Auch wir schlossen uns im Allgemeinen dieser Einthei- 
lung an , nur mit eiuer Modifikation , indem wir die erste und 
zweite Periode in eine einzige zusammenzichcn zu müssen 
glauben. 

Wir lassen jetzt eine kurze l'ebersichl und Charakteristik 
der einzelnen Perioden folgen. 

A. Antike Kunst. 

Erste Periode. 

Wir haben diese Periode in deu vorhergehenden Blällcru 
schon ziemlich vollständig charaktcrisirt , und fassen daher das 
früher Gesagte nun noch einmal kurz zusammen. 

Die Völker , die in dieser Periode besonders hervorlrctcn, 
sind die Inder, Aegvpter, Perser, Babylonier, Meder, Assyrer, 
Phönicier und Juden. 
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Den Hauplschnuplatz der Tbätigkeit dieser Periode bilden 
die Länder um das mittelländische Meer , jedoch nur die asiati- 
schen und afrikanischen , und die Halbinsel des Ganges. Eine 
Einwirkung des Dauslyls des einen oder des andern dieser Völ- 
ker auf die Kunst eines fremden , lässt sich historisch nicht be- 
weisen, dagegen bei einzelnen sehr stark vermuthen. Inder und 
Acgvptcr erscheinen als nächste Geistesverwandte, und cs ist 
mehr als wahrscheinlich , dass indische Kunst über Act hiopien 
den Weg zu den Ufern des Nils fand. Zunächst stehen die 
Perser, doch scheinen hier im Baustyl nur noch Krininisccnzcn 
der alten indisch -baklrischen Abstammung Ihälig zu sein. 

Die übrigen genannten Völker bilden eine zweite geson- 
derte Gruppe, zu der in allem Wesentlichen aber auch die Per- 
ser gehören. Die Geschichte weist auf die Assvrcr und Baby- 
lonier als die tongebenden Völker dieser Gruppe hin, da sie es 
sind, die zuerst die verschiedenen Nationen Asiens in ein Gan- 
zes zusammenfassen, und auch wichtige Details, die bei ihnen zu- 
erst erwähnt werden, z. B. die grossen Terrassirungeu, bei den 
übrigen Völkern Vorkommen. Ist somit der vorherrschende 
Charakter der mittelasiatischen Kunst vielleicht der assvrisch- 
bahylonische, so lässt sich doch nicht verkennen, dass auch per- 
sische und phöuicischc Elemente wahrscheinlich einen grossen 
Einfluss gehabt haben. Am meisten isoiirt stellt in dieser Gruppe 
das Volk der Israeliten. 

Der Zeit nach fallt die erste Periode der Baukunst in die 
Epoche vom ersten Beginn der geschichtlichen Kcnntniss , bis 
auf Alexander den Grossen, also etwa 2000 — 356 v. Ch.. 

Der Charakter dieser Periode ist in jeder Beziehung der 
der Unvollkommenheit. Das reine Princip der Schönheit gelangt 
zur vollen Anerkennung nie, aber Ahnungen desselben zeigen 
sich in überraschender Herrlichkeit. Gleich wenig zeigen sich 
diePriucipicn der Wissenschaft, in reiner Anwendung, obgleich 
manche Details auf Iieuntnissc schliessen lassen, die in jenen 
frühen Zeiten wahrhaft staunenswerth genannt werden müssen. 
Die 4 orliebc für das Kolossale und Phantastische ist das beson- 
dere Merkmal der Epoche. 

Zweite Periode. 

Wir stehen jetzt in dem vollen Lichte der Geschichte, die 
\ crmulhungen hören auf , die Thatsachen beginnen zu spre- 
chen. Nicht mehr ein gewagter Schluss, sondern die positi- 
veste Gewissheit lässt uns die Griechen als die tongebendc Na- 
tion der zweiten Epoche erkennen. Nur die Uranfänge dieser 
Periode liegen noch im Dunkel , so dass sich nicht genau sa- 
gen lässt , ob die Griechen ihre Kunst ganz aus ihrer Nationa- 
lität heraus bildeten , oder die ersten Anregungen von fremden 
Völkern empfingen. Für das Letzte spricht die grösste Wahr- 
scheinlichkeit , denn Sagen sowohl , als Geschichte weisen auT 
Aegypter und Pbönicier als die Lehrer der Griechen in der Bil- 
dung hin. Im weiteren Lauf zeigt dann die Geschichte der 
zweiten Periode die griechische Kunst zu deu Römern ver- 
pflanzt, also den griechischen Charakter durchaus vorherr- 
schend. 

Das Terrain , auf dem sich die Baukunst der zweiten Pe- 
riode bewegt, sind im Anfänge noch immer die Ufer des mittel- 
ländischen Meeres, dicsesmal aber die europäischen, gen Abend 
und Norden gelegenen. Hier ist Griechenland der Brennpunkt, 
von dern aus erst einzelne Flämmchcn des heiligen Feuers, nach 
Grossgnechenland , Sicilieu und Kleiuasicn hinüberspringen, 
dann aber volle Ströme über sämmtlicbe Küstenländer des Mit- 


telmecrcs sich ergiessen und selbst den unwirthlichcn Ponlus 
erhellen. Durch die Vermittlung der gewaltigen Römer gelaugt 
die Kunst in der Mitte und am Ende der Periode zu allen Punk- 
ten der damals bekannten Erde. Selbst die Völker, welche der 
Kunst die erste Pflege angedeihen Hessen, empfangen sic jetzt 
in veredelter Gestalt zurück , die Inder allein ausgenommen. 
Nubien und Oberägypten, Arabien, und mit Persien und Babylon 
die gesammten Länder Mittel- uud Vorderasiens empfangen grie- 
chisch-römische Kunst, die auf der andern Seite bis zu den 
Urwäldern Deutschlands, den Kreidefelsen Briltannicns vor- 
dringt , und die uralte Grenzscheide der Sänlen des Herkules 
nicht achtet. 

Die Zeit dieser Epoche fällt von etwa 1200 v. Ch. — 500 
n. Ch. und umfasst mithin die Periode vom trojanischen Krieg 
bis Justinian. 

Es lassen sich in dieser wichtigen Periode wieder mehre 
Unternitheilungen unterscheiden . Die nächste Sonderung Ist 
die in griechische und römische Kunst, und in der ersten treten 
wieder folgende Phasen hervor : 

Erste Epoche. Die Uranfänge der Kunst gestalten sieb 
nach und nach zu einem geregelten, der Schöuheilsidee 
huldigenden System. Pelasger, Dorier und Ionier. 1200 
v. Cb. — 500 v. Ch. 

Zweite Epoche. Die Zeit der höchsten Kunstblütbe. 500 
v. Ch. — 324 v. Ch. , also etwa von den Perserkriegen 
bis zu Alexander dem Grossen. 

Dritte Epoche. Die Zeit des Verfalls. Von 324 v. Ch. 
— 146 v. Ch. , von Alexander dem Grossen bis auf die 
Zerstörung von Korinth und den Untergang des Reichs. 

Die Geschichte der römischen Baukunst lässt sich aur glei- 
che Weise in drei Unterabteilungen thcilcn. 

Erste Epoche. Die erste eigentümliche Entwicklung be- 
ginnt etwa mit den putschen Kriegen und geht bis zur 
Zeit von Julius Cäsar, 265 v. Ch. — 48 v. Ch. 

Zweite Epoche. Sie enthält die Zeit der Blüte, und 
reicht von Julius Cäsar bis etwa gegen die Hälfte des 
Kaiserreichs , also von 48 v. Ch. — 180 n. Ch., wo mit 
Marc Aurel zugleich die Glorie des Römerreichs endet. 

Dritte Epoche. Der Verfall manifcstirl sich durch Aus- 
artungen von mancherlei Art und wird zugleich durch 
das Andrängen christlicher Elcmcutc beschleunigt. Diese 
traurigste Zeit des Altertums reicht von Comraodas 
eigentlich bis auf deu Untergang des Reichs, doch ist es 
richtiger, mit Justinian zu schliessen, da erst unter ihm 
der Sieg der christlichen Kunst zu neuen Gestaltungen 
führt. 180 n. Ch. — 520 n. Ch. 

In der Blüthenzcil der griechischen Architektur , die die- 
sem ganzen Zeitraum ihren veredelnden Stempel aufdrüekt, 
zeigt sich eine in sich geschlossene Vollendung, die einzig und 
bis jetzt unerreicht daslcht. Hier bildet sich die Kunst zum 
klaren, durchgebildclen Organismus, individuelle Freiheit und 
das Walten eines höheren Gesetzes sind im lautersten Verhält- 
uiss zu einander abgewogen , uud tiefer , würdevoller Emst 
ward mit der lieblichsten Anmulli gepaart — der erste die Mit- 
gift, die dorische Charaktertiefe , die letzte das Geschenk, das 
ionische Liebenswürdigkeit der Kunst gab. In der Struktur tre- 
ten die freien Säulcnstellungen hervor, die das eigentlich archi- 
tektonische Gerüst und das lebendige, aufwärts strebende Ele- 
ment bilden , das in dem flachen Balkeu des Archilravs seine 
Abschlicssuug Gndcl. Die Bilducrei erscheint hier als die schöne 
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Bliilhe der Architektur , beide sind selbständig, und doch ergän- 
zen und verbinden sieb beide mit seltener Harmonie. Das Phan- 
tastische ist verbannt, das Platte, Gewöhnliche kann bei dieser 
Kunst, die Alles veredelnd durchdringl, keinen Eingang linden. 

Die römische Architektur ist ein treuer Spiegel des gross- 
artigen, aber der Poesie eben nicht geneigten und auf das Keale 
gerichteten Charakters der Körner. Ihre Gebäude sind schlicht, 
aber massenhaft, anspruchslos, aber edel. In der Struktur ist 
der Gewölbebau das entscheidende Merkmal, er bildet den Kör- 
per, zu dem die von Griechenland her aufgenommene Säuleu- 
stcllung ohne innere Nolhwcndigkeit hiuzutritt. 

U. Christliche ( moderne , romantische) Kunst. 

Erste Periode. 

Die Völker, deren Bestrebungen die Baukunst dieser Pe- 
riode ihre Ausbildung verdankt , sind vorzüglich die Nationen 
des Abendlandes. Mit der Kultur hat auch die Baukunst den 
Orient verlassen, und die einst so gastfreundlichen Gestade des 
Mittelmeeres veröden mehr und mehr. Nur noch einmal erhält 
das Morgenland durch die maurische , aber auf europäischem 
Boden erzeugte, durch europäisch -christliche Ideen befruchtete 
Baukunst eine eigenthümliche Architektur, aber nach eiuer kur- 
zen Blüthe verfällt sic wieder, und abermals herrscht die 
alte üedc. 

Die Baukunst dieser Periode geht zunächst von den Grie- 
chen und Körnern aus. Nicht lange aber, und die Völker deut- 
scher Abstammung bemächtigen sich der neuen Kunst, die durch 
den frischen Geist der neuen, eben erst in die Geschichte cin- 
getretenen Nationen den eigentlichen Lebenshauch empfängt. Die 
Deutschen sind das vorherrschende Volk dieser Periode , und 
ihnen schliesscn sich die mehr oder weniger mit deutschem 
Blut gemischten, mit deutschem Geist erfüllten Italiener, Fran- 
zosen, Engländer und Niederländer an. Die Spanier und Portu- 
giesen folgen auch der neuen Richtung, deren Reinheit durch die 
maurische Kunst aber getrübt wird, der skandinavisch-germani- 
sche Schwede und Däne sieht sich durch unausgebildetcn Kunst- 
sinn an grösserer Beiheiligung gehemmt, während die Nationen 
slawischer Abstammung einer einseitigen, geschmacklosen Kich- 
tnng folgen. Der Schauplatz der Thätigkcit dieser Periode ist 
so ziemlich die gesammtc europäische Well. Deutschland bildet 
den 3Iiltelpuukt. 

Die Periode beginnt etwa mit Justinian und reicht etwa bis 
zu jener grossen Epoche, die durch die Wiedererweckung der 
classischen Studien bezeichnet wird, also von 520 bis etwa 1440. 

Auch diese Periode hat wieder Unterahtheilungen, die sich 
der Zeit nach aber nicht genau abschliesscu , sondern bei dem 
einen Volke länger, bei dem andern kürzer sind. Die wichtig- 
sten, erkennbarsten Uutcrabtheilungcn sind : 

Erste Epoche. Altchrisllichc Kunst. Das neue 
Lcbcusclcmcnl, das durch dasChristcnlhum in die Kunst 
gekommen ist , hat noch keine neuen Gestaltungen ge- 
schaffen, sondern muss die alten iiauplformen auch auf 
die neuen Bedürfnisse anwenden. Basiliken bau 
und byzantinischer Styl. Für Deutschland 
schliesst diese Epoche im zehnten Jahrhundert. 

Zweite Epoche. Die romanische Kuust. Es wer- 
den noch immer keine neuen Formen geschaffen , aber 
die alten Formen werden mehr oder weniger frei um- 
gcbildct. Rundbogenstyl. In Deutschland hört die- 


ser Styl etwa mit dem Beginne des dreizehnten Jahr- 
hunderts auf. 

Dritte Epoche. Die gothische (germanische) 
Baukunst. Iu dieserPeriode entfaltet sich die höchste 
Blüthe des christlichen Styls , der nun die geeignetste 
Form gefunden, und künstlerisch durchgcbildct hat. Io 
diese Periode fallt aber auch zugleich der Verfall des 
christlichen Styls. Deutschland kann noch aus dem Be- 
giuu und selbst aus der Milte des sechzehnten Jahrhun- 
derts Monumente aus dieser Periode aufweisen , unter 
diesen ausgezeichnete, die freilich sämmllirh früher be- 
gonnen , aber erst spät am Schluss der Epoche in den 
llaupltheilen beendet wurden. 

Die christliche Architektur hat mit der des Altcrthums das 
in ihrem Ursprünge gemein, dass auch sic durch die Religion 
in’s Leben gerufen wurde und hauptsächlich kirchlichen Zw ecken 
diente. Dies erklärt zugleich ihre gewaltige Abweichung von 
der antiken Kunst, die gleich gross sein musste, wie die Ver- 
schiedenheit zwischen heidnischem und christlichem Glauben. 
Das ileidenlbutn kann den Begriff der Gottheit von der sinnli- 
chen Erscheinung nicht trennen, das Christcnthum kennt keine 
Gestaltung des göttlichen Wesens. Wenn daher das Hcidcu- 
thum seinen Göttern Wohnungen baut , in denen cs sich diese 
anwesend denkt , so kann das Gbristcnthuni in seinen Tempeln 
nur Gotteshäuser errichten , die der Idee des Ewigen würdig, 
mithin „innerlich vom Geiste erfüllt und dem angemessen' in 
künstlerischer Weise durchgebildel sind.“ 

Der älteste christliche Styl enthält nur Andeutungen dieser 
Richtung, der romanische vermittelt die Ueberlicferungcu der 
Welt der Alten mit der christlichen Anschauungsweise, der go- 
thische endlich dringt zur klarsten Auffassung durch , und ist 
der Gipfelpunkt des Systems. Der gothische Styl ist aber auch 
zugleich der scharf ausgeprägte Repräsentant des deutschen 
Mittelalters. Ernst und gewaltig, ist sinnige Zartheit doch sein 
charakteristisches Merkmal, und so bizarr, ja selbst roh manche 
Einzelnheilen auch erscheinen, ordnet sich doch Alles harmo- 
nisch zu einem schönen Ganzen. 

Namentlich in der Struktur zeigt sich das im golhischeu 
Styl mächtige Princip der Durchgeistigung des rohen Materials. 
Dazu dient die möglichste Beseitigung der .Mas- 
sen. Diese Tendenz herrscht io allen einzelnen Thcilen der 
grossen golbischcn Bauten. Wenn der romanische Styl noch 
ein kompaktes Gewölbe kennt , verschwindet hier die Starrheit 
der Mauern fast gänzlich , und an die Stelle derselben tritt ein 
vollständig gegliedertes System von Stützen uridGcwölbcbögeu. 
Die Pfeiler uud Halbsäulen, die das Gewölbe tragen , steigen 
selbständig und frei empor, ihre Bewegung setzt sich in den 
Linien des Gewölbes fort, und den eigentlichen Kern dieses 
letztem bildet ein System von Kreuz- und Quccrgurtcu, zwi- 
schen die nur leichte Gewülbkappcn von dreieckiger Gestalt 
zum Schluss der Decke eingesetzt werden. Der Gewölbedruck 
wirkt auf diese Weise nur auf die einzelnen Punkte, von denen 
die Gurtungen ausgingen, auf die Pfeiler, zurück, und da somit 
die Masse des Gewölbes sich auflöst, bedarf es auch keiner 
Mauennassc, um demselben an deu äusseren Seiten des Gebäu- 
des ein Wicdcrlagcr darzubieteu , sondern ebenfalls nur einzel- 
ner Pfeiler. Dies sind die Strebepfeiler, die nach dem Innern 
als Träger der Gcwölbgurte gegliedert sind , und wiederum den 
eigentlichen Testen Kern der Mauer ausmacbcn. Zwischen ih- 
ueu ist keine weitere feste Mauer nöthig, sie bieten somit Gc- 
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Icgcnheit za weiten und mächtig hohen Fenstern, and nur eine 
leichte Füllmauer wird als Einschluss und untere Brüstung der 
Fenster zwischen ihnen eingesetzt. Der kühn ansteigende Spitz- 
bogen schliessl dieses System ab, dessen grossartigste Entfal- 
tung in der Einrichtung der Fa^adc und in dem Bau der beiden 
Tbüruie, welche die Seilen der Fanden bilden, slalllindct. 
Gewöhnlich rühren drei Portale iu die Kirche , deren Bögen 
reich geschmückte Giebel tragen , über denen sich ein besonde- 
rer Zwischenbau mit einem grossen Prachtfenster erhebt. In 
dem Organismus des Thurmbaues waltet durchaus das Gesetz 
vor, das Streben nach oben auszudrücken, je weiter die Bewe- 
gung nach oben dringt , um so kühner , dichter und schlanker 
werden die Verhältnisse. Die mannigfachen Ornamente erklä- 
ren sich zum grössten Thcilc ebenfalls aus dem Streben, das 
Massenhafte der gigantischen Bauten verschwinden zu lassen *). 

Zweite Periode. 

An der Spitze der Bewegung dieser Periode stehen die Ita- 
liener. Ihnen schlicssen sich dann Deutsche, Niederländer, 
Franzosen, Spanier und Engländer an. 

Das Terrain der Baukunst ist in diesem Zeitraum uner- 
messlich erweitert. Ausser ganz Europa — jedoch mit Aus- 
schluss der Türkei — gehören ihm auch die Länder an, die eu- 
ropäischer Forschungsgeist neu entdeckt, oder der Verkehr und 
die Cultur auf zugänglicheren Bahnen wieder geöffnet hat. 
Ganz Nord - und Südamerika treten jetzt mit in die Schranken, 
das uralte Land der Hindu siebt sich durch christliche Bauwerke 
bereichert , und in der neuesten Zeit kommt selbst ein fünfter 
W’clttheil hinzu. 

Die Epoche beginnt etwa um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, ihr Ende ist noch nicht da. 

Im Anfänge der Periode zeigt sich der Baustvl in entschie- 
dener Opposition gegen das eben verlassene germanische Sy- 
stem. Durch das Studium der Antike hervorgerufen , und zu- 
erst in einem Lande , das noch viele classische Erinnerungen 
bewahrt , entstanden , scheint die moderne Kunst ganz in das 
Altertlmm zurückkehren zu wollen. Gothisch und barbarisch 


*) Wir folgten in dieser Charakterisirnng hauptsächlich Kopier, 
in dessen verdienstlichem Handbuch der Kunstpeschichtr die Schiide- 
ntnp des politischen tUustyts den Glanzpunkt bildet 


gellen für gleichbedeutend, alle Formen der ersten Gattung wer- 
den vermieden, selbst im Kirclienslvl überspringt man die zu- 
nächst verflossene Periode, um zu der Basilikenform oder einer 
gemischt römisch-byzantinischen Bauweise zurückzukehren. In 
Frankreich erhält dann diese Bauart eine vorzügliche Ausbil- 
dung, doch ist cs auch wieder Frankreich, das sie vernüehlert 
und dadurch nicht wenig zu einem Verlassen der ciuseilig anti- 
ken Baukunst beiträgt. Deutschland erhält diesen Styl, wenige 
Bauten ausgcnnmmrn, nur in seiner Ausartung. 

Mit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts beginnt eine 
zweite , hochwichtige Phase dieser Epoche , die sich aber mit 
Sicherheit nicht charakterisiren lässt, da wir eben erst die Be- 
gründung derselben erlebt haben. 

Ein ernstes, gründliches Studium aller Kunstformen , wie 
sie bei den verschiedenen Völkern sich entfalteten, ist mit Si- 
cherheit als ein vorherrschender Charaklcrzug der neueren Zeit 
zu betrachten. Ein reicher Schatz von Kenntnissen steht gegen- 
wärtig dem Architekten zu Gebote, und die Wissenschaft feiert 
nicht einen Augenblick , sondern ist rastlos thälig, den Rcicb- 
thum zu vermehren. Dies und die feinere Kunstbildung, 
die von Tage zu Tage mehr Gemeingut wird, lässt hoffen , dass 
die Architektur unseres Jahrhunderts eine neue Kunst schaffen 
wird, wie sic dieser grossen gewaltigen Zeit würdig ist. In 
welcher Hichtung nun aber diese neue Gestaltung sich ausbilden, 
zu welchem Endpunkte sie gelangen wird , das lässt sich un- 
möglich bestimmen. Nur die Hoffnung dürfen wir aussprechen, 
dass die Architektur keineswegs bei Nachahmung untergegan- 
gener Kunstformen , und seien sie die schönsten der Welt, ste- 
hen bleiben, dass sie sich eine höhere Aufgabe stellen wird, als 
die, politische Thürmrhen und griechische Säulchen zu repro- 
ducircn. Sic wird, hoffen wir es, den griechischen Geist 
in sich aufuehmen und aus ihm heraus Neues schaffen, aber 
auch die kühnen Gestaltungen der gothischeu Kunst in neuen 
Comhinationrn zu einem schöneren Leben erwecken. 

Dass endlich die genialen Erfindungen dcrZeit, namentlich 
die Ausbildung der Bauwissenschaften, der Baukunst zu der Schö- 
pfung der kolossalsten , an die Zeilen des Alterthums erinnern- 
drn Bauten bereits Gelegenheit gegeben haben und eine grössere 
Aufmunterung noch geben werden, ist zu bekannt, als dass wir 
diesen Verhältnissen hier eine andere , als eine kurze Erwäh- 
nung zu widmen brauchten. 
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Die Baukunst der Inder. 


g. 1. Dam linml. 

Im Morden von der gewaltigen Bergkette des Himalaya, 
im Westen von den Gebirgen des Indus , im Osten vom Brah- 
maputra und im Süden vom Weltmeer begrenzt, zieht Indien 
von 85° bis 110° östlicher Länge sich hin und nimmt den gan- 
zen Kaum von 8* bis 35" nördlicher Breite ein. Den nördlichen 
Kern des Landes bildet der Himalaya, der sich so gewaltig cm- 
porthiirmt, dass seine Kette bereits in einer Entfernung von 46 
geographischen Meilen sichtbar ist, und der durch seine wun- 
derbaren Zacken und Höhlungen , wie durch den goldenen 
Glanz , der sciue Gletscher umschimmert , die Phautasic unwi- 
derstehlich in Anspruch nimmt. Ganz Indien bildet ein Tcrras- 
senland dieses Bergrückens, indem kleinere Züge mit dem 
Hauplgebirge parallel gehen , während grössere Strahlen von 
Nord nach Süd auslaufen. Die merkwürdigsten unter diesen 
letzteren sind die Ghatts (Ghauts) , die in zwei Zügen östlich 
und westlich sich erheben und bis zum Cap Comorin sich er- 
strecken. Eigentliches Gcbirgsland ist jedoch nur der Norden, 
während derSiidcn mehr eben als bergig genannt werden muss. 
Wo aber Gebirge sich erheben, da sind dieselben keineswegs 
so nackt und dürr, wie die des übrigen Asiens, sondern mehr 
europäische Alpen, bis zu der Schnerlinic hinan mit Stauden, 
Blumen und Kuttcrkräulcm bedeckt und über das Flachland 
eine Menge befruchtender Ströme ausgiessend. Der Kern dieser 
Gebirge ist L'rgranil, Spuren vulkanischer Erschütterungen fin- 
den sich auf dem indischen Pcstlandc nicht vor. 

Die grosse Menge von Flüssen , die das Land durchslrö- 
nicu , bildet den eigentlichen Ilcichlhiim drssclbcnd. Der Indus 
mit seinen Nebenflüssen Bchat (Hidaspcs) , Chunaub (Acesi- 
nesj, Kauvi (Hidraotcs), Bejah und Sedledge, der majestätische 
Ganges , der mitten im Himalaya unter der Eiswölbung eines 
Gletschers hervorbricht , bei Hurdwar in die grosse bengalische 
Ebene cintritt und nach einem Lauf von mehr denn dreihundert 
Meilen, auf dem er die Jumna und den fast gleich beträchtlichen 
Brahmaputra aufgcnoinmcn hat, durch viele Mündungen in das 
Meer fällt, der Ncrbudda, der Godaverv, der Kritschna und der 
Cavery sind die wichtigsten dieser Flüsse. Der Wasser- 
rcichthum befördert ungemein die Fruchtbarkeit IlindosUn's, 
fiir die der Ganges uoch besonders tbätig ist, indem er zur Zeit 
der Passatwinde durch Hegen und Schnee des Himalaya regel- 
mässig um etwa dreissig Fuss anschwillt, und seine Ufer weit 
übcrslrömt. Dann gleichen die Ebenen ilindoslnns einem wei- 
ten Meere, über das nur die Kuppen der Hügel, auf denen die 
Eingeborncn sich anbauen , hervorragen, doch bald ziehen die 
Gewässer sich zurück und lünterlasscn nur einen schwarzen 
Schlamm, der dem Hoden die üppigste Fruchtbarkeit verleiht. 

Clima und Temperatur variiren je nach der Lage der ein- 
zelnen Landstriche. Im Norden ist das Clima fast europäisch, 
während der Süden, vorzüglich das ebene. Bengalen , ganz der 


heissen Zone angchört. Hier thcilt sich das Jahr in die heisse 
und die Regenzeit. Die erste bringt eine drückende Schwüle, 
durch die das Land zuletzt wie ausgetrocknet erscheint, die 
Erde tiefe Hisse bekommt, die kleineren Flüsse, gänzlich ver- 
schwinden. Die Hitze ist dann den Europäern fast unerträg- 
lich , und auch der Eingeborene würde durch sie leiden , wenn 
die Sec - Monsoons und häufige, furchtbare Gewitter nicht 
zuweilen Kühlung brächten. Während der Regenzeit dagegen 
ist der Himmel fortwährend bedeckt, häufige Regengüsse strö- 
men auf das Land nieder, das sich in uuglanblicb kurzer Zeit 
mit der üppigsten Vegetation bedeckt, und auf die Ritze folgt 
eine mildere Temperatur, der unserer schönsten Frühlingstage 
vergleichbar. 

Die Vegetation entspricht diesen günstigen Verhältnissen. 
An sumpfigen Stellen überreich, bekleidctsic das ganze Land mit 
dem schönsten Blumen-Teppich nnd überzieht selbst dürre Felsen 
mit prachtvollen Schlingpflanzen. Unter den höheren Gewäch- 
sen prangen die schlanke Kokospalme und die schöne Leder, 
vor Allen aber der wunderbare Banyanenbatun , dessen abwärts 
gesenkte Zweige von neuem in der Erde Wurzel schlagen und 
eigene Stämme treiben, so dass ein einziger Raum in seinen 
Zweiggrotten , Alleen und gewölbten Bogengängen Tausenden 
Schatten bieten kann. Die Blumenwelt bleibt hinter solcher 
Pracht nicht zurück und leuchtet vorzüglich durch blendenden 
Glanz der Farben hervor. In ihr zeichnet sich der Lotus aus, 
die heilige Wasserrose , die im Norden blau, im Süden weiss 
oder rolh erscheint. 

Nicht miuder reich und mannigfaltig ist die Thierwelt. 
Das Pferd fehlt, dagegen sind die Rülfclochscn ausgezeichnet, 
und dcrElcphant ist hier in höchster Vollkommenheit zu Hause. 
Neben ihnen giebt es Löwen , Königstiger, Hyänen, grosse 
Hunde, vorzüglich aber eine Menge AfTcnspiclarten. Die Wäl- 
derund Grbüschc beleben Vögel vom schönsten Gefieder, Pfauen, 
Papagaien und Singvögel aller Art, unter ihnen der Kokilas, 
die oslindischc Nachtigall. 

§. *. Dam Volk. 

Die Bevölkerung, die dieses schöne, reiche Land sich zum 
Wohnsitz erkoren hat, bezeichnen wir gewöhnlich mit dem 
Namen : Hindu. Sie ist von sanftem, friedfertigen Charakter, 
zu beschaulicher Buhe geneigt, fromm und liebreich, allen Kün- 
slcn des Friedens gewogen , zu Kriegsthaten wenig geschickt. 
Dabei zeichnen sich die höheren Classrn der Hindu durch eine 
angenehme Körpcrbildnng aus. Noch jetzt sind die Formen 
dieselben, wie man sie auf den alten Monumenten erblickt. Das 
Gesicht ist sanft und voll , bildet ein reines Oval, und hat als 
charakteristische Kigcnthiimlichkcit der Kafc längliche, in einen 
spitzen Winkel auslaufende Augen, denen die gleichlalls ver- 
längerten Brauen entsprechen. Die Nase nähert sich der Adler- 
nase , die Lippen sind voll und etwas aufgeworfen , das Haar 
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Tein und entweder schwarz oder braun , die Hautfarbe nur bei 
den untern Gassen dunkel scbattirl, bei den höheren Ständen 
dagegen von einer europäischen Weissc, der Wuchs hoch und 
schlank , gut proporlionirt , aber auffallend zart. Als Vorzüge 
der Frauen rühmen schon die alten Gedichte schönes Haar, 
grosse Augen , einen vollen (nach europäischen Schönhcitsbc- 
griffen übervollen,) Husen, gerundete Arme, schwellende Hüften 
und riueu schlanken, zarten Wuchs. 

$. S. Die Geaehtebte. 

Die Inder haben, gleich allen Völkern des innern Asiens, 
keine eigentliche Geschichte; seihst Annalen fehlen ihnen. Ihre 
Phantasie und ihre vou Bildern strotzende Sprache verschmähte 
die Schranken derGeschichtc, und so wuchs denn jedes äussere 
Erlcbniss des Volkes zu poetischen Sagen aus, deren histori- 
scher Kern kaum mehr erkannt werden kann. Die glückliche 
Lage des Landes, das von Gebirgen, mächtigen Flüssen und 
dem Meere umschlossen, gleichsam ciifc Insel bildet und aus- 
wärtigen Feinden den Zutritt verwehrt, mag auch bewirkt ha- 
ben , dass grössere historische Ereignisse nur selten vorka- 
men. Die stille Ausbildung und Entwicklung eines Volkes, wie 
sie in Indien statlgefundcn zu haben scheint, fordert aber zur 
Geschichtschreibung nicht auf, denn dem roheren Sinne eines 
frülirn Zeitalters erscheinen die Phasen eines solchen Bildungs- 
ganges unwichtig oder gar nichtig, und erst bei einem bedeutend 
hohen Cullurgradc geschieht es , dass die Bedeutsamkeit der 
Sittengeschichte richtig erkauut wird. Hat aber das Volk selbst 
nun sehr wenig über seine Geschichte geschrieben, so fehlt es 
an Nachrichten anderer Nationen über Land und Staat der In- 
der noch mehr, denn bis auf die neue Zeit ist Indirn Fabclland 
geblieben, über das nur die dürftigsten und zugleich abenteuer- 
liebsten Berichte in Umlauf kamen. 

Die Geschichte der Inder reicht bis in die frühesten Zeilen 
der Menschheit hinauf. Es lässt sich schon durch die Baumonu- 
mentc erweisen, dass am Ganges in einer Zeit, in die wir die 
ältesten Sagen von der Entstehung grösserer Völkerschaften 
zu versetzen pflegen, bereits blühende Beiche, eine ausgebildele 
Verfassung, eine fertige Religion bestanden haben müssen. 
Wie jedoch diese Reiche entstanden und woher das Volk 
selbst stammt , ob cs im Lande selbst seinen Ursprung fand, 
oder einwanderte, künuen wir leider nicht angeben. Der Mei- 
nungen , die namentlich über den letzteren Punkt herrschen, 
sind mehre , grosse Kritiker und Philosophen haben das Dunkel 
der indischen Urgeschichte aufzuhellen versucht , zu einem ge- 
nügenden Resultate ist man jedoch nicht gelangt. Wir begnü- 
gen uns daher damit, die verschiedenen Angaben , die über die 
indische Urgeschichte vorhanden sind, kurz aufzuzählen. Nach 
der einen Ansicht wanderten die Inder vou der persischen Hoch- 
ebene als rohes Volk in das Ganges -Land ein, und bildeten 
erst hier ihre Religion und Verfassung aus. Eine andere An- 
sicht, welche die geistreichsten Verfechter gefunden hat, nimmt 
dagegen an, im Innern Asiens habe ein Urvolk gelebt, das, 
nachdem es einen hohen Grad von Ausbildung erlangt , durch 
eine jener, in Mittelasien so gewöhnlichen grossen Völkerbewe- 
gungen verdrängt worden sei und zum Thcil nach Indien sich 
gewandt habe. Dieser Ansicht, durch die sich Manches in der 
ältesten Sittengeschichte der Perser, Acgyptcr, Inder u. s. w. 
leicht erklären lassen würde, steht endlich eine dritte Meinung 
gegenüber, nach der die Hindu Eingeborne sind, deren erste 
Sitze im Himalaya- Gebirge aufzusuchen wären. Diese letzte 


Meinung ist wahrscheinlich die richtigste, denn für sie spricht 
die grosse Verehrung, welche die Hindu noch heute dem Hoch- 
gebirge, als der Wiege ihres Volkes , erweisen, wie denn auch 
die heiligen Brahmincnstädte , die in den Thälcru des Himalaya 
Vorkommen, darauf hinzudeuten scheinen, dass hier die indische 
Religion zuerst sich ausbildcte und vervollkommucle. 

Gewisser, als die Abstammung des Volkes, ist der Um- 
stand, dass die Hindu, als sie in Indien sich auszubreiten anlin- 
gen, dort andere Völkerschaften vorfanden, mit denen sie 
Kämpfe zu bestehen hatten. Schon die Verschiedenheit der 
Ha;-cn, die sich noch jetzt nachweisen lässt, und das Kasten- 
wesen, das durch die Unterordnung des Besiegten unter den 
Sieger entstanden zu sein scheint, weist auf solche Kämpfe hin, 
die ausserdem in den heiligen Büchern ausdrücklich erwähnt 
werden. Im 3Iahabarat, wie im Ramajan ist die Rede von 
einem Kriege der Uraminen mit den Kcbris (Kriegern). Parasu- 
Rama (eine Incarnation des Viscbnu in einen Braminen) focht 
diesen Kampf siegreich durch und wollte nach der Beendigung 
desselben die Kcbris gänzlich ausrotten. Die Braminen nah- 
men sich der Besiegten jedoch mitleidsvoll an und Hessen sie 
selbst an einem Tische mit sich essen, d. h. sie vereinigten sie 
mit ihrem Volke und gaben ihnen eine ehrcuvollc , wenn auch 
untergeordnete Stellung*). Aehnliche Kriege werden mit den 
übrigen Völkerschaften Indiens stattgefundrn haben, die man 
ebenfalls besiegte und in einer mehr oder weniger untergeord- 
neten Stellung sich einverleibte. Ob cs deu Hindu jedoch jemals 
gelang, eiu einziges grosses Reich zu bildrn, lässt sich sehr 
bezweifeln, vielmehr spricht manches dafür, dass die Halbinsel 
des Ganges von Anfang an unter mehre Fürsten gelheilt war 
und blieb. So kommen schon in der ältesten Sagenzcil zwei 
Dynasliccn, die Kinder der Sonne und des Mondes, neben ein- 
ander vor, und eine Stelle des Ramajan lässt keinen Zweifel 
an der Thcilung Indiens unter mehre Herrscher. Dort feiert 
nämlich der König Duscha Rutha ein Opfer und ladet dazu die 
auswärtigen Herrscher Indiens ein. Als solche erscheinen die 
Rajah's von Benares, lialiar, Sind und Surata, und die Ge- 
bieter von Unga und Suvira (Ava und ein Gebiet, muthmasslicb 
an der persischen Grenze). 

Was die Inder selbst von ihrer Geschichte erzählen, lässt 
sieh kurz in Folgendem zusammenfassen. Zuerst war die Kalya 
■lug (das goldeuc Zeitalter , das nach einem chronologischen 
System 3164 v. Uh. beginnt, nach einem andern um mehr als 
3600 Jahre früher), in dem die grosse Fluth herrschte. Dann 
folgte die Treta Jug (das silberne Zeitalter, nach demselben 
System 2204 v. Uh.), in das die Dynastien der Kinder des .Mondes 
und der Sonne fallen. Mit 1484 v. Uh. tritt dann das eherne 
Zeitalter (Dwapar Jug) ein und mit ihm ein grosser Krieg zwi- 
schen zwei Dynasliccn , den Unros und Pandos , und 1004 v. 
Uhr. beginnt endlich das irdene Zeitalter (Kali Jug). 

So dürftig diese Nachrichten, die sich ausschliesslich au| 
das Gangesland beziehen, nun auch sind , so sind sie doch im- 
mer noch schätzenswerth im Vergleich zu dem Dunkel, das auf 
der diesseitigen Halbinsel ruht. Und doch wäre gerade hier, 
wo die herrlichsten Denkmale der Baukunst sieb vorfinden , die 


’t fm ftamajan, Ende des fünften Buche*, «erden Brammen and 
Kcbris deutlich als xarei verschiedene Völkerschaften brteichnct: In 
Mnlva »ar ein König, llcrghes geuannt, dessen Heer nur ans Kebris 
bestand, und zwischen diesem und dem h'iinig der Uraminen brach 
ein Krieg ans. 
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Hülfe derGeschiclilc am nöthigsten. Aber liier felill jede Nach- 
richt so sehr, dass das Dekan vielmehr das eigentliche Fabel- 
land der Indier ist, dem die Sagen eine Bevölkerung von Alfen 
mit eigenen Heerführern und Königen, zulheilen. Die Betrach- 
tung der Monumente hilft nur cinigermassen aus. Daraus lässt 
sich nämlich schlicsscn , dass die Cultur von Nord nach Süd 
vordrang, und dass Braminencolonieen es waren, die im Lande 
sich ansiedclten, zuerst auf Inseln , auf Salsctlc und Elephantc, 
um gegen die Anfälle der rohen Ureinwohner gesichert zu sein, 
dann bei steigender Sicherheit auch iui Innern, bis sic zuletzt 
zum Besitz des Landes gelangten. 

Aus dem Obigen lässt sich als charakteristisches Merkmal 
der indischen Geschichte folgern, einmal, ruhige Herausbildung 
des Volkes aus sich selbst, und sodanu, auffallender 'Mangel 
an Berührungen mit auswärtigen Völkern. Lässt mau diese 
beiden Funkte nicht aus den Augen , so hat man auch den 
Schlüssel zu vielen der prägnantesten Urscheinungen der Halb- 
insel gefunden. Nur ein Volk, das keine äussere Geschichte 
hat, konnte seine Bestrebungen so ausschliesslich nach innen 
kehren. In dieser Beziehung ist es besonders wichtig, dass die 
ruhigste Zeit Indiens in die Periode nach der muthmasslicheu 
Besiegung der Ureinwohner fällt, also gerade in die Epoche, 
wo der consolidirlc Staat sich seine Verfassung und seine haupt- 
sächlichsten Gesetze zu geben hatte. 

Der Einfall Alexanders des Grossen in Indien ist die erste 
erweisliche Unternehmung eines Ausländers gegen dieses Land, 
obgleich sich verinulhcn lässt, dass die Sagen von Dionysos und 
Herakles auf frühere Unternehmungen gegen die Hindu deuten. 
Von bleibendem Einflüsse waren aber auch die Zuge Alexan- 
ders nicht, denn kaum war 'er aus Indien zurückgckchrl , als 
gegen seine zuriickgclassencn Statthalter ein Aufstand aasbrach, 
der unter der Leitung eines Menschen von niederer Herkunft, 
Sandrnrollus , obsiegte und mit Vertreibung der Fremden en- 
dete Sandracollus soll dann selbst als König geherrscht haben, 
ein Mchrcs weis man jedoch nicht, denn mit dem Abzüge 
der Muccdonicr tritt wieder das alle Dunkel ein , das sich erst 
200 Jahre später etwas auflicllt, insofern in jener Epoche ein 
König V isramaditya genannt wird , der die grössten Dichter 
Indiens an seinem Hofe versammelte und das Scepter mit Glück 
und Weisheit führte. Nach diesem Fürsten, der in einem Auf- 
stande geblieben sein soll , tritt abermals die frühere Ungewiss- 
heit ein , und bleibt auch vorherrschend bis zum Auftreten der 
ftlohamedaner im zehnten Jahrhundert. Mit der letzteren Epoche 
schliessl aber fiir uns die Geschichte. Indiens, da an ein Forl- 
bilden der allindischen Baukunst nunmehr nicht weiter gedacht 
werden kann. Nur das Eine ist hier noch anzuführen, dass die 
Mohamedaucr in ihrem wilden Eifer fiir die Verbreitung ihrer 
Religion eine Menge der schönsten Baudenkmäler Indiens , na- 
mentlich in den heiligen Städten, zerstörten. 

Si *• Ute Keliglon. 

Bei allen \ ölkern hat sich die bildende Kunst aus dem Cul- 
tus entwickelt. Daher ist denn auch die religiöse Anschauung 
eines \ olkes aul die Art und Weise der Entwicklung der Kunst 
und aul die Möglichkeit für dieselbe, einen höheren oder niede- 
ren Standpunkt eiiizunchmen, vom allerbedeulendstcu Einflüsse. 
Bei den Indem gilt dies vorzüglich, da bei ihnen die Religion 
Alles beherrschte uud gegen sic selbst die Idee des Staates 
weit zurücktrat. Leider ist es nun aber sehr schwierig, die Re- 
ligion der luder übersichtlich und fasslich darzustcllen , denn 
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der Rr.ichthum , namentlich der Mythologie, ist so gross, dass 
das Material den Darsteller überwältigt uud den Leser durch 
seine Fülle verwirrt. 

Unter den beiden Religionen Indiens, Brahmaismus und 
Buddhaismus , ist der erster« die ältere. Dieser Glaube lässt 
sich in seinen ersten Anfängen auf einen veredelten Fclisch- 
dienst, d. h. Verehrung der Natur, zurückführen. Als höchste 
Gottheit galt die Sonne, unter dem Nahmen ßrahman (der 
Leuchtende) verehrt. Nach und nach bildete sich daraus ein 
Brahmaismus im engern Sinuc, d. h. ein Sonnendienst mit der 
unlcrgeleglen höheren Idee eines ewigen Lichtijuells und eines 
wellschaffenden Gottes, der, von der Sonne selbst unabhäug 'S» 
vielmehr diese und die ganze Welt hervorgebracht hat, Alles 
sieht und walirnimmt, und daher am besten unter dem Sinn- 
bildc der Sonne verehrt wird. Diese Idee, die sich im Laufe 
der Zeit zum reinsten Monotheismus ansprägte , blich die herr- 
schende , ohne dämm die bestehenden Volksreligionen zu ver- 
drängen. Die verbreitetste unter diesen ist dcrSivaismus. Nach 
der .Meinung eines geistreichen Forschers*) ist darunter der 
Feuerdienst zu verstehen, der iui Norden Indiens seinen Ur- 
sprung nahm , und als vorherrschende Volksreligion über das 
ganze Land sich verbreitete, im Laufe der Zeit mit dem Cul- 
tus des Brahma und Vischnu jedoch ziemlich verschmolz. Unter 
Vischnu endlich sind die Nalurkräfte der Luft und des W assers 
zu verstehen, welches letztere Element in den Ebenen des 
Ganges bekanntlich das eigentlich belebende uud befruchtende 
ist. Das Vcrhältniss der drei Cul lusarten zu einander war aber 
das, dass der Brahmaismus, als die reinere Lehre, hauptsäch- 
lich unter der höchsten Classc, den Braminen, verbreitet war, 
während Siva uud Vischnu ihre Verehrer vornehmlich unter 
der niederen Bevölkerung hatten. Eine religiöse Spaltung scheint 
jedoch nicht slattgefunden zu haben, denn einmal verschmolzen 
die verschiedenen Gülten in ihren Mythen ziemlich in einander, 
und dann hatten die Braminen durch die Resultate ihrer theo- 
sophitischen Forschungen auch für einen gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt fiir die verschiedenen Lehren gesorgt. Dieser Mit- 
telpunkl ist die Trimurti, die indische Dreieinigkeit, die Brahma, 
Vischnu und Siva umfasst, so dass diese Götter, trotz ihrer 
Getrenntheit, doch nur Eins sind und alsGesammtheil dasPriu- 
cip der Well ausdrücken. 

So einfach diese panlhcislisehe Grundlage der ganzen Re- 
ligion nun auch ist, so buut uud kolossal -phantastisch erscheint 
doch Alles, wenn man die Gestaltung dieser Lehren durch den 
Mythos betrachtet. Hier begünstigte die pantheistischc Rich- 
tung, der jede Naturkraft, jede Naturerscheinung heilig sein 
musste, die üppige Phantasie des Volkes und gestattete ihr, 
Alles, was nur dem Auge sichtbar war, poetisch zu verklären 
und in den Kreis der Mythologie hineinzuziehen. So ist denn 
ein indisches Pantheon entstanden, das nach der eigenen Rech- 
nung der Inder 330 Millionen Götter zählt , zugleich aber auch 
eine Poesie, die wir, so wenig wir im Ganzen auch davon 
kennen , doch bereits der Dichtkunst der edelsten Nationen des 
Allerlhums glciclistcllen müssen. 

Hier kann von dieser so überreichen Mythologie nur das 
Wichtigste miigellieill werden. Hauptgolt ist Brahma, die 
Schöpferkraft , der als Allwissender mit vier Gesichtern , als 
AIlmächligcAnit vier Händen, dargestclll wird, auf den Archi- 
tekturen jedoch sehr selten, ausser in der Trimurti, vorkommt. 
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Seine Farbe ist rolli , eine Hindeutung auf die Sonne, als die 
man ihn früher dachte. Vischnu, der seinen Anbetern das 
ganze Lebensprinzip ist , hat eine griine Farbe (die Farbe des 
Wassers) und als Attribute Muschel , Iiculc und Diskus. Kr 
reitet auf dem Vogel Garuda, der häufig in fast menschlicher 
lieslalt abgcbildet ist, so dass nur Schnabel und Flügel bleiben. 
Kr ist mild und wohlwollend, und das gute Prinzip ist von ihm, 
dem Erhalter der Welt, oft errettet worden. Dies geschah 
durch die bekannten neun Verkörperungen (die zehnte ist noch 
zurück), deren Geschichte zugleich die Geschichte der ganzen 
indischen GüUcrlehre ist. Von diesen Verkörperungen ist lur 
die Geschichte der Daukunst die vierte besonders wichtig , in- 
dem die Form des Mauulüwcn, die Vischnu dabei annulim, den 
ältesten Grundtypus der Sphinx (ein Löwe mit einem männ- 
lichen, bärtigen Hopfe) geliefert hat. In der zehnten Verkör- 
perung wird V ischnu als Heiland erscheinen uud alle Sünden 
der Welt vertilgen. Siva , dessen Form schneeweiss ist , hat, 
gleich Brahma und Vischuu , vier Arme, und ein drittes Auge 
auf der Stirn, um seine Henulniss der drei Wellen auzudeulcu. 
Sein Himmel liegt hoch oben im Hiuialaya, die Gauga (der 
Ganges) entspringt aus seiner Stirne. Seine Attribute sind der 
Stier, das Symbol der Erde, und der Lingam, das grobsinn- 
liche Sinnbild der Zeugung. Alle drei Götter Laben endlich Gat- 
tinnen, die als ihre Kraft gedacht werden. 

Unter den Göttern der Trimurti stehen nun eine unzähl- 
bare VIenge untergeordneter Gottheiten. Unter ihnen sind die 
vornehmsten: Indra, der Gott des sichtbaren Firmameuts, des- 
sen Wohnsitz als sinnliches Paradies dient, Varnas, Gott der 
Unterwelt uud Todtenrichter, Varunas, der Gott des Occans, 
Pavanas, der Herr der Winde , Kuverts , der Gott der Reich- 
thümer, Isani, der Moudgott, Naradas, der Götlerbotc, der 
den Sterblichen die Beschlüsse der Himmlischen millhcill , Ha- 
mas, der Gott der Liebe, der auf einem Sperling reitet und 
einen Bogen von Zuckerrohr fuhrt, aber unsichtbar wurde, seit 
er es wagte, Siva entzünden zu wollen und der strenge Gott 
ihn mit einem Blicke des zürnenden Auges vernichtete, Ganga, 
die Gölliu des Ganges, eine zarte Nymphe mit Lotusblumen in 
der Hand. Aber auch böse Geister, die Göttern und Menschen 
feindlich gesinnt sind, kommen vor, so die Asuras und die 
Rakshas, und damit auch die niedrigsten Regionen der Geister- 
well vertreten werden, giebt es Kinnaras, Waldmenschen, 
Balakilyas , Pygmäen, einen Finger lang und aus Brahma'« 
Körperhärchcn cutstanden, Pisachas, Vampyre, Svapadas, eine 
Art von Satyrn, und Missgestalten aller Art, Menschen mit 
Huudsköpren, Einfüsslcr, fischgestaltcte Wesen , Fischköpre 
u. s. w. 

Diese ganze Göltcrwell nun ist aber keineswegs ewig, 
sondern vielmehr eben so gut der endlichen Auflösung unter- 
worfen , als die Menschen selbst. Kala , der Gott der Zeit, 

wird die grosse Außösung vollbringen. Dann gehen auch die 
drei obersten Götter zu Grunde, zum Schluss verschlingt Kala 
sich selbst, und cs bleibt nichts übrig, als die ewige Wesenheit 
Brahma. 

Schon oben wurde angedeutet, dass die Göllerwclt zu den 
Menschen als in der innigsten Beziehung stehend gedacht wird. 
Die höheren und niederen Gottheiten lassen es sich oft gefallen, 
in Menschengestalt auf der Erde zu wandeln , und zur Errei- 
chung von Zwecken milzuwirken , die auf andere Weise nicht 
realisirl werden könnten. Auf der andern Seite gelingt cs aber 
auch besonders frommen Menschen , sich zu den GöUern zu 


erheben, selbst über sic rmporzusleigen und den höchsten Grad 
der Seligkeit zu erreichen. 

Die Lehre von der Scelenwandcnmg, die sich bei den In- 
dern von Anfang an vorfindet , hat auf Religion und Anschau- 
ungsweise den entscheidendsten Einfluss geübt. Nach dieser 
Lehre hat die Seele , sobald sie sich von dem Körper getrennt 
hat, vor dem Todtenrichter Varnas zu erscheinen, um über ihre 
Thatcn sich vernehmen zu lassen. Fiudel sich nun hierbei, 
dass das Böse vorherrschte, so wandert die arme Seele auf eine 
Zeit lang in die Hölle, wo sic in glühenden Betten, Schlamm- 
gruben u. dergl. büsst, bis sie für würdig gefunden wird, ihren 
Bessrrungslauf in einer andern , thieriseben oder menschlichen 
Gestalt von neuem zu beginnen. Der Gerechte dagegen fährt 
zu dem Himmel des Indra auf, wo er sich jedoch auch sehr hü- 
ten muss, nicht etwa sinnlichen Freuden sich hinzugeben, son- 
dern in sieter beschaulicher Anbetung zu verharren hat, will er 
nicht anders sich abermals auf die Erde verwiesen sehen. 

Der Mittel nun , die höchste Seligkeit zu erreichen , giebt 
cs zwei — beschauliche Frömmigkeit oder gute Werke. Das 
erste Mittel ist das wirksamste , denn der beschauliche Beter, 
der lange Jahre hindurch sich allein Irdischeu entzogen hat und 
in gänzlicher Ruhe sich selbst betrachtet, gewinnt dadurch eine 
so ungeheure Macht, dass er beliebig Wunder verrichten kann, 
und die Götter selbst seine Gewalt furchten. Aber auch gute 
Werke machen den Menschen selig , vorzüglich Arbeiten Rir 
heilige Zwecke und Sclhstfolterungen. Die letzteren iibertreffen 
alle Qualen, die der religiöse Fanatismus anderer Völker er- 
sann. im Sommer zwischrn vier Feuern sitzen , im Winter 
ciu nasses Gewand tragen und so allen Unbilden des Wetters 
sich aussclzrn, die Arme so lange in einer bestimmten Stellung 
halten, dass sic verdorren und gänzlich steif werdeu, Jahre lang 
in die Sonne sehen, die Hände ballen und nicht wieder öffnen, 
so dass die Nägel durch das Fleisch hindurchwachsen — das 
sind einige dieser Qualen, die schon im frühesten Alterthum er- 
wähnt werden. Fügt man hierzu noch die Todesverachtung, die 
sich in dem Verbrennen der WiUwcn und dem jährlichen Opfer- 
tode vou Tausenden von Pilgern manifeslirt, so wird man leicht 
erkennen , wie Alles überwiegend das religiöse Element bei den 
Indern war, und wie nur durch Glauben und Gefühlsrichtung, 
wie sic bei jenem Volke sich finden, die kolossalen Bauten ent- 
stehen konnten, die noch heute unser Staunen erregen. 

Führt den Hiudu sein religiöser Glaube schon im Allge- 
meinen zur Schonung gegen alle lebende Geschöpfe, so giebt 
cs doch noch gewisse Thiere, die einer höheren Verehrung von 
seiner Seite sich erfreuen. Unter diesen, die in Darstellungen 
an Tempeln und Grotten häufig erscheinen, steht der Stier oben 
au , neben ihm Allen, Elcphantcn , einige Schlangenarten uud 
andere Thiere. 

Was endlich die gottesdienstlichen Handlungen der Inder 
betrifft, sointcrcssirenuus hier hauptsächlich die als unerlässlich 
geltenden häuGgeu Abwaschungen , indem dieser Gebrauch auf 
Lage und Struktur der heiligen Tempel , die stets mit Wasser 
versehen sein mussten, den wesentlichsten Einfluss übte. 

Die zweite Religion Indiens, der Buddhaismus, ist eine 
Reform des Brahmaismus. Gegenwärtig ist diese Lehre in In- 
dien die ausgebreitetste, früher war dies jedoch nicht so, viel- 
mehr gelang cs dcu Brahma- Verehrern eine Zeit lang sogar, 
die Buddlmisten ganz zu vertreiben. Wann der Reformator 
Buddha (oder Gaulainos) auflrat, ist durchaus nicht zu bestim- 
men, da die Angaben von 2420 — 543 v. Uh. variiren. Sehr 
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alt ist die Lrehrc jedoch jedenfalls, denn schon in den Felsen- 
lempein von Salsellc finden sich deutliche Spuren des Buddha- 
ismus. 

Fs würde zn weit führen, wollten wir hier die verwickelte 
Rcligiouslehre der Buddhaisten weiter verfolgen. Für unsern 
Zweck Hesse sich dadurch auch nichts gewinnen, denn die ab- 
strusen Ideen dieser Lehre von dem ewigen Nichts, der heiligen 
Leere , sind auf den Charakter des Baustyls ohne Einfluss ge- 
blieben. Dieser hat sich vielmehr ganz nach brahmnnisehen 
Mustern ausgebildel , wie denn überhaupt der gesammtc Bud- 
dhaismus auf die Brahma-Lehre gepfropft ist, und auch ziem- 
lich alle Mythen dieses Glaubens in sich aufgennmmen hat. 
Nur das Eine ist hier noch zu bemerken , dass der Buddhais- 
mus, trotz des entschieden ascetischeu Charakters, dcu er trügt, 
doch auffallend zu äusserem Pomp und Glanz hinneigt. Damit 
hängt auch das Heliquieuwescn zusammen , das zu dem Bau 
manches prächtigen Tempels, um den Gebeinen eines Heiligen 
eine würdige Ruhestätte zu verschaffen , Veranlassung gege- 
ben hat. 

§. 5. Ille VerlaMMun*. 

Auch hier ist der Einfluss der Religion bei weitem der über- 
wiegende. Bei den Braminen, die allein im Besitz der heiligen 
Bücher sind, die nur sic lehren und erklären dürfen, ist die 
höchste Gewalt, obgleich an der Spitze des Staates ein König 
steht , der dieser Kaste nicht augehört. Die Macht dieses Kö- 
nigs ist jedoch eine sehr beschränkte, lausend Ccremonien und 
Vorschriften der Etikette, denen er sich nicht entziehen darf, wenn 
er uicht gegen Gott fehlen will, hemmen ihn in seinen selbstän- 
digen Handlungen uud lassen ihn als untergeordneten Diener 
der Braminen erscheinen. Einer der wichtigsten Ausflüsse der 
königlichen Macht, die richterliche Gewalt , ist sogar unmittel- 
bar in den Händen der Bramineu , da nur sie, im alleinigen 
Besitz der heiligen Bücher, die zugleich die Gesetze enthalten, 
überrichtcr sein können. 

Am deutlichsten offenbart sich die Obergewalt der Bra- 
minen in dcrKaslcn-Abtheilung. Die vornehmste dieser Kasten, 
deren es vier giebt, ist natürlich die der Braminen. Ihre Haupt- 
Leslimmung ist, Gott zu verehren und die Menschen zu ver- 
edeln, indem sie die Vcda's liest und erklärt. Ausserdem sind 
sieAcrzle, denn die Krankheiten siud nichts weiter, als Strafen 
für begangene Vergehen , und nur der Bramine kann sic durch 
Büssungen, die er anbefieblt, uud gewisse Gebräuche heilen. 
Sic sind auch Richter, denn nur sic haben die genaueste Kcnnt- 
niss der Gesetze. Uebrigens dürfen sic auch die Geschäfte der 
andern Kasten treiben , Waffen tragen und dem Handel oblie- 
gen, aber am heiligsten sind sic dann, wenn sic sieb einfach 
darauf beschränken , die heiligen Bücher (Vcda's) zu erklären. 
Danu erheben sie sich über die Menschheit und erlangen selbst 
übernatürliche Kräfte. Da sie heilig siud, gelten sie auch für 
unverletzlich. Wer einen Braminen tödtclc, würde sich des 
furchtbarsten Verbrechens schuldig machen. 

Diesen grossen Vorrechten der Brammen stehen übrigens 
auch bedeutende Verpflichtungen gegenüber. Nachdem der Bra- 
min eine lauge Reihe von Jahren in dem Hause eines Lehrers 
in klösterlicher Einsamkeit verlebt hat, wird er freilich Haus- 
vater, deshalb aber noch keineswegs unabhängig. Denn aiuh 
jetzt noch bindet ihn ein strenges Rituale, das er mit der ängst- 
lichsten Sorgfalt im Auge haben muss. Gebete , Waschungen 
und Opfer drängen sich , der geringste Vcrsloss verunreinigt 


den Braminen und erfordert lange Büssungen, und kommt end- 
lich das Alter, so liegt dem heiligen Manne noch die Verpflich- 
tung ob, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen und dort den 
Betrachtungen nachzuhängen, die ihn der Gottheit Zufuhren 
werden. 

Die zweite Kaste der Kelri umfasst die Krieger. Ihre Be- 
stimmung ist es , das Volk zu schützen, ihre Pflicht, zu opfern, 
Almosen zu geben nnd sich vor allen sinnlichen Wollüsten zu 
hüten. Die heiligen Bücher dürfen sie freiUch lesen, oder lesen 
hören, aber durchäustoicht erklären. Die Geschäfte der Bra- 
inincn dürfen sie überhaupt nie treiben. Aus dieser Kaste wird 
der König genommen , der den Braminen jedoch immer unter- 
geordnet bleibt, wie denn der Hamajan in Beziehung auf einen 
König (1, 470j ausdrücklich sagt: ,, Die Macht der Kelri ist 
nicht so gross , als die der Bramineu. 0 Braminc , deine 
Macht ist göttlichen Ursprungs und weit grösser, als die eiues 
Kelri !“ 

Die dritte Klasse enthält die Vaisvas, die Gewcrbtrciben- 
den. Sie hat afs Erwerbsmittel Ackerbau , Viehzucht, Handel 
und Ziusgcschäft , darr die Vedas ebenfalls nur lesen, nicht er- 
klären, uud ist, wie die Krieger, zur Darbringung von Opfern 
berechtigt. 

Die vierte Klasse, die der Sudras, ist von den andern 
durch eine weite Kluft getrennt. Die Sudras sind aus den Füs- 
sen des Brahma entsprungen , während die andern Kasten aus 
Kopf, Brust und Armen des Gottes ihren Ursprung nahmen. 
Sie haben gar keinen Antheil mehr an den heiligen Büchern, 
Todesverb reeheu wäre cs für sie , wenn sic dieselben auch nur 
lesen wollten. Ihre Bestimmung ist — zudieuen, doch bleibt 
ihnen der Trost , dass sie , wenn sic den Braminen besonders 
treu und ergeben , bei einer künftigen Seelcnwanderung in eine 
höhere Klasse hinaufriieken können. Unrein sind sie jedoch 
uicht. 

Ausser diesen vier Kasten giebt es nun noch eine Menge 
anderer, die nach uud nach durch Vermischung der Haupt- 
kasten, durch besondere Beschäftigungsarten, durch Verbre- 
chen und auderc Ursachen entstanden sind. Die meisten dieser 
Kasten sind unrein und verworfen, namentlich die Paria’s, und 
zwar in dem Grade, dass schon der Schatten eines solchen Un- 
glücklichen jedes Mitglied einer höheren Kaste, auf das er fällt, 
verunreinigt. 

§. e. Poeale, üiinnt und Mlssenwhaft. 

Die indische Poesie , mit der wir leider eben erst vertraut 
zu werden anfangen , ist ein so cigcntbümlicher Ausfluss des 
echt indischen Geistes, dass wir durch sic erst ein ganz helles 
Licht über den Charakter des merkwürdigen V olkcs , das sich 
in vorgeschichtlichen Zeiten an den Ufern des Ganges nieder- 
licss, erhallen. Die Schlüsse, die wir in dieser Beziehung 
ziehen können, werden um so untrüglicher, da wir mit Be- 
stimmtheit wissen, dass die indische Poesie im eigentlichen 
Sinne des Wortes Volkspocsic war uud daher, wie sie ein Aus- 
fluss des religiöscu Naliunallcbcns war, auch auf die Entwick- 
lung und Fortbildung desselben eiuwirkle. Jedes der allen in- 
dischen Gedichte war Eigenthum des \ olkcs, vor allen Tem- 
peln wurden täglich die schönsten Episoden der Dichter abge- 
sungen, die herrlichsten Blülhcn der Dichtkunst waren fort- 
während im Gedächtuiss des Volkes, und so musste eine Wech- 
selwirkung zwischen Poesie und Leben entstehen , wie sic in 
dieser Ausdehnung 'gewiss bei keiner Nation sieh findet. Bei 
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der Bankunst tritt diese Wechselwirkung am deutlichsten her- 
vor. Denn auch ganz davon abgesehen , dass die Fclscnwände 
der meisten Tempel mit Darstellungen aus den ältesten Gedich- 
ten bedeckt sind, zeigt sich der Charakter der indischen Poesie 
auch durch direkten Einfluss auf den Baustyl , der oft genug 
nicht weiter ist, als Nachahmung der poetischen Allegorien. 

Das charakteristisch Eigen! hümliche der indischen Poesie 
liegt darin, dass sic die Grenzlinie zwischen dem Wunderbaren 
und Abenteuerlichen durchaus nicht kennt, und das rein Mensch- 
liche auffallend vernachlässigt. Eiu göhlrVirlicr Kritiker hat 
darum mit Hecht gesagt, dass die iudischr Poesie den Schau- 
platz ihrer Darstellungen zwischen Himmel und Erde suche. 
DicGiilter treten in diescrPoesie am deutlichsten hervor, nicht, 
wie bei den Griechen, als poetisches Beiwerk, sondern als han- 
delnde Hauptpersonen , als die Helden eines ganzen Gedichts. 

• Um sie dreht sich meistens die ganze Handlung, und wo .Men- 
schen neben ihnen auftreten, da erscheinen diese seltcu als 
blosse Menschen, sondern als Wesen, die sich durch Tugen- 
den und Leistungen hoch über das Irdische erhoben haben. 
Eine gleich abenteuerliche Rolle spielt auch dicThierwcIl, denn 
die Völker der Affen , der Bären und Adler, die im Epos Vor- 
kommen , sind keine Thicre mehr, sondern Inrarnaliourn von 
Gollhcitrn, und als solche mit Vernunft und übernatürlichen 
Kräften begabt. Ucbrigens ist die Poesie edel und einfach , mit 
einer kindlichen Naiveläl begabt, und bei allen Uebcrlreihun- 
geu und Abenteuerlichkeiten doch unendlich zart. Auch sie hul- 
digt jedoch dem Hramincnthuin , denn Alles in ihr ist auf 
Verherrlichung jener Kaste, und oft auf ziemlich plumpe Art, 
berechnet. 

Die ältesten indischen Gedichte epischer Gattung sind der 
Ramajau und Mahabarat. Das erste Gedicht besingt den Sieg 
des göttlichen Helden Rama über Ravuna, den Fürsten der bö- 
sen Geister, während der Mahabarat den historischen Kampf 
der Pandos und Coros zum Gegenstände hat. Beide Gedichte 
zeichnen sich durch eine Masse von Episoden aus, die man, 
wegen der Art, wie der Dichter sie behandelt hat, als eben so 
viele Mährehen betrachten kann. Auf poetische Ockonomic 
ist bei diesen Episoden keine Rücksicht geuommen , vielmehr 
beuarhtheiligen sic oA den Umfang des ganzen Gedichts , wie 
denn im Mahabarat zwei Episoden nicht weniger als 20 und 2H 
Gesänge füllen, wobei die letzte (Bhagavadgita) noch auf eine 
höchst geschmacklose Art angebracht ist, indem sic metaphy- 
sische Untersuchungen enthält, in die der Held Arjunas und 
Krischna sich vertiefen , während die feindlichen Heere unter- 
dessen in Schlachtordnung einander gegenüber aufgeslellt 
bleiben ! 

Ausser diesen beiden Gedichten , denen die Puranas und 
andere mehr sich anschliessen , rxislirt nun freilich auch eine 
sogenannte profane Poesie , die jedoch unsern Ansichten nach 
diesen Namen nicht verdienen würde, da auch sie die Verherr- 
lichung der Religion zum Hauptzwecke hat , und sich fast aus- 
schliesslich auf dem Gebiete der Mythe bewegt. Das schönste 
Gedicht dieser Gattung, das in Deutschland bekannt wurde, ist 
ein Drama , Sakontala geuanut. Auch in diesem wunderlieb- 
lichen Gedichte, dessen duAigc Zartheit ihres Gleichen nicht 
hat auf der Erde, erscheint das Göttliche mit dem Menschlichen 
innig vermischt. Die beiden Hauptpersonen des Drama's sind 
göttlicher AbkunA. Sakontala , die Heldin , ist die Tochter 
einer Dcvame (Göttin), Duschmanla, der Held, stammt vom 
Monde ab und ist Genosse und Freund des Himraclsgoltes Indra. 


So hält sich denn auch die Handlung nicht auf der Erde , son- 
dern schliesst zuletzt im Himmel ab, wo die Liebenden, nach- 
dem sie auf Erden Manches erduldet, ihre Apotheose feiern. 
Dass nun aber selbst das Drama, dessen Aufgabe doch bei allen 
Völkern Darstellung des Lehens ist, bei den Indem diesen 
\ nrwurf nicht aufzuliuden vermochte, sondern ganz in dem 
Kreise mythologischer Vorstellungen und theologischer Speku- 
lationen befangen blieb, ist gewiss höchst bezeichnend für den 
Charakter des Volkes, das Himmel und Erde, Vergangenheit, 
Gegenwart und ZukunA, irdisches und jenseitiges Leben nun 
einmal vermischen wollte, Raum und Zeit nicht anerkannte, 
und weder Air die Spekulationen seiner Denker, noch Air die 
Träume seiner Dichter sich irgend Grenzen setzen liess. 

Es würde uns Air unseren Zweck zu weit führen , wollten 
wir bei anderen Erscheinungen der Poesie noch länger ver- 
weilen, daher nur noch wenige Worte über die Sprache dieser 
Dichtungen. Diese ist das bekannte Sanskrit. Dass diese Spra- 
che eine lebende Sprache war, kann nicht bezweifelt werden, 
jedoch verdient die Ansicht Glauben , nach der das Sanskrit 
nur in einem Thcilc des Landes (in gewissen Gebieten des 
fiimalnyah , namentlich in Kaschmir), von der Bevölkerung 
wirklich gesprochen wurde . So blieb denn , als jene Bevölke- 
rung nach und nach ganz Indien sich unterwarf, das Sanskrit 
Eigrnthum dieses Stammes (der Braminen), und erhielt auf 
diese Weise nach und nach den ('.harakler eines hriligen Dia- 
lektes. Diesen Charakter hat sie denn bis auf die neueste Zeit 
um so mehr bewahrt, als die Sprache im Verlaufe der Jahre — 
die Periode lässt sich durchaus nicht bestimmen — aufgehört 
hat, gesprochen zu werden , und nur noch Eigenlhum der Ge- 
lehrten des Volkes, mithin der Priesterkaste, ist. Diese 
Sprache ist es nun, in deren Charakteren alle InschriAen, auch 
die ältesten, abgefasst sind, während sich von einer Hierogly- 
phenschriA in Iudicu keine Spulir findet •). 

ln der indischen Poesie war durch das darin vorwallende 
didaktische Element die Brücke gegeben , über die mau aus den 
Regionen der Phantasie in das Gebiet der WissenschaA hin- 
überdriugeii konnte. Dennoch haben die Inder diesen Weg so 
gut wie nicht betreten. Am auffallendsten tritt dies bei detr 
NalurwisscnschaAen hervor, denn wenn hier, wo Beobach- 
tung so \ ielcs leisten konnte, auch im Einzelnen manche tref- 
fende Bemerkungen Vorkommen, so herrschen im Allgemeinen 
doch poetische Fictionen vor , religiöse Mythen schlingen sich 
durch Alles hindurch , und wo eine Wahrheit einmal durch- 
driugen will, da triflk sie bald auf ein Dogma, das ihr Still- 
schweigen gebietet. Der Einfluss der Poesie trat im Gebiete 
der WissenschaA überhaupt so merkwürdig ein , dass es sogar 
ein indisches Wörterbuch in Versen giebl, und in jede Wis- 
senschaA poetische Vorstellungen hiuüberspiclcu. Nur in den 
mathematischen WisscuschaArn haben cs die Inder sehr weit 
gebracht,, wodurch iliuen bei ihren Bauten denn mauchc Er- 
leichterung werden musste. 


*) Es wäre vielleicht Rieht uninteressant, zu untersurhen, ob ge- 
wisse architektonische Formen , z. H. der Siiulen, nicht etwa nls eine 
Nachahmung einzelner Charaktere des Sanskrit* Alphabets zu betrachten 
»lud. t ns wenigstens überraschte bie und da die Aehnlichkeit einzel- 
ner tlnehslaheii mit Santen-Formationen , doch glaubten wir diese Spur 
nicht verfolgen zu dürfen, da wie keinen Beruf fühlten, die Maste der 
bereits vorhandenen nnerwiesenen Conjcctarcn mit neuen zu ver- 
mehren 
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Unter den Künsten behauptete die Musik bei den Indern 
einen sehr hohen Hang. Der glänzende Cultus mochte zunächst 
zur Pflege dieser Kunst aufTordem, jedoch spielte Musik auch 
auf weltlichen Festen, bei Hochzeiten , Krönungen, Volksbe- 
lustigungen , eine grosse Holle. Allein (als reine Instrumental- 
Musik) scheint sie uicht vorgckominen zu sein , sondern nur 
als Begleitung , thcils zu Worten , thcils und mehr noch zu 
Tänzen. Wie geachtet sic war, dafür spricht , dass unter allen 
Upaved.vs derjenige, der vorzugsweise der Musik gewidmet 
ist, der Gandharva, den höchsten Hang behauptet, und über- 
haupt unter den Sanskritschriften eine Menge genant werden, 
die von der Tonkunst handelten. Wegen dieser Achtung, in 
der die Musik stand, lässt sich auch annchmcn , dass [sie einen 
gewissen Grad von Ausbildung erreicht haben musste, und dass 
dieses wirklich der Fall war, dafür sprechen auch directe Zeug- 
nisse, die sämmllich dahin Übereinkommen, die Inder als die iu 
musikalischer Beziehung gebildetste Nation des AJterlbums dar- 
zustcllen. An nnsere musikalische Ausbildung mit Harmonie 
und Kontrapunkt ist dabei natürlich uicht zu denken , vielmehr 
scheint Gesang wie Musik unisono gewesen zu sein. l)ic dia- 
tonische Skala von sieben Tönen haben die Inder übrigens 
schon gekannt , und selbst ihre Bezeichnung derselben ist der 
unsrigen ähnlich, denn bei ihnen hfissen die Töne: da, re, mi, 
fa, sa, la, be. Die Instrumente sind ebenfalls tlieils die unsri- 
gen, theils diesen ähnlich. Es kommen nemlirh vor: Ein Bo- 
geninstrument mit zwei Saiten, die sicbensailige Cilher, die 
Flöte in verschiedenen Gestalten, das Tamburin, Cvmbcln, Ka- 
stagnetten, die Hiescnlrommcl und die Muschellrompclc. 

Zur Malerei mussten die Inder früh hiiigeführl werden, da 
sic eine Menge der glänzendsten Farbenstoffe bcsassen , wie 
Zinober und Indigo , die zur Ausschmückung der reichen Tem- 
pel trefflich verwendet werden konnten. Dass die Malerei je- 
doch früh eine hohe Stufe erreichte , muss bezweifelt werden, 
da sich erst in den späteren Dramen einzelne Stellen vorfinden, 
die auf eine höhere Ausbildung der Kunst hindeuten. So kommt 
in den Dramen häufig die Liebe eines Mädchens dadurch an den 
Tag, dass sic das Miniaturbild des Geliebten besitzt , das ein 
Anderer erkennt. Atn deutlichsten versinnlicht eine Stelle der 
Sakontala den Standpunkt der indischen Malerei, König Dusch- 
manta besitzt ein Bild , in dem die Geliebte im Vordergründe 
mit mehren Gespielinnen erscheint. Diese Staffage wünscht er 
nun auf folgende Weise ausgcfiilirt zu liabcu: ,,Iu dieser Land- 
schaft wünsche ich den Malinistrom nbgcbildct zu sehen , mit 
den verliebten Fhiuingo's au seinem Gestade. Weiter zurück 
müssen einige Hügel ohnweit des Gebirges iliuialaya erschei- 
nen, mit Hcerden von Gliamaraziegcn umgehen. Im Vorder- 
gründe ein dunkler Baum , mit weit umhergebreiteten Acstcn, 
an denen Mäntel von gewebter Hiudc im Souuenscbciu han- 
gen und trocknen.“ Hier ist offenbar eine Perspektive ge- 
geben, und dies erscheint um so auffallender, als die neuere 
indische Malerei dergleichen überall nicht kennt , obgleich sic 
ihre Gemälde prahlend genug auf Kreidegrund mit glänzenden 
Pflanzenfarben anlegt. Geberhaupt hat die Malerei hei den In- 
dern in den letzten Jahrhunderten die grössten Rückschritte 
gemacht, denn die Kunst, weiche die dortigen Maler noch im 
siebzehnten Jahrhundert verstanden und übten, Oclportrails 
täuschend zu copircn, ist spurlos verschwunden. Vielleicht 
stand die Kunst im Altertlmm noch höher, wie wenigstens 
Manche glauben, doch ist eine solche Annahme sehr gewagt, 
da alle Belege fehlen. Die vorhandenen Ueberbieibsel der alten 


Malerei , die sich hie und da noch in Fclscngrotten linden , be- 
rechtigen wenigstens nicht zu einem so vorteilhaften Schlüsse, 
du sic sich durch nichts auszciclincu , als durch Unverwüstlich- 
keit der Farben. 

§. *. Die lllldhanere!« 

Der gänzliche Mangel an allen genaueren Nachweisungen 
macht es uns unmöglich , die geschichtliche Entwicklung der 
indischen Bildhauerei näher zu verfolgen. Auch die unzähligen 
Bildwerke, die noch vorhanden sind, liefero uns keine sicheren 
Anzeichen*), aus denen sich auf verschiedene, erkennbare 


•) v. Bohlen , <lcs*cn geistreichen Erörterungen wir oft gefolgt 
sind, glaubt zwei Perioden der indischen Skulptur nnnebmen zu müs- 
sen (R., dns alte Indien, Tb. II. S. 197 fgg.). Kr unterscheidet diese 
in folgender Weise: 

Erste Periode. Plumpe Götterbilder, rein menschlich, oft sogar 
von den reinsten Verhältnissen , aber kolossaler Gestalt. 

Zweite Periode. Allegorische Darstellungen nus den Sagen- 
kreisen der epischen Gedichte , daher Tliiercompositionen und 
Abweichungen von der menschlichen Gestalt , Ucbcrladung mit 
Attributen u. dgl. 

Wir müssen gestehen , dass ans diese Annahme B’s. willkührlich 
erscheint. Wir wissen nicht, wann die epischen Gedichte entstanden 
sind (deren Sagenkreise ausserdem wahrscheinlich sebou viel früher 
anlcr dem Volke bekannt waren , wie auch Homer ohne Zweifel die 
Sagen vou der Eroberung Trojn’s nicht erfunden , sondern mit dichte- 
rischer Ausschmückung nacherzählt hat), wir können ausserdem das 
Zeitalter der verschiedenen Skulpturen und tianlen nicht einmal an- 
nähernd angeben , und somit fehlt uns jede historisch«: Basis , um za 
bestimmen, was vor, was nach den epischen Gcdiehlcu an Skulpturen 
entstanden ist. Wir sind daher, wenn wir von zwei verschiedenen 
Epochen reden wollen, auf innere Gründe angewiesen, die sich aus 
der Eigentümlichkeit der Skulpturen entnehmen lassen. Diese inneren 
Gründe sucht und findet B. in den oben angcdcutctrn Verschiedenhei- 
ten der beiden, von ihm bezeichnten Arten von Skulpturen. Wir 
können mit ihm darin nicht ühereinslimmcn , and zwar aus folgenden 
Gründen : 

1. Die Annahme IPs., die erste Periode habe sieb bei den Skulp. 
lurrn an die rein menschliche Gestalt grhaltcn . die zweite dagegen 
sich die mannigfochstrn Abweichungen davon gestattet , entscheidet 
nichts und ist auch nicht durchaus wahr. Auf den Felscnuänden von 
Ellora , Salscttc n. s. w. , die mit Basreliefs von oben bis unteo be- 
deckt sind , linden sich allegorische und rein menschliche Gestalten 
bunt durch einander gemischt, und doch gebt aus den dortigen Dar- 
stellungen, die narb B. zwei verschiedenen Epochen angehürrn müss- 
ten, hervor, dass sie zu einer und derselben Zeit entstanden sind. 

2. Nach B wären die Scnlptnren der ersten Periode plump, aber 
wahr, die der zweiten feiner, aber phantastisch. Auch das ist nicht 
richtig. Wenn man wenigstens die Zeichnungen . die wir iu PI. I 
geben, betrachtet, ergiebt sich kriu bedeutender Unterschied zwischen 
den angeblichen xwrri Perioden. Im Gcgculheil spricht die Vollendung 
mancher rein mciiseblirbeu Figuren dafür, dass dieselben nur einem 
späteren Zeitalter, dein der höchsten Kunstuusbildung, angeboren kön- 
nen. Wir verweisen unsere Leser in dieser Beziehung auf PI. |. 
F. I., wo sie eine Figur der Göttin der Schönheit, Lakchmi, finden 
werden. Gewiss hat bei dieser Statue, was Reinheit und künstlerische 
Bildung der Formen Letrilft, die indische Knust das höchste, was ihr 
ihrer Eigentliümlichkeit nach zu erreichen möglich war, geleistet. 

3. Auch darin findet B. ein charakteristisches Unterscheidungs- 
merkmal von zwei Perioden, dass bei einem Theile der indischen Bild- 
säulen die Macht der Götter dnreh kolossale (reine) Verhältnis*«, bei 
einem andern dagegen durch Attribute oder phantastische Geslultuogen 
(z. B. mehre Arme und Hantle) dargestelll sei. Der erste Thcii soll 
der ältere, der zweite der jüngere sein. Noch dieser An nähme gehörte 
der crstcrc Thcii der Bildhauereien der Epoche der Kunstblütlic an, 
der zweite dagegen der Zeit des Verfalls. Ist dies aber bewiesen, 
und lässt sich nicht eben so gut das Gegenlbcil behaupten, dass die 
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Epochen der Kunst srhlirssen lässt, und somit bleibt uns nichts 
übrig, als uns auf rinn allgemeine Charakteristik der vorhan- 
denen Skulpturen zu beschränken. Einzelnes wird weiter un- 
ten bei der sprciellrreii Darstellung der indischen Baukunst Er- 
ledigung linden. 

Die indische Skulptur zeigt sich sowohl selbständig, wie 
auch im Dirnste der Architektur. In beiden Aeusscrungcn ihrer 
Thätigkeil erscheint sic jedoch mehrrach gehemmt , iudem der 
Kultus durch die I’ricstcrkastc bald das strenge Gesetz geltend 
machte, cs sei auf keine Weise erlaubt, eine einmal herge- 
brachte Form zu ändern. So war durch die Keligiou der Aus- 
gangs- und Endpunkt der Kunst bestimmt. 

Wann diese Beschränkung cingclreten ist und die Kunst 
mithin stabil wurde, lässt sich durchaus uichl bestimmen. Jeden- 
falls ging aber ein Zeitalter der Freiheit voraus, indrm jene 
Formen, die später die einzig erlaubten waren, sich erst aus- 
bildeten. Nach den allgemeinen Gesetzen, die jede Kunstent- 
wicklung bedingen , gab cs liier ohnslreilig verschiedene Epo- 
chen der Entfaltung, der Bliithe und des Verfalls, leider sind 
aber der Abbildungen indischer Bilderwerke, die wir besitzen, 
so wenige , dass wir über diese wichtigste Zeit drr Skulptur 
der Iiiudu nichts sagen können. 

Die indischen Bildwerke sind der verschiedensten Art. 
Das Kolossale, das Phantastische steht hier neben dem Propor- 
lionirtcn, drr Natur Entnommenen, ein reiner Schönheitssinn, 
au die Zeiten griechischer Kunslblülhc erinnernd, wird neben 
den hizarrrsten unschönsten Formen bemerkbar. Die Sphäre, 
in der die indische Skulptur sich nothgedrungen bewegen 
musste, erklärt diese Erscheinung. Denn Vorbild ist hier nicht 
etwa eine Mythologie , die, wie die griechische, auf Idcalisi- 
rung der Sinncnwcll beruht und mithin der naturgemässen 
Schönheit den Stempel der Göttlichkeit aufdrückl, sondern eine 
wirr durch einander gewürfelte Sagenwelt , durch die Kämpfe 
der Sekten nur noch mehr verwirrt, durch die Einwirkung 
einer mystischen Philosophie dem Sinnlichen mehr und mehr 
entrückt, fordert hier den Künstler zur Ucproducirung ihrer 
Gestaltungen auf. Will man daher dir indische Kunst nicht 
ungerecht beurtheilen , so darf man nie vergessen , dass die 
Aufgabe des Künstlers hier weniger war, Gestalten zu ideali- 
siren , als Ideen zu gestalten. 

Verliert man diesen Standpunkt nicht aus dem Auge, so 
verschwindet mancher Vorwurf, den europäischer Schönheits- 
sinn der indischen Plastik wohl machen könnte, und die Vor- 
züge dieser Kunst treten bedeutsamer hervor. Vergisst man 
nur nicht, dass die vielköpligen Gestalten, die vielen Arme 
und Hände, die geschmacklose Kombination von Thier- und 
Menschen- Figuren durch die Hrligion geboten war, dass sogar 
manche unschönen Stellungen , z. II. die vielen hockenden 
Männer und Frauen, aus diesem Einflüsse sicherklären, so 
wird man über diese Fehler hinwegschen und bei den Schön- 
heiten mit um so grösserer Liebe verweilen. 


phantastischen Gestaltungen der Kindheit der Kumt tiugehSreD, die 
reinen und dabei kolossalen der Zeit der Reife! Auch noch ein drit- 
ter Kall lässt sieb mit gutem Grunde annebmen , der nemlicb , dass 
beide Arten von Bildwerken neben einander furtliefefi und gauz den- 
selben Zeilen niigehtirten. Kiir diese Annahme spricht, dass beide 
Kuasifortnen die Billigung der Heligion nml der Priester erhalten bat- 
ten, die Benutzung beider mithin freistand. Ausserdem ist cs aber er- 
wiesen , dass jene angeblich frühesten Bildwerke noch bei späteren 
Bnunionunieuten, z. B. I’agodeu der U-tztru Epoche, Vorkommen 


In der Behandlung der menschlichen Figuren tritt eine 
grosse Vorliebe für das Nackte hervor. Die Gewandung fehlt 
meistens gänzlich, und wird durch Schmuck ersetzt, der mei- 
stens im ücbcrinaasse vorhanden ist. Selbst bei der schönsten 
indischen Statue, die wir besitzen, der Darstellung der Göttin 
Lakchmi aus der Pagode von Bangalora, zeigt sich diese Vor- 
liebe für den Schmuck, obgleich .es auch nicht an Beispielen 
fehlt , wo eine schöne, einfach gehaltene Gewandung den Putz 
ersetzt. Wir llieilcn auf PI. 1. Abb. 5. eine schöne Gruppe 
dieser Art mit, die völlig an griechische Behandlung erinnert. 

Bei wichtigen, edlen Verhältnissen weiche Linien, mithin 
die Aninuth weil überwiegend über die Krall, das ist dcrGrund- 
lypus aller indischen Skulptur. So spiegelt sieb auch liier der 
sinnlich weiche Charakter der Hindu ab , der wohl dulden, aber 
nicht kräftig schaden kann. In den weiblichen Gestalten ist 
diese Weichheit natürlich am meisten zu bemerken , io ihnen 
macht sich zugleich auch die Sinnlichkeit geltend, und äussert 
sich in der Icberfüllc um Busen und Hüften. Diese Weichheit 
lässt uns aber zugleich auch die hohe mechanische Fertigkeit der 
Indier bewundern , denn manche Bildbauerarbeiten sind in den 
härtesten Massen und widerstrebenden Stollen gebildet, und 
verrathen dennoch einen schönen Styl. Mil gleicher Vollendung 
siud auch die Thierfiguren gebildet, die reale Gestaltungen der 
YV irkliclikeil nachahmrn. Löwen , Elepbantcn und Stiere er- 
scheinen oft wahrhaft meisterhaft nachgebildet, und als Muster 
dieser Gattung ist der berühmte Stier von Tangore zu neunen, 
der in kolossaler Grösse ausgcfiilirt ist — auf 18 Fuss Höhr, 
10 Fuss Länge — und die reinsten Verhältnisse darbiete!. 

Die uolhwcndigen Ausartungen der indischen Bildhauerei 
sind bereits oben angedeutet. Das Phantastische ist das eigent- 
liche [Element derselben. Verbindungen von Menschen- und 
Thiergestaltcn sind sehr häufig. Aber auch hier müssen wir die 
Behandlung meistens loben, namentlich die Beobachtung der 
richtigen Verhältnisse. So erscheint z. B. der Gott Gancsas, 
so oft er mit einem Elcpliantrnkopfe abgebildet wird, in seiner 
übrigen menschlichen Gestalt dem angemessen breit und plump. 
Die Viclköpfigkeil wiederholt sich gleichfalls häufig. In dieser 
Beziehung müssen jedoch die Künstler von dem leisesten Vor- 
würfe freigespracheu werden , denn die indische Dreieinigkeit 
verlangt diese Form der Darstellung unbedingt. Ein Gleiches 
gilt von der', ielarmigkeil der Figuren, die das abenteuerlichste 
Element der indischen Plastik bildet, durch die Attribute der 
Gottheiten aber gebieterisch vorgescbricbcn war. Die Plastik 
bat die L’iisrhönhcil der Form sogar nach Kräften gemildert, 
denn gewöhnlich treten nur die beiden ersten Arme mehr her- 
vor, während die übrigen sich mehr hinterwärts anscblicsscn. 
Noch ist hier endlich der gnomenartigen Gestalten zu erw ähnen, 
die oft glücklich, sogar humoristisch behandelt werden. Auf 
die vielen durchweg obseönen Darstellungen , die sich an den 
indischen Gütlcricmpeln finden, deuten wir nun hin, ohne uns 
auf nähere Schilderungen cinzulassen. Eben so wenig brau- 
chen wir wohl eine Erklärung dieser Erscheinung zu geben, 
da es uuscrtt Lesern bekannt sein wird , dass im ganzen Alter- 
tlium gewisse Gottheiten mit dcti obscünslen (nach unsern Be- 
griffen; Attributen versehen waren , und manche Gebilde , die 
unser keuscher Griffel nicht einmal anzudeuteu wagt , als Svm- 
hole der schaffenden Gewalt der heissesten Verehrung sich 
erfreuten. 

Leber den endlichen Verfall der Kunst, die durch die Eiu- 
zwaogung iu feste Formen herbeigeführt werden musste, lässt 
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sich nichts sagen. Wie geistlos die Kunst durch ein solches Einzelne Details werden hei den Monumenten Erwähnung 
Verhältniss aber werden musste, gehl aus der glücklich erhal- finden. PI, l. giebt die vorzüglichsten Basrelies von Elcphaula, 
lenen Nachricht hervor : die Künstler hätten mathematisch bc- Ellora und den übrigen berühmtesten Grotten und Felsr.D- 
rechncl, ob die vier Attribute des Vischnu sich durch mehr als tcmpeln. 
ricruudzwanzig Darstellungsweisen geben licsscn. 


Erstes Kapitel. 

Allgemeine Bemerkungen. 


fi. 1. Her Bmmtyl der Inder. 

Wir haben in Indien hauptsächlich drei Arten von Monu- 
menten zu unterscheiden , die sowohl in Beziehung auf Con- 
slruktiou als auch auf Form Abweichungen darbieten. Es 
sind dies : 

1. Die Grottcntempel. 

2. Die freistehenden , aber aus dem Felsen ausgcmeissclten 

Monumente. 

3. Die eigentlichen Bauten , Pagoden. 

Alle drei Arten haben das mit einander gemein, dass bei 
ihnen an eiuc Baukunst in unserm Sinne nicht gedacht werden 
kann. Bei den Grottenlempeln dürfte es kaum uiithig sein, dies 
nachzuweisen. Diese sind nichts als riesenmässige Aushöhlun- 
gen, und der Architekt halte bei ihnen nur die eine, freilich 
schwierige Aufgabe, durch die Pfcilcrslcllungeu dafür zu sorgen, 
dass die ungeheure Last des oben aufliegcndcn Gebirges gleich- 
massig vcrthcilt werde, und durch den Druck nicht schade. 
Damit war seine Aufgabe erfüllt, und alles L’cbrige blieb der 
Thätigkcit des Bildhauers anhcimgcstcllt. Dieser war cs , der 
die Wände ausmeisselle, den Pfeilern, den Karnicsscn, Fenstern 
und Thüren ihre Gestalt gab , und sogar die Decke mit ihren 
Balken und Architravcn erhielt nur durch die Hand des Bild- 
hauers Form. Somit waren die Künstler zugleich Architekten 
und Bildhauer, uud beide bei uns so streng geschiedene Thätig- 
keiten verschmolzen in einander. 

Dasselbe gilt von den freistehenden Felsmonumcnten. 
Auch bei iliucu war die Thätigkcit des Bildhauers die entschei- 
dende, gestaltende. Der Fels, wie er sich vorfand , wurde zu 
den beliebten , gebräuchlichen Formen bearbeitet, meistens so- 
gar nur ron aussen, so dass Alles blos Ornament, vou einem 
Bauwerke in unserm Sinne keiue Spur war. 

Selbst von den Pagoden müssen wir im Ganzen dasselbe 
sagen. Hier tritt uns freilich ein Bau entgegen, von behauenen 
Steinen aufgefiihrt, also wenigstens eine Art vou Konstruktion. 
Aber auch nicht mehr, als nur eine Art, denn diese Bauart ist 
die roheste , die sich überhaupt wohl denken lässt. Der Bau- 
meister Ihiirmlc einfach seine kolossalen ( zuweilen bis zu 
10,000 Kubikfuss haltenden) Steine übereinander, indem er 
nur das Eine im Auge behielt, dass die obere Slcinschicht gegeu 
die untere etwas zurüeklrat, damit die pyramidale Form erreicht 
wurde. Auch hier gab cs nur äussere Flächen , keine inneren, 
organisch gegliederten Bäume , denn die erweislich alten Pago- 
den enthalten nur in dem uulercn, oder in den beiden unteren 
Stockwerken eins oder zwei höchst unbedeutende Gemächer, 
die . wenn man sie nicht etwa später in die Masse einbracb, 


dadurch gebildet wurden , dass man einen Raum freiliess uud 
durch grosse übergclegte Steine nach oben abgrenzte und 
stützte. Eine unendlich bedeutendere war dagegen die Wirk- 
samkeit des Bildhauers. Er meissclte die Ausscnscitc des Stcin- 
klumprns zu rein künstlerisch gebildeten Gestalten aus, er war 
cs, der die Säulen, Pfeiler uud Pilaster, der die Nischen, Fen- 
ster und Ornamente aller Art, der selbst die Kuppeln und Dome - 
schuf. Der Baumeister scbafTte mithin nur das Material herbei 
uud thürmlc cs zu einer rohen, allein durch die pyramidale 
Gestaltung eine Idee von Form verrathenden Masse empor, die 
künstlerische Bedeutsamkeit war das W'crk des Bildhauers. 

Dieses entschiedene Vorherrschen der Ornamentik ist der 
eigentliche charakteristische Zug der indischen Baukunst. Dar- 
aus erklärt sich zugleich der Styl des merkwürdigen Volkes. 
Wo ein ganzes Gebäude von der Basis bis zur höchsten Spitze 
nur durch den Meissei des Bildhauers seine Gestalt empfängt, 
da liegt eine Ueberladuug von Ornamenten in unserm Sinne 
sehr nahe und ist sogar unvermeidlich , da der Bildhauer in sei- 
nem Geschäft ja nicht auf die Bildung von Massen, sondern auf 
Detail-Ausarbeitung der einzelnen Tbcilc hingew iescu ist. Hü- 
leu wir uns daher, diese Filigran- Arbeit der Fclscntempel uud 
diese Ausmeisselung der Pagoden zu einer Unmasse vou Thürm- 
chen, Kuppeln und Domen , Pfeilern , Säulen , Pilastern , Ni- 
schen , Fenstern und Figuren aller Art für eine Ausartung der 
Kunst zu crkläreu. Diese Richtung auf das reichste Detail ist 
vielmehr das cigcnthümliche W'esen der indischen Kuusl, und 
wir haben nur zu bewundern, dass, nach allen übereinstimmen- 
den Nachrichten der Reisenden , diese Ucberfülle von Orna- 
mentik doch dem Totaleindruck so richtig untergeordnet wurde, 
dass das Auge keineswegs verwirrt wird , sondern den wolil- 
Ihuenden Eindruck eines wahren Kunstwerkes empfängt. 

a. Die Grottcntempel. 

Sic kommen nie einzeln vor, sondern sind stets in grösse- 
rer Anzahl vereinigt- Dies gilt von liarli, von Ellora, von Sal- 
scllc, wie von Elcphauta. Gewöhnlich ist ein ganzes Fcls- 
gebirge ausgehöhlt und zu unterirdischen Anlagen aller Art, zu 
Kanälen uud Teichen, zu Gängen, Treppen, Portiken, Tcmpcl- 
hallen und Kapellen bearbeitet. So stellt sich das Ganze nicht als 
ein einzelnes Hciligtlium , sondern als eine ganz unterirdische. 
Stadt mit Tempeln für den llauptgotl, seine Familie uud sein 
Gefolge, uud mit Wohnungen für die Priester uud mit Hcrber- 
geu für Tauscudc von Pilgern dar. 

Der Plan dieser Grottcntempel ist meistens sehr einfach. 
Auf einen schmalen, in den Felsen ansgchaucncn Gang folgt 
ein freier Vorhof, deu man sich ebenfalls in den meisten Fällen 
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als von oben in den Felsen hineingrarbeilet denken muss, und 
der in diesem Falle stcls eine regelmässige viereckige (oblonge) 
Gestalt bat. Zuweilen ist aber auch eine natürliche Aushöhlung 
des Felsens zu dein Vorhofe benutzt, und man hat sieh damit 
begnügt, durch Wcghaueu des Felsens zu einer sanft geneigten 
Fläche eine gewisse Regelmässigkeit zu erreichen , die an der 
Form des Vorliofes sonst nicht bemcrklirh wird. Teiche für die 
Abwaschungen , die im Cultus der Hindu vorgcschricben sind, 
grosse Steinbänke für die Pilger und kleinere Kapellen , auch 
grössere iu den Felsen ausgehauene Grotten nehmen gewöhn- 
lich die Seiten und Ecken des Vorliofes ein. In vielen Anlagen 
dieser Art, namentlich zu Ellnra , kommen auf dein Vorhofe 
auch freistehende, in den Felsen ausgehauene Tempel vor. 

Dem Eingänge gegenüber liegt die Fa^adc des Grulten- 
tcmpels, die für alle Stockwerke des Tempels eine gemein- 
schaftliche ist. ln der Einrichtung der Fahnde sowohl , als des 
inneren Raumes herrscht eilte grosse Verschiedenheit, die zu 
der Annahme von zwei, deutlich von einander abgegrenzlen 
Tempelarien führen muss. Man hat diese Verschiedenheit wohl 
den beiden abweichenden Kulten des Hralimaismus und litid- 
dhaismus zugeschricben, doch massen wir uns hierüber bei der 
Dürftigkeit der vorhandenen Nachrichten kein Lrtheil an , son- 
dern geben einfach die Beschreibung beider Tcmpelarlrn. 

Bei der ersten , der sogenannten brahmanisrhen , ist die 
Fafade stets ollen und gegen aussen nur durch die Pfcilerstel- 
lungrn abgeschlossen. Kolossale Pfeiler , mit hervortretenden 
Figuren geschmückt, zieren meistens die beiden Enden der 
Fafade und erheben sich bis zur ganzen Höhe derselben oder 
noch darüber hinausj, eine Anordnung, die aulfallcnd au die 
Pylonen Aegyptens erinnert. Bei mehrstöckigen Tempeln deutet 
der roh bearbeitete Felsen , deu man in dem Zwischenräume 
stehen licss , die Decken der beiden unteren Stockwerke an, 
bei einstöckigen findet sich oben noch ein reich mit Seulpluren 
versehener Fries. Das Innere ist gewöhnlich nach einem über- 
einstimmenden Plane gebildet. Der Ilaiiptraum ist ein länglich 
viereckiger Saal in der Mitte, dessen Dache Decke von Pfeilern 
gestützt wird. Zu beiden Seiten dieses Raumes sind mehre 
kleine Kapellen vrrthcilt, und im Hintergründe schliessl sich 
das eigentliche Hciliglhum an. Alle diese Zimmer sind bei die- 
sem Plaue mit einander verbunden. Zuweilen bildet ahrr auch 
der Hauptsaal init dem daran stossenden Heiligthum ein abge- 
schlossenes Ganze, während die zu beiden Seiten vcrlliciitru 
Kapellen und Gemächer nur mittelst Eingängen , dir zu beiden 
Enden eines langen Perislyls angebracht sind , zugänglich wer- 
den. Bei mehrstöckigen Grotten tempcln findet eine Verbindung 
aller Stockwerke statt , die durch Treppen und Gänge bewerk- 
stelligt wird ; hier ist das oberste Stockwerk architektonisch 
das bedeutendste, das unterste am meisten vernachlässigt. 

Die Pfcilcrstcllungeii des Hauptraumes durrhsrhncidcii sich 
gewöhnlich in rcchtwinklichcn Linien. Pilaster, die an den 
Wänden vorspringen und Nischen bilden, correspondircn mit 
ihnen. Merkwürdiger Weise weichen die Dimensionen der 
Pfeiler in demselben Tempel häufig von einander ab, und auch 
die Form ist zuweilen sehr verschieden, dies geht so weit, dass 
in einem Grullentempel auf der Insel Salsctlc die Pfeiler der 
einen Seite Kapitale haben , während die der andern Idos aus 
einem Säulcnscbafl bestehen. Noch mehr variirl die Säulenfonn, 
wenn man die verschiedenen Tempel mit einander vrrglcicht. 
Bald ist die Sünic rund, nach oben zu vcrjüugt, bald in der 
Mitte stark ausgcbauclit, bald ist die Basis viereckig, die Säule 


rund, bald bilden beide ein Viereck, Achteck u. s. w. , bald 
erscheint ein sehr ausgcbildetcs Kapital mit einem Aufsatze und 
deu mannigfaltigsten Verzierungen, bald vertritt nur ein ein- 
facher Würfrl dessen Stelle , oder der Säulensehafl verlängert 
sich auch wohl bis zur Decke. Eine gleich grosse Verschie- 
denheit herrscht in dem Picdcslal, und die Mannigfaltigkeit ist 
überhaupt so gross, dass sich keine allgemeine L'cbrrsiclit 
geben lässt, sondern nur eine Beschreibung der einzelnen Pfei- 
Icrformen, die weiter unten bei den Monumenten erfolgen w ird. 
Am deutlichsten und wahrhaft charakteristisch drückt sich noch 
die Säulcnrorm, wie sic in drn Tempeln von Elepbanta er- 
scheint, aus. Hier will die Säule in ihrer ganzen Erscheinung 
den Eindruck machen, als sei sie von der Ungeheuern oben auf- 
lirgrndrn Last gedrückt und könne nur durch die solideste Fe- 
stigkeit Widerstand leisten, Darum ist der würfelartige (Inter- 
satz besonders stark, der Schaft rund und dirk, nach unten zu 
ausgcbaurbl , das Kapital wie ein abgeplattetes Kissen geformt 
und oben noch mit einem massiven viereckigen Würfel verse- 
hen, an den sich, gleichsam zur Unterstützung, zu beiden Sei- 
ten zwei Konsolen anscbliessen. Gänzlich verschieden von die- 
ser Säulenform stellen sich dagegen die Pfeiler einiger Tempel 
von Kllora dar. Diese zeichnen sich durch Schlankheit bei 
grösserer Höhe und durch die anmuthigslcii Verzierungen aus. 

Die flache Decke des Hauptsales ist keineswegs eben, son- 
dern cs treten in ihr lange der Quere narb laufende steinerne 
Arehilravc hervor, in deren Zwischenräumen die Decke zu- 
weilen gitterartig ahgellieilt ist. Das Gauze ist natürlich nur 
Ornaincut, denn die als Balken erscheinenden Architrave sind 
Thcilc des festen Felsens. Vielleicht wollte man uiil diesen 
Balken eine Nachahmung einer wirklirhru Decke bezwecken, 
eben so wahrscheinlich ist aber, dass mau durch die hervor* 
trcleuden Archilravcii Deckenfelder zu erreichen strebte, in 
denen sich ein gewisser Cyklus bildlicher Darstellungen anbrin- 
gen Hess. Wirklich sind auch die Zwischenräume mit Skulp- 
turen und .Malereien heJeckt. 

Die zu beiden Seilen des Hauptraumes angebrachten klei- 
nen Kapellen sind ganz dunkel, da sic keine Ocflüung haben, 
als die in deu grossen Saal führende Thür. Auch siud sic ar- 
chitektonisch unbedeutend, obgleich es ihnen an mannigfaltigem 
Bildwerk nicht fehlt, so dass die Annahme gerechtfertigt er- 
scheint, sic hätten Ncbeiikapclleu für untergeordnete Gotthei- 
ten oder anderen uns unbekannten Zwecken gedient. W oh- 
nungrii für Priester können hier wohl nur diejenigen erblicken, 
die an ein Troglodylcnlcbcii der luder glauben. Ehen so ist 
auch das llciiiglluim im Hintergründe des Saales dunkel und 
uur mit einer Thür versehen, aber in architektonischer Hinsicht 
schon besser bedacht. Zwei riesige Figurcu halten gewöhnlich 
an der Thiire Wacht , und im Innern erhebt sich der bekannte 
Lingam, durch sorgfältig ausgeführte Skulpturen an allen Wan- 
den noch besonders geehrt. 

Der grosse Iloichllium an Skulpturen ist allen diesen Grut- 
tcntempeln und säinmllirhen Gemächern derselben gemein. Au 
allen Wänden , wie an der Decke, ziehen sich Basiclicfs hin, 
die immer mit dem indischen Mörtel (Kliunam) bekleidet und 
bemalt geweseu zu sein scheinen. Oft sind cs nur einzelne, 
dann kolossale Figuren, meistens aber grosse Gruppen, die sich 
auf Gegenstände der indischen .Mythologie und Episoden aus 
den grossen Heldengedichten beziehen. Die phantastische Aus- 
führung dieser Basreliefs braucht nach dem, w as wir über diesen 


Gegenstaad bereits bei der indischen Bildhauerei bemerkten, 
nicht weiter hervorgehoben zu werden. 

Noch ist übrigens zu erwähnen , dass Decke und Boden 
der Grottcntempel nicht immer im Niveau stehen , wie dies die 
Messungen erwiesen haben, da sich bei ihnen in verschiedenen 
Theilen der Säle eine abweichende Hohe ergab. 

Die zweite Art der Grottentempel , in denen man buddhi- 
stische Monumente erblicken will, haben ebenfalls den gewöhn- 
lichen V nrliof, auf dein sich Teiche und besonders grosse Slcin- 
bänke, divanartig in den I'elscn ausgehauen, bcGudcn. Ihre 
Fa^ade öffnet nicht frei nach aussen, sondern ist durch eine 
Mauer geschlossen , in die Thören und Fenster eiugcbrochen 
sind. Bei zweien dieser Tempel (wenn man das eine der in 
Ellora befindlichen Monumente ähnlicher Art uiilziihlcn darl) 
hat die Fahnde eine besonders merkwürdige Form, indem sich 
über der Pfcilerslcllung des unteren Storks ein grosser Balkon 
mit einer Brüstung erhebt, oder vielmehr eine Art riesenmässi- 
ger Nische von viereckiger Form, die rings von einer Einfas- 
sung umgehen ist. Noch mehr abweichend ist die innere Form. 
Der Hauptraum gleicht ncmlich auffallend vielen unserer christ- 
lichen Kirchen in Basiliken-Form. Kr ist in einen mittleren 
Iiauplraum und zwei Scitengüngc gclhcilt, hat eine längliche 
Form und endet hinten in einem Halbkreise, der mit 
einem Altar und einer kuppelartig überwölbten Slcinmasse ge- 
sehmückl ist. Besonders charakteristisch ist hierüber die Form 
der Decke, die ein reines Tonnengewölbe darslcllt. Breite stei- 
nerne Bänder, die in der Mitte auf einen grossen Längcbalken 
treffen*), bilden das Gewölbe und enden unten in einen 
reich verzierten Fries , der längs des ganzen Saales läuft und 
unten wieder auf dem Architrav ruht, an den sich die Pfcilr.r- 
stellungen anreihen. Der hintere Halbkreis enthält den Altar 
und den Dagop , über dem sich eine oder mehre Kuppeln von 
Sonnenschirm form erheben. Dieser Dagop scheint allerdings 
den buddhistischen Cultus unwiderleglich anzudeulen, denn nach 
dieserLchrc nahm man an, dass Buddha selbst unter ihm gegen- 
wärtig sei , und ausserdem bezeichuete drr Dagop auch die 
\V asscrbfasc , die den Buddhistcu als Symbol der Hinfälligkeit 
alles Irdischen besonders heilig ist. Der Saal kann überhaupt 
nur die auch im buddhistischen Cultus begründete Bestimmung 
unserer Kirchen gehabt haben, nemlirh die , zu einem gemein- 
schaftlichen \ crsammlungsorle der Frommen , um ihre Seelen 
im Gebet zu erheben, zu dienen. 

Die Scitcngängc , die durch Pfeiler gebildet werden , sind 
flach bedeckt, lu ihnen finden sich abermals die Stcinbüukc und 
divanälmlichen Estraden , die dieser Tcmpclfonn eigenlhümlich 
sind. 

In den Pfeilern finden sich übrigens dieselben Verschieden- 
heiten, die wir schon früher bei den sogenannten brahmanischen 
Tempeln erwähnten. Bald sind sic einfach achteckig, ohne 
Basis und Kapitale, und nur in etwa drei \ icrlhcilrn der Höhe 
von zwei breiten Bändern umgeben , bald sind sie mebr zusam- 
mengesetzter Art , oben rund , unten viereckig, und mit Basis 
und Kapital versehen. Diese Cebereinstimmung mit der soge- 
uannten brahmanischen Bauart erklärt sich leicht, selbst wenn 
man den buddhistischen Lrsprung dieser Tempel ouoiiuml, denn 
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beide Religionsbekenntnisse bestanden eine längere Zeit neben 
einander, so dass der Baustyl ihrer Bekenner notbwendig viele 
Achnlichkeilen darbieten musste. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass man in zweien die- 
ser Tempel Spuren hölzerner Wölbungen , die den steinernen 
zu Stützen gedient hatten , gefunden haben w ill. Sollten aber 
die Balkcncndcn , die man in langen Falzen längs der Mauer 
entdeckt bat, nicht vielmehr L'eberbleibscl früherer Gerüste 
sein, die man w-altrschcinlich in viel späterer Zeit errichtete? 

2. Die freistehenden, ausgcmeisscllcn Monu- 
mente. 

Sie kommen thcils allein vor , theils in Verbindung mit den 
Grotlcntcmpcln. Die meisten der Tempel zu Ellora haben frei- 
stehende, uusgemeisselle Monumente, die mit ihren Säulen und 
Bildwerk den schönsten Schmuck jener wunderbaren Aushöh- 
lungen bilden. 

Die Form der freien Fclscntcmpcl ist höchst verschieden, 
was nicht anders sein kann , da der Künstler ja in der Aus- 
übung seiner Kunst durch die Grösse, und die Bildung des Fel- 
sens, den er zu bearbeiten hatte, wesentlich beschränkt war. 
Daher darf cs uns nicht Wunder nehmen , wenn wir bei den 
Felsentempcln oft dicht neben einander Formen erblicken , die 
ganz verschiedenen Bauslylcn anzugehören scheinen. 

Einige Felscnlcmpcl sind im Innern ausgchöhlt , während 
andere nur von aussen bearbeitet sind , und somit , wenn der 
Ausdruck erlaubt ist, blos Schaugcbäudc bilden. Diese Erschei- 
nung ist gewiss einzig in ihrer Art, und doch steht sie mit dem 
Charakter der iudischcn Baukunst , den wir schon früher in 
dem Vorherrschen der Ornamentik erkannten, im innigsten 
Zusammenhänge. 

Die Nachahmung des Pagodcnstyls zeigt sich bei den mei- 
sten Felsentempcln. Wie die Pagoden, haben auch sic die 
pyramidale Form uud streben in mehren Absätzen empor. 
Pfeiler, die denen in den Grotlcntcmpcln gleichen, nur dass 
der Schaft schlanker ist, erheben sich an den vertikalen Flä- 
chen , die Absätze sind dachälmlich gewölbt und werden durch 
kleine Dome, die rings um sic gestellt sind, maskirt. Das 
Dach ist kuppelfürmig nusgehaueu, doch kommen auch länglich- 
ruude und selbst viereckige Bedachungen vor , ja , einer der 
Tempel zu Mavalipuratn hat ein Giebeldach nach dcrSpitzbogeu- 
Furm, bei dem sogar die Dachfenster angcdculel sind. Beson- 
ders merkwürdig sind die Fclscolempcl von Ellora. Jeue von 
Kailasa werden von kolossalen Elephantcn getragen, so dass 
der Eindruck entsteht, sic bewegten sich vorwärts. Der Tem- 
pel des Indra dürfte unter allen der schönste sein, und dieser 
ist cs auch , der unsern Begriffen von Baukunst noch am mei- 
sten ausspricht. In Ellora, wie in Mavalipuram verbinden sich 
freistehende kolossale Säulen , die Elephantcn , Löwen uud 
menschlichen Figuren zu Postamenten dienen, und ausgehauene 
Thicrfiguren mit den Felsentempcln. 

Auffallend sind die Fclscntcmpcl von Baug , da sic nach 
den Berichten, die uns über sic vorliegen, den indischen üau- 
stvl ziemlich verlassen , uud sich mehr dem griechischen Cha- 
rakter anschmiegen. Der Hauptlempcl enthält Itundsäulcn, 
deren Kapital die dorische Form hat, während die Konsolen 
über demselben ebenfalls mehr den griechischen als den indischen 
Charakter verrathon. 
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3. Die Pagoden. 

Auch hier haben wir uns nirht einzelne Gebäude zu den* 
ken, sondern einen Complex mchrcr, oft vieler Baumontimontc, 
die in ihrer Gcsammlhcit das Hciligthum ausmachen. Tempel, 
Hallen und Säulengängc , Uhaultry's (Pilgerherbergen) , Obe- 
lisken, Thnrthiirmr, riesenhafte Umfassungsmauern , Teiche 
u. s. w. sind gewöhnlich zu einem Ganzen vereinigt, das oft 
ungeheure Flächen bedeckt und in dieser Ausdehnung nur nach 
und nach entstanden sein kann. 

Der Plan dieser Bauten ist immer sehr einfach. Mehre 
(bis zu sieben) Umfassungsmauern schliessen das Ganze ein. 
Zwischeu ihnen erheben sich schattige Baumgänge, Häuser für 
Priester u. s. w. , und im innersten Baume folgt endlich das 
eigentliche llciliglhum, die Pagode (Bliagovati, heiliges Haus) 
mit Chaultry's, Teichen und mannigfaltigen Portiken und offe- 
nen Säulenhallen. Vor der üussersten .Mauer kommen häutig 
Säulen oder Obelisken vor, die unzweifelhaft dazu dienten, den 
gesummten Bau zu orientiren. Die Mauern selbst werden an 
den Thoröirnuiigen von Pyramiden (Gnpuras) überragt, und 
zwar so, dass die Gopura der äusserslen Mauer die höchste ist 
und die Grösse nach innen zu immer mehr abnimmt , so dass 
das eigentliche llciliglhum, die Pagode, als das kleinste Gebäude 
erscheint. 

Der Umfang der Umfassungsmauern ist gewöhnlich sehr 
bedeutend uud die Höhe nicht minder beträchtlich, ln der Kegel 
bestehen die .Mauern aus behauenen Steinen von kolossalen Di- 
mensionen , die ohne Mörtel neben einander gelegt wurden, 
aber so bewunderungswürdig genau zugehaucn und in einander 
gepasst sind, dass man häufig durchaus keine Fugen bemerkt. 
Fs kommen jedoch auch Mauern von Zicgelu vor, die in eini- 
gen Fällen mit Steinplatten überklcidet sind, so dass das Ganze 
das Ansehen einer massiven Mauer von Quadersteinen erhält. 

Die pyramidenförmigen Uchcrbauuugen der Thorr erheben 
sich häufig bis zu einer Höhe von fünfzehn Stockwerken. Den 
Zweck dieser eigenthümlichen Bauten kennt man nicht. Gewiss 
dienten auch sie religiösen Zwecken, wenn auch nur als Woh- 
nungen heiliger Busser oder als Hauptzierden drs Hciligthumes. 
Auch der Zweck der eigentlichen Pagoden ist nicht ganz klar, 
jedoch scheinen sie nur das Allcrhciligste umschlossen zu haben, 
da sich in den meisten älteren nur ein oder zwei kleine dunkle 
Gemächer befinden. Dem äusseren Gottesdienste, dem das 
gesaminte Volk beiwohnte, war dann der ganze Kaum inner- 
halb der Mauerkreise geweiht, und hier fanden auch die Pro- 
ccssioucn stall, bei denen man das Götterbild auf dein heiligen 
Wagen umherfiihrle. 

Alle Pagoden haben die Pyramidenform , durch die das 
Symbol des Lingain angedeutel werden soll. Die einfache (Kon- 
struktion haben wir schon oben kennrn gelernt. Zurücktretende 
Steinschichten wurden über einander gethürint und an Ort und 
Stelle zur Pyramidenform ausgchauco. Direkte Zeugnisse, wie 
die Natur der Sache und der Augenschein zeugen dafür , dass 
dieses das \ erfahren war. Die ungeheueren Steinmassen, aus 
dencu die Pagoden meistens bestehen, konnten nur in rohem 
Zustande transportirt werden, denn die oft sehr feinen Bild- 
werke, mit denen sie bedeckt sind, ihre Basreliefs, Siiulcheu 
und Pilaster würden unfehlbar zertrümmert sein, wenu man sic 
auch nur auf eine kleine Strecke dem Transport unterworfen 
hätte. Dass sic aber aus dem volleu Stein ausgehauen sind, 
lehrt der Augenschein. Bei der Pagode von Chalambron siebt 


man sogar zwei gegcnübcrsteliende, 27 Fuss von einander ent- 
fernte, durch eine steinerne Kette verbundene Pfeiler, die mit 
der Kette aus einem und demselben Felsstuck ausgebaucn sind. 

Die einzelnen Absätze (bis zu fünfzehn) , aus denen die 
Pagode bestellt, treten nach der Höhe immer mehr zurück. 
Bei einigen (jüngeren?) Pagoden beginnt die Pyramidenform 
jedoch erst in den höheren Stockwerken, und die breite Basis 
setzt sich bis zu etwa einem Dritlheil derllöhe fort. Die Seiten- 
flächen sind vertikal , der Lebcrgang von drm einen zu dem 
andern Absätze wird jedoch durch ein gcwölhartigcs Dach ver- 
mittelt, von dem sich ringsum eine Kcihc kleiner Kuppeln er- 
hebt und das Dach selbst maskirt. Fine (ausgehauene , nicht 
gewölbte) Kuppel, über die sich noch eine Kugel erhebt, krönt 
gewöhnlich das Ganze, jedoch kommen auch phantastisch ge- 
bildete fächerartige Spitzen und längliche, nach beiden Seileu 
ausgebaurhte Bedachungen vor. Die reichste Verzierung, fast 
jeden Baum einnehmend, bedeckt die Pagoden von oben bis 
unten. Die Pilaster und Pfeiler, die unter diesen Verzierungen 
besonders hervortreten , zeigen die mannigfaltigsten Formen. 
Als eigentliche Stützen sind sie selten behandelt , und diesen 
Zwrrk brauchten sic bei der durchaus massiven Construklion 
des Ganzen ja auch nicht zu erfüllen. Oft dienen sic phantasti- 
schen Tliiergcstalteu , die voll aus ihnen hervorlrclcn, zum 
Anlrhnuogspuiiktr. Im Allgemeinen sind sic viel schlanker, als 
die Säulen der Grotten und Felscntempel , und aus vielen Glie- 
dern gebildet. Die indische Architektur kennt überhaupt eine 
viel grossere Gliederung der Säulen, wie die europäische, in 
welcher Beziehung wir auf das verweisen müssen, was wir 
im Auhaugc aus dem Manasara uud anderen heiligen Büchern 
der Hindu nach dem Werke von Barn Bas mittheilen. 

Unter den Ornamenten der Pagoden sind noch breite ka- 
pferne Streifen zu erwähnen , die sich in verschiedenen Höhen 
um deu ganzen Bau ziehen , und stets sorgfältig geputzt wur- 
den, so dass sic wie Gold erglänzen. Manche Kuppeln sind 
ebenfalls mit Kupfer Überzügen , und selbst vrrgoldete Beda- 
chungen werden erwähnt, wo man aber wohl geputztes Kupfer 
verstehen muss. Figcnthümlich sind die Fenster. Bei den älte- 
sten Pagoden dienen sic nemlirh nicht zur Beleuchtung des In- 
nern, sondern zur Illumination der Aussenscitc, denn sie sind 
blosse Nischen , in die man bei den grossen Festen eine Menge 
brenuender Lampen stritte. 

Das Innere der Pagndrn ist sehr unbedeutend. Finigc 
dunkle Gemächer von viereckiger Form befinden sich in den 
unteren Theilcu, während die oberen ganz ausgefüllt sind. Fs 
ist jedoch zu bemerken , dass die Braminen Furopäeru den Zu- 
tritt in das Innere der Pagoden nur höchst ungern verstauen, 
so dass unsere Nachrichten sehr ungenau sein dürften. 

Eine Pagode, die von Tritchinapali, weicht von der eben 
beschriebenen Form durchaus ab, denn sie bestellt aus einfachen 
viereckigen Mauern und hat keine anderen Ornamente, als oben 
auf den Mauern Statuen von Kühen und anderen heiligen Tliie- 
rcn. Auch wird noch eine Pagode erwähnt, zu deren Gipfel 
man auf der Aussenscitc hinanklettcrn können soll. 

Die mit den Pagoden gewöhnlich verbundenen Gebäude 
sind hauptsächlich Herbergen , deren Ausführung oft sehr 
prachtvoll ist, uud ausgedehnte Säulenhallen. Unter diesen 
letztem zeichnet sieh eine zu Chalambron aus , die nicht weni- 
ger als lausend Säulen enthält. Aueli ganz freistehende Säu- 
len , die eine Art von Altar bildcu , kommen häufig vor. Die 
grossen , von Grund aus mit Quadrrn ausgcmaucrlen Teiche, 
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die sich bei den Pagoden immer finden , sind nur durch die da- 
mit verbundenen ofTencn Säulenhallen und die oft kolossalen 
Treppen architektonisch -nichtig. 

§. t. Dm« Alter der Jfonumente. 

Die Schwierigkeiten , die sich jeder auch nur annähernden 
Bestimmung einer gewissen Zeilperiode, in die das Entstehen 
jener grossen Bauten fällt, enlgegeuslcllen, sind bisher unüber- 
windlich gewesen. Die eigenen Machrichten des Volks, die 
sonst überall als die beste Quelle betrachtet werden müssen, 
sind bei den Indern im höchsten Grade unzuverlässig, denn die 
Jahrtausende spielen bei ihnen oft dieselbe Ilolle, wie bei uus 
die Jahre *), und ausserdem ist Alles mit mythologischen Sagen 
und poetischen Ausschmückungen dergestalt überladen, dass 
sich durchaus kein historischer Kern herausschälen lässt. Auf 
die oft ziemlich positiven Zeitbestimmungen, die Braminen nach 
ihren heiligen Büchern von manchen Denkmalen geben , ist da- 
her nicht das geringste Gewicht zu legen , und es kommt noch 
der Umstand hinzu , dass die Braminen geflissentlich irrcleitcn, 
weil eine nähere Bekanntschaft der Europäer mit ihren heiligen 
Wohnungen ihnen als entheiligend und gefährlich erscheint. 
Die paar wirklich zuverlässigen Jahreszahlen , die uns aus die- 
ser Nacht cntgcgenlreten, sind aber leider unnütz. Eiue dieser 
Zahlen ist das Jahr 5G v. Ch., in welchem Jahre die Sakas 
vertrieben wurden. Der Kajah Vikramadilyas, der diese Hel- 
denthat vollfiihrte, ist zugleich derjenige Fürst , iu dessen lte- 
gierung die eigentliche Blülhcnzcit der indischen dramatischen 
Poesie fällt, doch nützt uns diese Kcnntniss nichts, denn die 
herrlichen Dichtungen dieser Zeit haben aur die bildende Kunst 
gar keinen Einfluss geübt. Wichtiger würde es sein , wüssten 
wir, in welche Periode die beiden grossen epischen Gedichte 
der Inder, Ilamajau und Mahabarat fallen. Die beiden grossen 
Begebenheiten , welche diese Gedichte feiern , der Krieg der 
Koros und Pandos und der Sieg, den Bama über ltavana, den 
Tyrannen von Ceylon, gewann, erscheinen nemlirh häufig auf 
den Bildwerken der indischen Monumente. Es lässt sich mm 
freilich mit Gew issheit annchmcn, dass jene Begcbrnhcilcn viel 
älter sind, als die sie verherrlichenden Gedichte, und dass auch 
die Sagen , die sich an sic knüpften, und alles Historische bald 
überwucherten, längere Zeit bestanden, ehe ein Dichter sic in 
die epischeForm kleidete, dennoch liesse sich aber ein, wiewohl 
schwacher chronologischer Anhalt finden , wenn wir die Zeit 
der Entstehung von Kamajan und Mahabarat keimten. Dies ist 
nun aber nicht der Fall , denn wie thätig der Forschungsgeist 
der Gelehrten in dieser Beziehung auch gewesen ist, so hat cs 
doch nicht gelingen wollen, etwas Anderes , als unbegründete, 
wenn auch noch so geistreiche Vcrmulhungcn zu Tage zu 
fordern. 


•) Wir »ollen unters Lesern eine interessante Probe indischer 
Zeitrechnung aus dem Hamnjan milthrilen. Hurtig Sagnras herrscht 
dreimal zehn Jahrtausende (30.000 Jahr), dann wird er müde und 
gehorcht dem (icsetxe der Zeit.“ Ihm folgt Ansuman der Gerechte, 
der alleiu 32,000 Jahre ruil IJüssungco hiuhringt. dann kommt Dvilipas, 
der abermals 30,000 Jahre sich kasteiet. Fiir die Hegirrangsxrit des 
uuu zutu Thron grinngenden Hbagirathos reicht seihst die indische 
Chronologie nicht ans, dennn es wird von ihm nur in Kausch und 
Kogco gesagt, er habe einmal Jahrtausende lang und dann der ,, Jahre 
Unzahl 4 * gebüsst. .Nach der buddhistischen Zeitrechnung umfnsst die 
Geschichte Indiens blox einen Zeitraum von 2,188,102 Jahren. Dos 
ist allerdings eine hübsche Zeit, in der sieb manches Bauwerk auf- 
fuhren und manche Kirnung von 30.000 Jahren vollenden lasst. 


Steht cs somit um die einheimischen Quellen schon schlecht, 
so ist über die Nachrichten der fremden Völker über Indien 
noch mehr zu klagen. Den Griechen lag Indien zu fern, 
und die kurze Zeit von Alexanders Zuge, der ausserdem 
nur das Tür die Baukunst unwichtigste Gebiet, das des In- 
dus, berührte, reichte nicht bin, das auf der Halbinsel des 
Ganges lastende Dunkel aufzuklären. Die griechischen Nach- 
richten nützen uns daher nichts. Dagegen verbreitet sich nun 
freilich von einer Seile her , von der man cs am wenigsten er- 
wartet hätte, von China aus, ein neues Licht über Indien. Es 
ist nemlicb dem Eifer der französischen Orientalisten , unter 
denen Hcmusat eine so ehrenvolle Stelle cinnimmt, gelungen, 
mehre chinesische alte Werke über Indien zu entdecken, uuler 
denen eine Schrift, Fa hian (Kundwcrdung des Gesetzes) ge- 
nannt , ein besonderes Interesse erregen muss , da sic den 
Reisebericht eines chinesischen Priesters des Buddha enthält, 
der um das Jahr 309 n.Ch. Indien besuchte, um dieses Mutter- 
land seines Glaubens näher kennen zu lernen. Für die Ge- 
schichte der Baukunst erhalten wir aber auch durch dieses Werk 
keine neue Ausbeute , denn der gelehrte, Chinese weiss zwar 
sehr viel Lehrreiches über Sitten und Gebräuche, wie über 
manche Städte, zu berichten, erwähnt aber diejenigen Monu- 
mente, auf die cs uns ankommt, nicht mit einem Worte’). 

Bei diesem Mangel an näheren Nachrichten lässt sich nur 
der Zeitraum , mit dem die grossen Bauten Indiens als ab- 
geschlossen betrachtet werden müssen, mit Bestimmtheit an- 
geben. Dieser Zeitraum ist der Schluss des zebulen Jahrhun- 
derts , mit welcher Epoche die Herrschaft der Ghasncviden- 
dyuastic beginnt, und damit auch die beispiellose Bedrängung 
der unglücklichen Inder. Denn von nun an wird ein wahrer 
Verlilgungskricg gegen sic geführt, der sich auch auf ihre hei- 
ligen Gebäude erstreckt, wie wir denn von dem Stifter der 
Ghasnevideohcrrschaft, Mahmud, wissen, dass er 1026 bis nach 
Guzerat zog, um den berühmten Tempel des Krischna zu Som- 
nat zu zerstören. Später kamen dann wohl ruhigere Zeilen, 
aber die Kraft des Volkes war gebrochen , die auf ihm lastende 
Sklaverei musste alle grösseren Unternehmungen unmöglich 
machen , und der Fanatismus der herrschenden Mahoincdaner 
duldete ausserdem keine neuen Tempclanlagcn. Das eben Ge- 
sagte gilt jedoch nur von den grossen Bauten, die mit dem linde 
des zehnten Jahrhunderts unbedingt abschliessen. Kleinere Un- 
ternehmungen , namentlich Reparaturen uud Restaurationen, 
sind auch später noch immer vorgchoinmcn , und zwar bis auf 
die ganz neueste Zeit. So hörte Lord Valcntia, als er (.halam- 
bron besuchte, dass eine fromme Witlwc den Ilnupteingang mit 
einem Aufwande von 40,000 ilupicn so eben habe rcslauriren 
lassen , und der llciscmlc konnte sich mit cigcnrn Augen über- 
zeugen, dass an einem Säulengarigc noch gebaut wurde. Dass 
dadurch die Bestimmung des Alters der Monumente durch sic 
selbst nicht wenig erschwert wird, bedarf wohl keiner lirürle- 
rung, denn wer wüsste nicht, dass Restaurationen den Bau- 
styl oft wesentlich verändern. 

Diese Unsicherheit hat nicht verfehlen können, eine bei- 
nahe komische Verschiedenheit der Zeitbestimmungen Itcrbci- 
zuführcu. Während einige Gelehrte, unter ihnen sogar der 
verdiente Langles, alle Bauten in eine spätere Zeit, selbst zum 

’) Diejenigen unserer Leier, die lieb mit dem interessanten 
Werke etwas näher bekannt machen wollen , verweisen wir auf dir 
sehr umfangreiche Hcfation des Ohrist Sykes im Journal of the Iloyal 
asiatic socictv. Jahrgang t Sil . ' 
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Theil in dio neuere Zeit nach unserer Rechnung , versetzen, 
suchen andere ein graues , über die geschichtliche Periode noch 
hinauf reichendes Alterlhum derselben naebzuweisen. Wir 
müssen gestehen , dass wir uns so ziemlich der letzteren An- 
sicht anschlicssen, obwohl wir gern zugeben, dass sie ebenfalls 
nur Yerniuthungcn, freilich sehr starker Art für sich hat. 

Mau erlaube uns , dass wir zuerst unsere («runde gegen 
eine spätere, mittelalterliche Zeit aufiibren. Dass die indischen 
Bautcu, Pagodeu, wie Felsentempel and Grotten, nicht unter der 
ntuhaoiedanischen Herrschaft entstanden sein können , bedarf 
keiues Beweises. Vor das elfte Jahrhundert n. ('h. -fallen sie 
also gewiss. Aber auch die ganzen früheren Jahrhunderte bis 
zu Christi Geburt rückwärts können nicht mit Wahrscheinlich- 
keit als die Zeit der Erbauung betrachtet w'crdeu, denn solche 
Unternehmungen, wie die indischen Monumente , fallen immer 
in das kräftige Jünglings- und Manncsalter eines Volkes, nie 
in die hinfällige Grcisenzcit, und ausserdem war jener ganze 
Zeitraum auch von den wildesleu Kämpfen zwischen Brama- 
nen uud Buddhisten erfüllt , und daher der Kunst durchaus un- 
günstig. Die buddhistischen Tempel können nun gar nach dem 
fünften Jahrhundert nicht entstanden sein , denn in diese Zeit 
fällt die Vertreibung der Buddhisten aus Hindostan. Die Zeit 
des Yikramadilyas ist als die letzte Blüthe des indischen Lebens 
zu betrachten , und sie möchte daher den Grenzstein auch für 
die Baukunst bilden. 

Wo ist nun aber der Anfang zu suchen? Jedenfalls im 
frühesten Alterlhum nach unseren Begriffen, uud vielleicht noch 
über unsere geschichtliche Zeitrechnung hinaus. Zur Begrün- 
dung dieser Ansicht brauchen wir nur auf das anerkannte hohe 
Alicrthum der indischen Geschichte selbst hinzuw'cisco. Ein 
Volk, wie die luder, das, so wie cs im vierten Jahrhundert v. 
Cb. in die Geschichte eiulritl , schon mit seiner ganzen uner- 
messlichen Literatur, seiner überreichen Mythologie, seinen 
philosophischen Systemen , seiner verwickelten Verfassung fer- 
tig uud abgeschlossen daslehl , muss notbwendig ein sehr altes 
sein. Rechnen wir nun noch hinzu, dass die Inder von allen 
Völkern des allen Asiens als ein uraltes Volk betrachtet wur- 
det! , und dass selbst die Chinesen sic als ihre Lehrer betrachte- 
ten, so gewinnt diese Annahme noch mehr Wahrscheinlichkeit. 
Aber selbst direkte Spuren fehlen nicht, die auf die Ganges- 
laudcr als auf die ältesten Sitze der Kultur hiiidculeu. ln Indien 
finden sieh ncmlich die meisten Ursageu, z. B. von der Siiud- 
fiulh und von Noah mit sciucr Arche, am ausgebildctsten , die 
Inder haben aul die im Zend-Avesta (dem ältesten lteligionshuche 
Mittelasiens) enthaltenen Sagen und Lehren einen erweislichen 
Einfluss geübt, und in ihren heiligen Büchern liegt auch der 
Keim des uralten Mcssiusglaubcns der Juden. Auf den Ruinen 
von Pcrsepolis erkennt man ferner die indische Sphinx , und 
noch deutlichere Spuren indischer Einw irkungen lassen sich in 
Nubien und in den Bauwerken längs den Ufern des Nils ver- 
folgen. Muss ein Volk, das auf die Bildung der ältesten Natio- 
nen unserer Geschichte Einfluss übte, nicht ein sehr altes sein? 

Gicht man dies zu, so ist damit auch das hohe Alter der 
indischen Baukunst erwiesen. Wir haben schon darauf bin- 
gewiescu, dass so kolossale Bauten, wie die indischen, immer 
dem Jünglings- uud Manncsalter ciucr Nation angeboren. 
Diese Periode der Kraft hat hei den ludern — die nun jetzt 
schon seit lüugcr als einem Jahrtausend auf der bei andern Völ- 
kern so abschüssigen, erdwärts geneigten Bahn ihrer Entwick- 
lung stehen, ohne darum sichtbar biuzuwelkeo — jedenfalls 


aber eine lange Zeit hindurch gedauert. Dies beweisen schon 
die beiden grossen epischen Gedichte, die unzweifelhaft 
der Blülhenzeit angehören und doch von dem Lande, in dem 
die grossen, derselben lllüthrnzcil entsprossenen Bauwerke 
stehen, wie von einer Wüste reden, in der rohe Völker, nur 
mit einzelnen hriligrn Büsseru untermengt, wohnen. Dies be- 
weisen am schlagendsten die Monumente selbst , da gewiss 
mehre Jahrhuuderle vergingen, ehe die riesenmässigen Grotten 
von Ellora ausgcböhll uud die kolossalen Felsen Mavaiipuram's 
ausgrmcissrll werden konnten. Selbst die Annahme ist viel- 
leicht nicht zu kühn, dass über ein Jahrtausend verging, ehe 
die ersten dieser Monumente begonnen und die letzten vollendet 
wurden. Zahlen lassen sich hier natürlich nicht angeben , da 
Alles so dunkel ist, dass man leicht um ein ganzes Jahrtausend 
irren könnte. Weichen doch die Angaben unserer bedeutend- 
sten Gelehrten so ungeheuer von eiuauder ab, dass die Differenz 
oft nicht weniger als 3000 Jahre beträgt. 

So viel über das Aller der indischen Monumente über- 
haupt. Ungleich wichtiger, als die Bestimmung der Zeit , in 
die alle fallen , wäre für die Baukunst eine ClassiGeirung 
der einzelnen Monumente unter einander in Beziehung auf frü- 
here oder spätere Entstehung. Es bedarf wohl keines Beweises, 
dass der Bauslyl eines Volkes tmendiieh schärfer definiri, und 
iu seiner eigentümlichen Bedeutung erkannt zu werden ver- 
mag, wenn man weiss , welche Formen die ursprünglichen wa- 
ren , und wie sie iu den verschiedenen Zeiteu der Blüthe und 
des Verfalls sich modifirirteu. Leider tritt uns aber auch hier 
wieder dasselbe undurchdringliche Dunkel entgegen , an das 
man bei Indien schon gewöhnt ist. Die Mehrzahl der Gelehr- 
ten und Architekten ist mit der unermesslich schwierigen Unter- 
suchung freilich bald fertig geworden und bat frischweg drei 
oder vier Perioden der indischen Baukunst angenommen, die 
verschiedene Reihenfolge derselben bestimmt und die Mona- 
meule danach classiGcirt — ob aber mit Hecht, ist eine ganz 
andere Frage. 

Nach der gewöhnlichen Meinung zerfällt die indische Bau- 
kunst in drei Perioden, die folgende sind: 

Erste Periode. Grottentcmpcl unter der Erde. Unter 
ihnen wieder Classificirungen nach der grösseren oder ge- 
ringeren Vollendung der Skulpturen, Säulen u.s.w. 

Zweite Periode. Freistehende, aus dem Felsen aus- 
gchaucnc Monumente. 

Dritte Periode. Pagudcu, wirkliche Gebäude, und hier 
nun wirder folgende Untcrabtbeilungen : 

1. Erste Periode des Pagodeubaucs — Zeit der Entwick- 
lung, einfache Bauart. 

2. Zweite Periode — Blüthrzcit, reiche Ornamentik, aber 
iu reiuem Geschmack uud ohne Ucherladung. 

3. Dritte Periode — Zeit des Verfalls , die Ornamentik 
überwuchert Alles und ist zugleich geschmacklos. 

Man sieht auf den ersten Blick, dass diese Einthcilnng, die 
anscheinend ausserordentlich viel für sich hat- aus der Theorie 
des llöhlenbaues entstanden ist , und auf der Annahme eines 
anfänglichen Troglodylcnlcbens der Volker beruht. Herren sagt 
dies auch ausdrücklich : „Man wird schwerlich annebmen wol- 
len, dass ein Volk, welches bereits an Gebäude über der Erde 
gewöhut war, dann erst angefangen habe, seinen Göllern 
VVubnungeu iu Grotten zu bereiten , so wie es aus eben dem 
Grunde nicht weniger natürlich scheint , dass die Aushöhlung 
der Felsen ihrer äusseren Bearbeitung schon vorangegangen 
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sei.“ Schon dieser Umstand , dass die gebräuchliche Perioden- 
eintheilung auf einem argen Irrlhum, dem angeblichen Troglo- 
dylenleben, beruht, muss gegen die ganze Hypothese mislrauisch 
machen. Die Inder und Höhlenbewohner! Wir möchten ein- 
fach fragen: Wenn die Inder zu der Zeit, als sie die Felsen 
von Ellora, SaLsctte und Eleplianta aushöhlten, noch in («rot- 
ten gelebt haben sollen, wo mochten dann doch wohl die Höh- 
len zu finden gewesen sein, geräumig genug, uni einem Volke, 
das Tausende von Arbeitern stellen konutc , zur Wohnung zu 
dienen? Auf der andern Seile kann aber gewiss nur ein in vor- 
gefassten Meinungen befangener Gelehrter auuebmen , dass ein 
so gebildetes Volk , wie die Inder, dessen Kullurzustand zur 
Zeit der Grotlentempcl schon ein weit vorgeschrittener gewe- 
sen sein muss, in Höhlen gelebt haben sollte. Von dem somit 
sehr verdächtigen Ursprünge der Theorie abgesehen , bieten 
sich aber auch innere Gründe in Menge dar, die dagegen spre- 
chen , dass die Perioden der indischen Baukunst die eben er- 
wähnten gewesen sind. 

Einmal können, wie schon Kosenlhal sehr richtig bemerkt 
hat, die erste und zweite Periode gar nicht getrennt werden, 
indem viele Grottentcmpcl , namentlich die schönsten Ellora’s, 
mit freistehenden Felsmonumentcn verbunden sind. Alan könnte 
mm freilich entgegnen, dass die freien Gebäude auch hier die 
jüngeren und erst später hinzngefügt seien, aber diese immer- 
hin sehr gewagte Vcrrauthung würde sich leicht widerlegen 
lassen. Die behauenen Felsen linden sich ncmlich meistens in 
den Vorhören , die in regelmässiger Gestalt in den Felsen ciu- 
gehauen wurden. Wie sollten nun die Erbauer dazu gekommen 
sein , in diesen Höhlen unförmliche Felsmassen , durch welche 
die Kegelmässigkeit aufgehoben wurde, stehen zu lassen, wenn 
sic nicht von vornherein die Absicht gehabt hätten, diese Felsen 
zu Monumenten umzumcisseln? 

Sodann verdient, was die Trennung der zweiten und drit- 
ten Periode betrifft , der Umstand Berücksichtigung, dass man 
bei manchen Fclsmonumeuten Spuren entdeckt hat, dass bei 
ihrer Struktur durch Quadersteine nachgeholfen wurde, und 
dass sich grosse Trümmerhaufen von Backsteinen z. B. mitten 
unter den Felsen von Afavalipurum gefunden haben. Diese Rui- 
nen wirklicher Gebäude gerade in Alavalipuram sind entschei- 
dend , denn diese Felscnstadt wurde während des Baues durch 
ein Erdbeben zerstört und später nie wieder angebaut, so dass 
also deren Frlsmonumcnte und wirkliche Gebäude zu gleicher 
Zeit aufgeführt sein müssen. 

Den Hauptgrund gegen die gewöhnliche Zeitbestimmung 
der Denkmale hat Schlegel beigebracht. Wir wollen diesen 
genialen Forscher, dessen Urthcil stets gediegen ist, sobald 
die leidige romantische Richtung aus dem Spiele bleibt, selbst 
hören. ,,In allen mechanischen Künsten,“ sagt Schlegel in 
der indischen Bibliothek, Tbl. 2. S.453 und fg., ,, müssen wir 
einen allmähligen Fortschritt vom Leichteren zum Schwereren 
annchmen. Tempel von grossem Umfange mit prächtigen Säu- 
lenreihen im Innern eines Felsen nuszuhöhlen , ist aber weit 
schwerer , als an der Oberfläche die hervorslehcndcn Felsmas- 
sen durch den .Mcissel in regelmässige Gestalten umzuwandeln ; 
und dies ist wiederum schwerer, als nach einem beliebigen 
Plane Gebäude aus zusammengesetzten Werkstücken zu errich- 
ten. Freilich erspart man bei jenem Verfahren die Fundamente 
und die obere Bedeckung, auch die llcrbcisrhafliing der Werk- 
stücke ; aber mit welchem unsäglichen Aufwandc von Arbeit I 
Die Aushöhlung der Tempelgrotlen insbesondere ist ein Wag- 


stück, welches zu unternehmen wohl die erfahrensten heutigen 
Baumeister nblchnen möchten, wenn ihnen der Antrag gemacht 
würde. Nur eine auf wiederholte Versuche gegründete und Vor- 
sichtig bis an die Grenze des Möglichen vorschreitende Erfah- 
rung konnte lehren, wie viel man weghauen dürre, ohne den 
Einsturz der Decke mit der darauf ruhenden ungeheuren Fel- 
scnlast befürchten zu müssen. Diese Versuche mussten bei jeder 
Anlage in einem neuen Berge wiederholt werden, weil ver- 
schiedene Steinarten nicht den gleichen Grad der T.ohärenz ha- 
ben. Die erforderliche Stärke der Pfeiler und Säulen, das Alaass 
ihrer Entfernung von einander, die sinnreich erfundenen Aus- 
ladungen des Gebälkes , welche den Druck der Schwere ver- 
theilten , ohne den Säulen ein zu schwerfälliges Ansehn zu ge- 
ben : diess Alles sind in der Tliat aufgelöste Räthscl der Bau- 
kunst. Welche Reife des Geschmacks sclzt es bei den Künst- 
lern voraus , dass sie, gezwungeu nach ganz veränderten Pro- 
portionen zu arbeiten, es dennoch verstanden, nicht nur Gross- 
heit, sondern auch Zierlichkeit zu erreichen, und die Wirkung 
des Ganzen mit Sicherheit im voraus zu berechnen. Ein gros- 
ser Verstand hat dem Entwürfe vorgestanden, unermüdliche 
Ausdauer hat ihn zur Vollendung gebracht. Geometrische Risse 
und genaue Bestimmungen der .Maassc sind freilich zu jedem 
Baue nöthig, aber hier musste das Handwerk unter der immer 
wachen Aufsicht der Wissenschaft sichen, denn da alles, was 
die Form und Verzierung des Gebäudes ausmacht , ausgehauen 
wurde, so war jedes Versehen, jedes Verbauen drr Blöcke un- 
hcrstcilbar. Und dennoch sind diese Wunderwerke wirklich 
erschaffen worden I Vermuthlich kennen wir sie hei weitem 
noch nicht alle, und schon siud sie nicht leicht zu über- 
zählen.“ 

Danach wäre also das Altersvcrhältniss gerade das um- 
gekehrte desseu , was man jetzt gewöhnlich aunimmt , indem 
die Pagoden als die ältesten, die I'clscntcmpcl die mittleren und 
die Grotten die jüngsten Monumente betrachtet werden müss- 
ten. Das bedeutende Gewicht, das Schlegel’s Beweisführung 
dieser Annahme giebt, wird gewiss keinem Architekten ent- 
gehen, doch lassen sich für dieselbe auch noch andere gewich- 
tige Gründe anführen. Dahin gehört vor allen Dingen dieThat- 
sachc, dass man in den Gegenden Iudiens, die erweislich die 
ältesten Sitze des Volkes waren, überall keine Felscnlempe! 
und Grollen gefunden hat. In den Ebenen Bengalcns ist diese 
Erscheinung allerdings durch die Natur des Landes bedingt, 
aber nicht so in dem Himalaya, dessen kolossale, häufig senk- 
recht abfallenden Felsen zu Grollen aller Art unstreitig die 
schönste Gelegenheit darholen. Dort sind aber die Ersitze des 
Volkes zu suchcu, dort liegen die heiligen Slädle der Braminen 
und dort befinden sich auch die grossen Wallfahrtsorte der 
Hindu, die Gegenden, denen die Quellen der heiligen Flüsse 
Junina und Ganges entströmen. Gewiss spricht cs sehr gegen 
das hohe Aller der Grotten, dass mau eben hier, in dem eigent- 
lichen Felsenlande und der heiligen Heimatb des Volkes durch- 
aus keine Anlagen dieser Art erblickt. Auf der andern Seite 
siud die Gegenden , in denen die Grotten wirklich Vorkommen, 
erweislich erst in verhällnissmässig späteren Zeilen bevölkert. 

Schon oben erwähnten wir, dass der Süden Indiens, also das 
Ilcimalhland der Grollen , in den grossen epischen Gedichten * 
als eine Wüste geschildert wird, bewohnt von wilden Völkern 
und einigen zerstreuten heiligen Bussern. Auch daraus lässt 
sich der Schluss ziehen , dass die Anlage der Grollen nithl in 
die älteste Zeit fällt. Endlich ist hier auch noch der Umstand zu 
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erwähnen , dass man zwar unvollendete Grotten gefunden hat, 
aber keineswegs solche, deren Bildung auf eine Kindheit der 
Kunst schliessen Hesse. Dies ist unserer Mciuung nach ent- 
scheidend. Grollentrmpcl , wie die von Kllora , Elcphanla und 
Salsette kann kein ungebildetes Volk gleich mit dem ersten An- 
laufe ersinnen, wo solche Meisterwerke Vorkommen, da muss 
es, wenn man die unterirdischen Tempel für die erste Entwick- 
lung der Kunst halten will, rohe, ursprüngliche Versuche gege- 
ben haben. Wie kommt cs nun, dass man solche nirgend ent- 
deckt hat, dass alle Grotlcntrinpcl vielmehr eine grosse Aus- 
bildung verratheu? Man wende hier nicht ein, dass die ersten 
rohen Grotten iu späteren Zeilen umgcarheitel seien. Dies 
wäre nur in Beziehung auf die Ornamente möglich, die eigenl- 
ücbe Form Hess sich begreiflicher Weise nicht mehr verbessern, 
Aber gerade die Form ist sehr ausgebildet , so dass man an ein 
Kindcsalter der Kunst bei allen Groltcntcmpcln nicht denken 
kann. 

Somit dürfte also wohl feslslebcn, dass die Grottentcnipel 
keineswegs die frühesten Monumente der indischen Kunst sind, 
dass vielmehr dem Pagodenbau der \ orzug des Alters gebührt. 
Damit soll aber keineswegs gesagt sein, dass die noch jetzt vor- 
handenen Pagoden, die wir kennen, und deren Beschreibung 
in dem folgenden Abschnitte enthalten ist, gerade die ältesten 
seien. Sic können ebensogut auch jünger sein als Grollen und 
Felscntcmpcl , oder endlich gleichzeitig mit beiden. Letzteres 
ist sogar das wahrscheinlichere. Wir wissen bereits, dass 
Grotten und freistehende Felsmouumeutc vereint sich finden, 
und dass unzweideutige Spuren darauf hinweisen, dass mit dem 
Ausmcissclu der Felsen auch ein wirklicher Bau sich verband. 
Ein Gleiches gilt nun auch von den Pagoden und Grotten, denn 
bei Kllora, wo die vorzüglichsten Monumente der letztercu Art 
sich beflnden, stehen auch berühmte Pagoden , die bei den 
Hindu den Kuf eines hohen Alters haben. Es ist daher wahr- 
scheinlich , dass man alle drei Bauarten mit einander verband, 
and mithin gleichzeitig Grotten , Fclscnlcmpel und Pagoden 
erbaute. 

Was nun das Aller derjenigen Gebäude, die wir Pagoden 
nennen, bctrilfl, so müssen wir gestehen, dass uus auch hier 
dasselbe Dunkel umgicbL Gewöhnlich nimmt man , wie wir 
oben gesehen haben, an, dass die schmucklosen, die ältesten, 
die geschmackvoll verzierten die mittleren und die überladenen 
die jüngsten sind. In Wahrheit berechtigt zu dieser Annahme 
nichts. Es wird in der Architektur meistens als Grundsatz be- 
trachtet, dass das Massive und Schlichte dem Leichten, Schlan- 
ken und reich Verzierten vorangegangen sein müsse, und in 
der Hegel ist dies auch richtig, numcntlich was die Griechen 
betriin. Nur sind wir nicht zu dem Schluss berechtigt , dass 
derselbe Gang auch in der indischen Baukunst befolgt sei. Bei 
diesem merkwürdigen Volke, das Alles mit den Bliilhcn und 
Mührcheugrbilden einer üppigen Phantasie bedeckt, das sogar 
seine Geschichte zu einem künstlich verschlungenen Mythos aus- 
gebildet und seine Religion bis zur Unkenntlichkeit ausgeschmückt 
hat , kann sehr wohl das Umgekehrte stattgefunden haben. 
Auch forderte die Religion mit ihren Hunderttausenden von 
Göttern, mit ihren heiligen Thicrcn und mannigfachen Emble- 
men von vornherein nicht etwa zur Einfachheit, sondern zur 
Uebcrladung auf. So lässt cs sich leicht denken, dass gerade 


die überladensten Pagoden die ältesten sind , und dass die ein- 
facheren einer späteren Zeit angehören, deren verfeinerte Kul- 
tur die Künstler, wie dies so oft geschieht, von hohen und wür. 
digen Gegenständen abzog , und diejenigen Gebäude, die über- 
haupt des Bedürfnisses wegen noch entstanden, nur. ärmlich 
ausslaiietc. Vielleicht iihtc auch der ideellere Buddhismus, der 
Jahrhunderte lang neben dem Brahmaismus bestand, einen ge- 
wissen Einfluss auf das Vorherrschen einfacherer Monumente. 
Natürlich geben wir dies nur als Vermuthung. 

Mil mehr Gewissheit lässt sich ein letzter Grund angeben, 
der jede bestimmte Annahme eines grösseren oder geringeren 
Alters dieser und jener einzelnen Pagode so gut wie unmöglich 
macht. Wir haben schon in dem Paragraphen über die Bild- 
hauerei bemerkt , dass verschiedene Style in der Ornamentik 
eines und desselben Grollcnlempels sich unterscheiden lassen. 
Ein Gleiches gilt auch von den Pagoden. Es ist somit wahr- 
scheinlich, dass man eine und dieselbe Pagode in verschiedenen 
Epochen ausarbeitete, indem ein späterer Geschmack Manches 
binzusetzte , was die frühere Zeit hinweglassen zu müssen ge- 
glaubt hatte. 

Einige Bestimmtheit iu Beziehung auf das Alter hat man 
noch dadurch zu erreichen gesucht, dass man die Tempel in 
buddhistische und hrahmanisrhe schied und die crslcren die jün- 
geren , die letzteren die älteren seiu Hess. Dies Verfahren ist 
jedoch sehr misslich und giebl keineswegs einen festen Anhalt. 
Wer sagt uns, dass manche der älteren Tempel, namentlich der 
Grotten, dir wir liir buddhistische hallen, auch wirklich solche 
waren, und dass sie, diesen Fall angenommen , wirklich von 
Buddhisten erbaut wurden? Es könnte ja eben so leicht auch 
sein, dass die Buddhisten alte vorhandene Tempel benutzten und 
zu ihren Zwecken nur etwas umformlcn. Ausserdem hat man 
noch nichts gewonnen, wenn man auch auf das genaueste weiss, 
welche Tempel buddhistischen und welche brahmanischen Ur- 
sprungs gewesen sind. Nur so viel Gewissheit erhielte man da- 
durch, dass man alle buddhistischen Tempel in die Zeit vor dem 
fünften Jahrhundert nach Christus setzen müsste , weil cs nach 
jener Zeit keine Buddhisten in Indien mehr gab, diese vielmehr 
vertrieben wurden und uach Hinlcrindicn, China und den Inseln 
auswanderten. Aber um wie viel früher diese Bauwerke mög- 
licher Weise fallen , können wir auf keine Weise angeben, da 
die Anguben über die Zeit, in der Buddha auflrat, um mehr als 
ein Jahrtausend variiren. 

Fassen wir das Gesagte noch einmal kurz zusammen , so 
ergiebt sich folgendes Resultat : 

1. Die Zeit, in welche die indischen Bauwerke fallen, 
lässt sich mit Bestimmtheit nicht angeben. Ans inneren Gründen 
ist jedoch wahrscheinlich , dass der Beginn der Kunst in srhr 
frühe Zeiten — vielleicht in das dritte Jahrtausend vor Christi 
Grburt — fällt, während als die Grenze die nächsten Jahrhun- 
derte vor oder nach Christi Geburt betrachtet werden müssen. 

i. Auch das Alter der einzelnen Monumente im Verhält- 
niss zu einander lässt sich eben so wenig mit Gewissheit ange- 
ben. Nur so viel lässt sich sagen, dass der Pagodenbau iin All- 
gemeinen den Fclscnmonumcnten und Gi ollen vorangegangen 
sein muss. Die jetzt vorhandenen Baumonnrrtente — Grotten, 
Felsentempel und Pagoden, sind dagegen wahrscheinlich gleich- 
zeitig entstanden. 
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Zweites Kapitel* 

Die einzelnen Monumente. 


g. I. Die Pngoden. 

Die Pagode von Madura. 

Die Pagode, deren hohes Aller unbestreitbar ist, hat vier 
Stockwerke und ist ungefähr 03 Fuss hoch ; die Basis wird auf 
40 Quadralfuss geschätzt, die ForDi des Gebäudes ist die pyra- 
midale. Das erste Stockwerk, das bei weitem sorgfältiger ge- 
arbeitet ist, wie die oberen, besteht aus behauenen Steinen. 
Die höheren sind aus Backsteinen aufgeriihrt, die mit dem be- 
rühmten indischen Mörtel : Chunam iiberklcidct wurden , und 
verengern sich nach oben zu so, dass die Spitze keinem Men- 
schen Zutritt 'gewährt. Das oberste Stockwerk ist mit ver- 
goldetem Kupfer sorgfältig übcrkleidct. Kinc grosse Anzahl von 
Figuren in Belief, heilige Bettler, verschiedene Thierc und 
Göllcrgestalleu darstellend , zieren alle vier Seilen des Gebäu- 
des. Unter den Thicrcn treten besondcrsTigcr und Elcphanten 
hervor, die Tiger in natürlicher Grösse. Der untere Thcil der 
Figuren bestellt aus Backsteinen, das Uebrige ist in Stuck aus- 
gefiihrt und mit Ghunatn bekleidet, der eine sehr schöne Politur 
annimmt und höchst dauerhaft ist. Im Innern des Tempels, der 
Thür gegenüber und etwa in der Milte des Gebäudes , bciiudcl 
sieb das Bild der Gottheit, der die Pagode geweiht ist. F's ist 
dies ein Granitblock, vier Fuss hoch, von kouischer Form, an 
dessen Spitze eine menschliche Figur in Umrissen skizzirt ist. 
Ucbcr diesen erhebt sich eine vergoldete Arkade , die aus der 
Mauer ausgehauen ist und einem Heiligenschein gleicht. OelT- 
nungen, durch die das Licht hätte Eingang linden können , exi- 
stiren im ganzen Gebäude nicht , dieses wurde vielmehr durch 
Lampen erleuchtet. 

Den Tempel umgeben Mauern, die so hoch sind , dass die 
Pagode dem Blicke gänzlich entzogen wird. Früher bildeten 
die Mauern eine dreifache Linie, und zwischen jeder zogen sieh 
schöne Baumgänge hin von etwa fünfhundert Schritt im Geviert. 
In der Hauptmauer, halb nach aussen, halb nach dem inneren 
Umfange gebaut, befindet sich noch ein zweites Gebäude, grös- 
ser als die Pagode selbst, wahrscheinlich eine Gopura, oder ein 
Thorlhurm. Die äussere Form dieses Gebäudes gleicht ganz 
der Pagode, Styl und Ornamente sind dieselben, nur die Dimen- 
sionen weiebcu ab, denn die Gopura ist 153 Fuss hoch , an der 
Basis 110 Fuss breit und G2 tief. — Oesllich von der Pagode 
stehen noch mehre schöne Portiken, die zur Vervollständigung 
des ganzen Pagodensystems gedient haben mögen. 

Besonders merkwürdig sind noch zwei Tempel in der Nähe 
von Madura wegen der Thicrkreisc, die auf den Plafonds der- 
selben dargeslellt sind. Die Stellung der llimmclszcichcn in 
diesen Thierkreisen scheint ein sehr hohes Alter der Monumente 
anzudeuten, vielleicht 2000 v. Ch. *). 


*) Laogli'g, Monument, ancirns ct moderne, de fllindnstan. T. II. 
pag. 13. Wir bemerken , da,< wir bei den Detail, der Monomente 
haufilnäcblicb diesem gelehrten Forscher folgen. Es versteht sieb von 
Selbst, dass die gewissenhafteste Bcnotzuog der übrigen Quellen da- 
durch keineswegs ausgeschlossen ist. 


In dem Umkreise von Madura Gudct sich noch ein schöner 
Cbaultry (Pilgerherberge), dessen Alter jedoch keineswegs un- 
bestritten ist. Nach einigen sehr bestimmten Nachrichten fiele 
der Bau in das zweite Regicrungsjahr des KajahTremal-iiaibU, 
1623. nach Christus, und es wird sogar angegeben, dieser Fürst 
habe ciue zweiundzwanzigjährige Arbeit und sechs Millionen 
Thalcr unseres Geldes geopfert , ausserdem auch alle Dörfer 
seines grossen Gebiets zur Stellung unentgeldlich arbeitender 
Wcrkleutc gezwungen. Nach einer andern Meinung ist dies 
jedoch nicht von einem Neubau , sondern von einer Restaura- 
tion zu verstehen , und für diese Ansicht spricht auch der Bau- 
stvl des Gebäudes selbst, der entschieden den all -indischen 
Charakter trägt. 

Der Chaullry ist von grauem Granit erbaut und bildet ein 
verlängertes Viereck. 124 (nach Andern 130) Pfeiler, in vier 
Reihen gestellt, und sämmtlich, die Kapitale ausgenommen, aus 
einem einzigen Block gearbeitet, stützen das Hache Dach. Von 
den Pfeilern gleicht kein einziger dein andern vollkommen, doch 
wiederholen sich dieselben Figuren häufig mit so wenigen Ver- 
änderungen, dass man die Mehrzahl als blosse Variationen des- 
selben Thcma's betrachten kann. Die Reliefs der Pfeiler stellen 
zwei durchans verschiedene Gegenstände dar, nemlirh einmal 
mythologische Sagen aus der alten indischen Götterlehre , und 
dann Ereignisse , die sich auf das Leben des Restaurators Tre- 
ntal- naib beziehen. Dies könnte zu der Annahme führen, dass 
jeue ersten Pfeiler die des alten Gebäudes, die zweiten dagegen 
rcstaurirt wären. Kolossale Göttcrgcstaltcn , Tiger, Elcphan- 
teil, Fabclthicrc, hauptsächlich aber Löwen, die durch den gan- 
zen Bau hindurch als Gebälkträger figuriren, geben die haupt- 
sächlichsten Ornamente. Alle Skulpturen sind rein und sorg- 
fältig ausgearbeitet. Die Decke wird von langen Steinen aus 
einem Stück gebildet, die von Kapital zu Kapital reichen. 

Die Pagode von Tanjore. 

Die Periode des Baues lässt sich nicht angeben , verliert 
sich aber jedenfalls in das Dunkel der ältesten Zeiten , wofür 
nicht allein die Bauart spricht, sondern auch die hohe Vereh- 
rung, welche die Hindu diesem Monumente wegen seines Alters 
zollen. Nach den Angaben der Eingeborncn gab die Pagode 
der Stadt und Festung Tanjore ihren Ursprung. Fromme sie- 
delten sich in immer grösserer Anzahl um das heilige Monument 
an , bis endlich eine bleibende geregelte Niederlassung entstand. 

Die Pagode ist das seltenste Baumonumcnl in pyramidaler 
Form , das der südliche Thcil der Halbinsel besitzt. Die Man- 
nigfaltigkeit, der Reicbthum der Basreliefs und Statuen, welche 
die Oberfläche bedecken , erregt nicht minder Staunen , als die 
Grossartigkcit der Verhältnisse. Die Höhe beträgt mindestens 
200 Fuss und die Breite der Basis ist gleich zwei Drillheilcn 
der Höhe. Die Breite der Basis verlängert sich bis zu einem 
Viertheil der Höhe des Gebäudes, und dort beginnt erst die Py- 
ramidcnfomi , die oben in eine Art von Dom endet, den eine 
Kugel und eine Mclallspitzc krönen. Zahlreiche Fenster wie- 
derholen sich von Raum zu Raum, sind aber blosse Ornamente, 


Digitized by Google 


48 


denn das Innere wird von ihnen keineswegs belcuchlct : den- 
noch dienen sie dem Zwecke der Beleuchtung, jedoch nach aus- 
scu hin, indem die Hindu bei grossen Festen zahlreiche Lam- 
pen in die Fensternischen stellen. Das Innere ist durchaus mas- 
sives Mauerwerk und enthält nur einen einzigen viereckigen 
Saal, der, wie die ganze Pagode, dem Dienst des Siva geweiht 
ist. Die Bauart ist sehr einfach — „man häufle Steine auf 
Steine,“ sagt Hndges. Grosse, Steinschichten wurden über 
einander gelegt, die eine immer gegen die andere etwas zurück- 
tretend, und auf diese Weise erreichte man allerdings eine So- 
lidität, die bei jeder andern Construklionswcisc unerreich- 
bar ist. 

In der nächsten Umgebung der Pagode und mit dieser durch 
Mauern verbunden, zeichnet sich eine ofTcnc Säulenhalle aus, 
unter der ein kolossales Bild des Stieres Nundi ruht. Die Figur 
ist von braunem Porphyr, dessen Farbe der Bronze schrgleicht, 
und von kolossalen , aber durchaus reinen Verhältnissen. Die 
Höhe bis zur Iiopfspitzc beträgt 13 englische Fuss, die Länge 
von der Brust bis zum Ende des Kreuzes 16 Fuss, der Umfang 
der Brust und des Halses 2GFuss*). Die Pfeiler, die das 
Gebäude stützen , zeigen den reinsten Styl und eine vollendete 
Arbeit. , Die daran angebrachten Figuren treten meistens voll 
hervor uud sind aus dei# Stein selbst ausgehauen. Ein kleiner 
Portikus, der der Säulenhalle gegenüber liegt, verräth durch 
seine Bogengurten den maurischen Ursprung. 

Auch bei Tanjorc frhll der gewöhnliche ausgemauerleTeich 
für die im Kultus vorgeschricbencn Abwaschungen nicht. 

Von einer zweiten Pagode , die unfern der grossem liegt, 
fehlen alle näheren Beschreibungen , und wir erhallen nichts 
als die dürre Notiz, dass man von aussen den Gipfel dieses 
Gebäudes ersteigen kann. Dies lässt vielleicht darauf schlicsscn, 
dass dieses Monument die Pyramidcuform in Terrassiruugcn 
darstcllt, doch müssen wir uns bei dem .Mangel genauerer Nach- 
richten jeder Vcrmulhung enthalten. 

Pagode von Tritchinapali. 

Sie steht auf einem Berge, der sich in zwei Absätzen , in 
dem oberen senkrecht, zusammen 300 Fuss hoc h, aus der Ebene 
erhebt. Hier verdienen besonders die kolossalen Treppen Auf- 
merksamkeit, die in 500 Stufen in dem Felsen aiisgehaurn 
sind. Ein bedeutender Tlieil der Treppe ist im Innrrn des 
Felsens selbst ausgehöhlt und mit einer schönen Bedachung von 
behauenen Steinen versehen. Dieser bedeckte Thcil, der von 
aussen natürlich nicht sichtbar ist, enthält ungefähr dreihundert 
Stufen und führt einen ziemlich steilen Abhuug hinan zu einer 
Art von Plattform, von der der zweite Felsabsalz lolhrccht em- 
porsteigt. Eine olFene Treppe von mehr als 200 Stufen geleitet 
zu der Spitze dieses Felsens, auf dessen nördlichem Thcilc sich 
die grosse Pagode erbebt. Mehre Chaullrv’s, die auf der Spitze 
und an den Abhängen des Felsens vcrlhcill sind , bezeichnen 
den Ort als ein angesehenes Heiligihum der alten luder. 

Die Pagode selbst weicht in ihrem Bauslyl , wie in der 
äusseren Form gänzlich von allen andern dem brahmanischen 
Kultus geweihten Tempeln ab , und verräth eine auffallende 
Achnlicbkeil mit den buddhistischen Monumenten Tibets. Alan 
entdeckt nemlich an ihr kein Ornament, ausgenommen einige 
Götterbilder und Figuren heiliger Kühe, die auf dem Gipfel der 


’) Nach Dnnicll beträgt die Hübe 12 Fuss 6 Zoll, die I-inpc eben- 
falls 16. 


Mauern aufgeslclll sind, Derselbe Mangel äusserer Ornamente 
zeigt sich auch in den Portiken und in denjenigen Sälen der 
Pagoden , iu die Europäer Zutritt gefunden haben. Auffallend 
ist auch die rein vicrccktc Form der Pagode. 

Drei englische .Meilen von Tritchinapali entfernt liegt die 
Pagode von Siriugam, dein Gott Vischuu geweiht. Sieben Um- 
fassungsmauern, jede 25 — 30 Fuss hoch und 2 Fuss dick , um- 
geben die Pagode; die äusserste dieser Mauern hat einen Umfang 
von vier englischen Meilen. Zwei Pfeiler, aus einem Stück ge- 
hauen uud bei 5 Fuss Durchmesser 33 Fuss hoch, fassen das 
mittägliche Thor eilt. Dieses Thor, wie die der andern, sind in 
der .Mitte der genau nach den Wcltgrgrndcn gerichteten Mauern 
angebracht, und jedes mit einem majestätischen, von Skulpturen 
bedeckten Pyramideulhor geschmückt. Im Mittelpunkte liuden 
sich verschiedene Kapellen , unter ihnen die des Visrhnu, der 
als Hauptgotlheit von Brahma selbst angebclel erscheint. 

Die grosse Pagode von Uhalambron. 

Früher von nicht weniger als 3000 Priestern bedient, ist 
die Pagode von Uhalambron in der Landschaft Tanjorc, 9 Stun- 
den südlich von Pondichery, eines der grossarligslen und be- 
rühmtesten Alonnmcnle Indiens. ,,Wer eine .Million Almosen 
in Benares giebt, eine Million inTinipadi, zwei Millii>nen iu 
Kubayam , ist nicht so gottgefällig, als gäbe er ein einziges Al- 
mosen zu Uhalambron,“ sagen die Hrainiuen, uud lassen zu- 
gleich den König des Weltalls, Siva, den Ausspruch lliuu: 
„Ich selbst hin einer der dreitausend Priester von Uhalambron.“ 

Das hohe Alterthum dieser Pagode ist unbestreitbar. Viel- 
leicht fällt ihre Errichtung, wenigstens was die ersten Gebäude 
betrifft, iu vorgeschichtliche* Zeiten, wenigstens sprechen dafür 
die dortigen Inschriften , die nicht mehr entziffert werden kön- 
nen , so dass die Schrift weit hinter das älteste Dcvanagary zu- 
rückfallen muss. In einer Schrift, welche die Geschichte des 
Tempels enthält, iiu Sidambara Purana, wird die Erbauung den 
drei berühmtesten Königen Indiens, Djurdjen, Uliorru und 
Panda, zuge.M-liricbcn, die den Bau, der im Jahr 200 des Kali 
Jug (617 v. Uh.) vollendet sei, begonnen haben sollen. Nach 
uud nach ist das ganze Monument jedenfalls entstanden, wofür 
schon der kolossale Umfang spricht, und Ileercn's Vcrmulhung, 
dass aus dicscu Anlagen allein sich gleichsam ein Abriss der 
indischen Baukunst durch die verschiedensten Zeitalter geben 
lasse, ist vielleicht nicht ungegründet. Selbst noch ganz späte 
Zeiten haben an dem Bau milgeholfeu, freilich zumeist zerstö- 
rend, und namentlich gilt das von den Mahomrdanern , Franzo- 
sen und Engländern, die Festungsanlagen in den Monumenten 
machten, das Innere jedoch zum Glück unangetastet liessen 
uud nur die äusseren Umfassungsmauern zu Kasematten, Ba- 
stionen u. s. w. benutzten oder umwaudrllrn. Lord Valrnlia 
berichtet sogar*), dass noch zu seiner Zeit der grosse Eingang 
von einer frommen \\ illwc mit einem Aufwande von 40,000 
Kopien (fast eben so viel Dukaten) wiedcrliergeslellt , au 
einem, zur Zeit unbedeckten, Säulengaiige aber noch gearbeitet 
wurde. 

Die Wichtigkeit des Monuments wird uns cntsehuldigrn, 
wenn wir hei demselben etwas länger verweilen. Der auf 
PI. 2. Fig. 1. heigeliigte Grundriss wird zur Erläuterung der 
Details beilragen. Wir bemerken, dass ziemlich alle Pago- 
den , wie auch ihre Dimensionen sein mögen, nach demselben 
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Grundriss — der ausserdem mit den alten Tempeln Aegyptens 
mehr denn eine Achuliclikeit darbictet — erbaut sind. 

Eine dnppcltc Einfassung von Mauern , die 30 Fuss hoch 
und oben 7 Fuss dick sind, bildet ein längliches Viereck, des- 
sen vier Scileu den vier Himmelsgegenden entsprechen. Die 
südlichen und nördlichen Mauern haben nach dem von Langles 
benutzten Grundrisse je IGO Klafter Länge, die östlichen und 
westlichen je 220 Klafter, während nach andern Messungen 
die Länge (östliche und westliche Mauern) 222 Klafter, die 
Breite (südliche und nördliche Mauern) 125 Klafter beträgt, 
immerhin nur ein unbedeutender Unterschied*). Die Mauer 
besteht aus Backsteinen , die auf beiden Seiten mit grossen 
Steinplatten bekleidet sind , die von den Künstlern so glatt po- 
lirl und so künstlich verbunden wurden, dass mehre Reisende 
geglaubt haben , die Dicke entspreche ihrer Breite und sie bil- 
deten den massiven Bau der Mauer. Vier grosse Thorc, die, 
gleich den [Mauern , in denen sie angebracht sind , den vier 
Himmelsgegenden entsprechen, gewähren Zutritt in das Innere, 
wo man auf eine zweite aus behauenen Steinen bestehende 
Mauer stösst, die eine zweite, aber minder regelmässige Um- 
fassung bildet. Trotz dieser Unregelmässigkeit des Grundrisses 
eorrespondiren die io dieser zweiten Mauer angebrachten Thore 
vollkommen mit den Thoren der äusseren Mauer. Mach Langles 
Meinung ist das Thor in Westen, sl , der Haupleingang, da 
dieses das einzige ist, das Mohamcdnucr wie Europäer offen 
Hessen, so ofl sie in der Pagode Ycrschanzungeu und Festungs- 
werke auiegten. 

Jedes der Thore, ß, das 32 Fuss hoch ist, wurde in eine 
Grundmauer von 30 Fuss Höhe durchbrochrn, und jeder Thcil 
dcsThores (die beiden Pfosten und der Sturz ) besteht aus einem 
einzigen, sorgfältig gearbeiteten Steine. Die beiden Fafadrn 
dieser Grundmauer sind breiter, wie die beiden Seiten. Man 
verwandte zu ihrem Bau schöne behauene Steine, auf drnen 
die Skulpturen wahrhaft verschwendet sind. Ihr oberes Ende 
begrenzt ein Karuies , der sich dem europäischen Geschmack 
sehr nähert, und über jedes erhebt sich eine Pyramide, deren 
Eingang in der Seile des Durchganges angebracht ist. Die 
Pforte der Treppe, die in das Innere der Pyramide führt, ist, 
gleich jener des Durchganges , mit Pilastern geschmückt , die, 
rechnet man die in die Erde cingescnkten 18 Fuss mit, 45 Fuss 
hoch sind , bei einer Breite von 2 Fuss 10 Zoll ; die Tiefe hat 
nicht gemessen werden können. Sichre dieser Pilaster, die sich 
gegcuübcrstchcu und 27 Fuss von einander entfernt sind, schei- 
nen durch eine bewegliche Sleinkelte verbunden gewesen zu 
sein, die aus ncunundzwanzig Ringen bestellt und mit den bei- 
deu Enden in den beiden Kapitalen befestigt ist. Jeder Ring 
hat ungefähr 22 Zoll Umfang, 6'/, Zoll äusseren Durchmesser 
und l’/j Zoll Dicke. Die Arbeit ist der Art, dass die beiden 
Pilaster und die Kelle aus demselben Stein, der gewiss 60 Fuss 
Länge halle , genommen sein müssen. ,, Diese Einrichtung ist 
um so merkwürdiger,“ sagt de f.aylus, „da sie keinen wirk- 
lichen Nutzen haben konnte, so dass uns keine Nation , weder 
des Alterthums, noch der Gegcuwart, ein ähnliches Beispiel 
darbictet. Aber sie scheint dem Geschmack der Erbauer von 
Chalamhron sehr entsprochen zu haben , denn man sieht diese 
Coustruklion, die doch unendlich viel Geduld, Geschicklichkeit 
uud Industrie voraussetzt, viermal wiederholt.“ Die vier Pyra- 
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miden , die sich auf diesen vier Grundmauern erheben , haben 
sieben Stockwerke und ungefähr 150 Fuss Höhe, wovon nur 
30 von behauenen Steinen aufgefuhrl wurden , während der 
Rest aus Backsteinen besteht. An diesen Pyramiden ist Alles 
dergestalt mit Skulpturen und Ornamenten von Steinen und 
gebrannter, mit Cltunam überkleideter Erde überladen, dass 
das Auge verwirrt wird, und vergebens nach einem Ruhepunkle 
sucht. Bänder von Kupfer, die man früher alljährlich putzte, 
so dass sie eine Gnldfarbc hatten , bilden mehre Gürtel um die 
Pyramiden. Statt in der gewöhnlichen Spitze zu enden, ist der 
Gipfel der Pyramiden abgestumpft und bildet eine Plattform, 
deren Balustrade durch den oberen Thcil des fächerförmigen 
Kopfputzes einer schcusslichcn Maske, die das Gebäude krönt, 
gebildet wird. Die Treppe, deren Thor wir bereits beschrieben 
haben, fuhrt auf diese Plattform, zu der man durch zwei Ein- 
gänge gelangt, nachdem man zuvor in jedem Stockwerk einen 
durch zwei Fenster erleuchteten Saal durchschritten hat. 

Das Thor C, das den Säulcnslubl jeder Pyramide durch- 
sclmeidet, führt in den zweiten Umkreis, wo sich eine zwei- 
stöckige, auf Säulen , die mit reichen Skulpturen bedeckt sind, 
gestützte Galerie befindet. In den zahlreichen, bald hohen, bald 
niedrigen Gellen dieses Umkreises bewahrt man Zucker, Kokos- 
nüsse, Geschirr und ähnliche zu den Opfern bestimmte Gegen- 
stände, wie auch das Bild der Gottheit, das bei den feierlichen 
Umgängen benutzt wird. Gegenwärtig gelangt man iu diesen 
Umkreis, wie iu den ersten, nur mittelst eines einzigen , im 
Westen gelegenen Thorcs , und dieses führt zu einem dritten 
besondern Hofe a , der den Kreuzgängen der allen Klöster 
äusserst ähnlich ist. Die Unregelmässigkeit , die man in drm 
Grundrisse des zweiten Umkreises bemerkt , und die sich bei 
allen Pagoden wiederholt, kann weder der Unebenheit des Ter- 
rains , noch der Unwissenheit der Baumeister zugcschricben 
werden. Gewiss ist Langles Meinung die richtige, dass diese 
Unregelmässigkeit ihren Grund in gewissen allgemeinen reli- 
giösen Ideen hat , die den Indern uud Acgyplern gemeinschaft- 
lich waren und noch bei den Mahomcdancrn sieh finden. Die 
letztem wollen damit andeuleu, dass nichts, was aus den Hän- 
den der Menschen hervorgeht, vollständig ist. Dass durch diese 
Unregelmässigkeit .Mannigfaltigkeit der Formen bezweckt wurde, 
lässt sich nicht annchmen. 

Der dritte Umkreis a umschliesst drei jener Kapellen, 
welche die Malabarcn Cliabci nennen , die alle nach demselben 
Grundrisse erbaut sind und deren Construklion nichts Bemcr- 
kcnswerlhes darbictet. Sie bestehen aus einem ziemlich dunkeln 
SchifTe, das aus Pfeilern gebildet wird, die mit Skulpturen 
überladen und mit langen platten Slcinbalken überdacht sind, 
und aus einem Allcrheiligsteu , das von dem SchifTe durch eine 
Mauer getrennt ist, die keine andere üelfnung hat als die Thür, 
so dass dort die tiefste Dunkelheit herrscht, die nur durch Lam- 
pen besiegt werden kann. 

Eine dieser Kapellen, Mulestana Ghabei (Hauptkapclle) 
genannt, ist dem Lingam geweiht und umschliesst ein Götter- 
bild von geringer Grösse, den Gott der kleineren Hausthicrc 
darstellend. Der Priester aller Götter, Tedshana Murli , ist an 
der Thür als Almoscnsammlcr in Stein ausgehauen. 

Die zweite Kapelle, Ma GbabcY, die grosse Kapelle, ist 
dem Vischnu geweiht uud umschliesst die Statue dieses Gottes, 
die auf einer Schlange ruht. 

ln der dritten Kapelle, Sitt Cliabci oder Sitt Ambulant (der 
kleine Saal), sieht man keine einzige Figur, weder gemalt, 
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noch in Bildhaucrarbcit. Fünf Pfeiler von Sandelholz verzieren 
den Eingang , und stellen nach der Meinung Einiger die fünf 
Elemente, nach einer andern Ansicht die fünf Klassen der Prie- 
ster vor. Achtzehn andere Pfeiler von demselben Holz, die vor 
dem Gitterthor der Kapelle stehen, reprisentiren die achtzehn 
Purana's. Ein mit Gold überzogener Stuhl steht im Hinter- 
gründe des Allcrhciligsten. Dies ist der geheiligte Thron Got- 
tes , der deshalb stets mit einem Vorhänge von duokclviolrller 
Seide verhüllt ist. Vier Pfeiler, die vier Veda’s (Gesetzbücher) 
darstellend, halten diesen Vorhang, neben dem sich noch sechs 
andere Pfeiler, die Embleme der Saslra’s (Uüchcr der Wissen- 
schaften) befinden. Dieses ganze von dem violetten Vorhänge 
umhüllte Hciligthum ist nichts, als eine Estrade, die sich läugs 
der Hintermauer hiuziebt und sich um fünf Stufen über den 
Fussbodcn erhebt. In dem Eingänge der Kapelle selbst stehen 
zwei Statuen von Thürstehern , und die Schlange, der Anfang 
und die Grundursache aller Dinge, Bedeckt ist die Kapelle mit 
Kupfer, und cs überragen sic neun Kugeln von demselben Me- 
tall, die stark vergoldet sind und der Kapelle den Namen der 
goldencu verschafft haben. 

In geringer Entfernung von der Mauer, welche die drei 
Kapellen umschlicssl , C, und in nördlicher Kichtung, hat man 
einen umfangreichen Teich, vou der Form eines Parallelogramms, 
ausgchöhll, der von einer mit drei Thoren versehenen Mauer um- 
schlossen ist und zu den Reinigungen der die Kapelle besuchen- 
den Hindu dient, Chivcn Ganga, der Fluss des Siva, genannt. 
Eine prachtvolle Treppe von Stein, die den ganzen Teich um- 
schliessl, führt zu dem Wasser hinab, an das eine schöne, 
offene, von Pfeilern gestützte Gallone stüsst, die den Gläubigen 
zum Schutz gegen das W'elter dient. 

Ausser der Chiven Ganga giebt cs noch zehn Keinigungs- 
orlc in Cbalambron , von denen der w ichtigste eine Quelle ist, 
der Graben der ewigen Freude genannt. Auch hier ist wieder 
ein Bassin , ähnlich dem eben beschriebenen , von grossen be- 
haueucn Steinen aufgefiihrt. Dieser kleinere Teich, der auf 
unserm Grundrisse nicht angedeulel ist, steht in Verbindung 
mit dem Ammen Kovil, dem Tempel der Göttin Parbutti, Siva’s 
Gattin. Dasselbe Gebäude heisst auch Diva Chabei', göttliches 
Betzimmer, E, und ist die vorzüglichste von drei Kapellen, 
die im Westen von Chiven Ganga liegen. Sie liegt im Mittel- 
punkte eines Umkreises vou Portiken, b, die von Säulen gebil- 
det werden , ist in einem schönen Styl aufgeführt und vollkom- 
men gut erhallen. Diese Kapelle besteht aus drei Theilcn : zu- 
erst aus dem Schiff, c, das nach drei Seiten hin offen ist , und 
von mehren Reihen von Pfeilern , die eben so viele Alleen aus- 
machen, gebildet wird. Mehr oder minder groteske Skulpturen, 
unter denen die verschiedenen Avalarcn (Menschwerdungen) 
der Gottheit besonders hervortreten, bedecken sämmtliche 
Schäfte der Säulen, deren Kapitale an die römische Säulen- 
ordnung in deren frühestem Zustande erinnern. Die beiden 
Pfeiler der Tbür rf des Gebäudes , waren früher ebenfalls mit- 
telst einer beweglichen Slciukelte verbunden, die gleichfalls, 
wie die oben erwähnte , mit den Pfeilern selbst aus einem und 
demselben Block ausgehauen war, jetzt aber bis auf wenige 
Riuge, die au den Kapitalen niederhängen, zerstört ist. Grosse 
Steine, flach über die Spitze der Säulen gelegt, bildcu das Dach 
des Schiffes, dessen verschiedene Seiten mit ihren östlichen 
Endpunkten gegen eine Mauer, e, slosscn , die in der Milte in 
einer grossen Thür öffnet. Hier beginnt der zweite Thcil des 
Gebäudes , den man das Chor nennen könnte. Dieses Chor, 


f, liegt in gleicher Fläche mit dem SchifTe und hat ansser der 
grossen Thür in der Milte auch noch zwei einander gegenüber- 
liegende Scitcnthürcn , durch die man in den Kreuzgang b ge- 
langt , der sich rings umherziebt. Eine Estrade von 3 Kuss 
Höhe, zu der man rechts vom Eingänge auf einer Treppe h hin- 
anslcigt, nimmt den Hintergrund des Saales ein. Milten aof 
dieser Estrade, zwischen der Eingangsthür und der zum Heilig- 
thumc befindet sich die Statue des Stieres Nutidi , « , des Reit- 
thiercs Siva’s, dessen Galtiu Parbutti dieser Tempel geweiht 
ist. Die Dunkelheit, die in diesem Thcilc des Saales herrscht, 
lässt kaum die Tbür h des Heiligthums unterscheiden. Dies ist 
die einzige OcfTnung, die in diesen dritten Theil des Heiligtho- 
mes führt, und dieser muss daher durch Lampen erhellt werden. 
Oben aul dem Dache bezeichnen drei vergoldete Kugeln das 
Ueiligthum, dessen Bedachung die Domforro hat. 

Nördlich und südlich von der Kapelle, die wir eben be- 
schrieben haben, immer aber noch im östlichen Theile der Pa- 
gode, findrt man zwei Gebäude, die der Aufmerksamkeit gleich 
würdig sind. Das erste besieht aus einem einzigen Saale, den 
Langlcs den Saal der hundert Säulen nennt, F, weil die Por- 
tiken, die ihn umgrbrn, von hundert Säulen gestützt sind. Die 
Mauer , die dieses Gebäude nmgieht , grenzt mit ihren beiden 
nördlichen Enden an die äussere Mauer von Deva Chabei, 
welche letztere an ihrer nördlichen Seite auch einem Portikus 
zum Stützpunkte dient, der in Form eines Winkelmaasses pa- 
rallel mit der nördlichen und westlichen Mauer eines grossen 
viereckigen Saales, G, läuft. Dieser Saal ist nach der Seit« 
der Treppe ganz offen , und die letztere besieht aus sieben bis 
acht Stufen , die etwas minder breit sind , als der nach Osten 
gekehrte Portikus. Das Dach besteht auch hier aus flachen 
Steinplatten, die von Säule zu Säule gelegt sind. Diese beiden 
Säle diculen wahrscheinlich als Huhepunkt bei den Festen, 
wenn man die Statue der Göttin Parbutti aus ihrem Tempel B 
holte und in feierlicher Procession iimherfiihrlc. Bei grossen 
Festen trug man die Göttin dann wohl zur Ncrba Chabei', oder 
Kapelle der Freude, /[, die östlich vou dem grossen Teiche 
liegt. Der Eingang derselben , der nach Süden zu öffnet, ver- 
bindet sieb durch eine prachtvolle Allee von Säulen, m , die in 
vier Heilicn geordnet sind. Die Schäfte, von ungefähr 30 Fuss 
Höbe und ohne Basis und Kapitäl , sind mit der feinsten Bild- 
hauerarheil verziert, die verschiedene Episoden aus dem Maha- 
baral und Srenen der indischen Tbcogonie darstelll. Kommt 
man an den Endpunkt dieser schönen Colonnadc, so steigt man 
auf einer Treppe von sieben bis acht Stufen in einen grossen 
bedeckten Umkreis, n, der ungelähr tausend Säuleu enthält, 
die so genau nach der Schnur gesetzt sind, dass man , wohin 
man auch blicken mag, einen vollkommen geraden Gang er- 
blickt. ,,Dic schöne Anpflanzung in den Cliamps Elysees,“ be- 
merkt Langles, „kann uns eine Idee dieser Disposition geben. 
Man braucht nur an die Stelle der Bäume Säulen zu setzen, 
und sich uugeheure Steine zu denken , die flach über die Säu- 
len gelegt siud , so hat man die genaueste. Vorstellung von dem 
bewunderungswürdigen Gebäude.“ Das Ganze bildet ein ver- 
längertes Viereck, das bei 360 Fass Länge 210 Fuss Breite 
hat. Früher war cs von allen Seilen offen, gegenwärtig ist cs 
aber von einer Mauer umgeben , welche die Mahomcdaucr auf- 
rührten, als sie die Säulenhalle in ein Gelreidemagazin verwan- 
delten. Man wird auf dem Grundrisse leicht bemerken , dass 
die Säulenweilcn an den Seiten unverbältnissmässig geringer 
sind, als die in der Mitte, wo sich eine Art von Uauptallee 
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befindet, deren Breite trinabe der Fn^adenbreito des Tempels 
gleichkomml. Die Hauptallce hat eine Bedachung von Back- 
steinen, die mit einem vortrefflichen , gegen das Wasser un- 
durchdringlichen Mörtel verbunden sind. Das Innere des Tem- 
pels, zu dem diese Säulenhallen führen, wird durch eine Mauer 
in zwei ungleiche Tbcilc geschieden. Der vordere Thcil , der 
ein vollkommenes Viereck darbietet, hat vier Thören, die im 
Mittelpunkt der Mauern angebracht sind und folglich eiuander 
gerade gegenüberstehen ; drei führen zu den Colonnaden , die 
das ganze (iebäude umgeben , durch die vierte im Hintergründe 
tritt man in den zweiten Saal , der länger und eben so breit 
wie der erste ist. Das einzige Ornament dieses Saales, der 
durchaus dunkel ist, wird von dem Altar gebildet, der früher 
mit Goldplattcn belegt war, die von den Mobamedanern ent- 
führt zu sein scheinen. 

Pagoden von Kandjcvcram. 

Zwei Pagoden sind es , die sich in Kandjcveram befinden, 
die eine dem Siva , die andere dessen Gattin Parbutti geweiht. 
Der Tempel der letztem, der beträchtlichere von beiden, gleicht 
einer Festung von viereckiger Form und hat drei Umfassungs- 
mauern, sümmtlirh von grossen behauenen Steinen anfgefiihrt. 
Den Eingang zu jedem Umkreise bildet eine Gopure von sieben 
Stockwerken , denen zu Tanjore ähnlich und mit Skulpturen 
und Basreliefs bedeckt. Ringsum, in heiligen Hainen, sind sehr 
viele Kovils oder kleinere Pagoden vertheill. 

Nachdem man den ersten Umkreis durchschritten hat, fin- 
det man links vom Haupteingauge ein viereckiges Gebäude, das 
von lausend Säulen gestützt wird. Die Figuren in Basrelief an 
diesen Säulen sind sehr gut ausgefiibrl, und einige zeichnen 
sich sogar durch eine Schönheit des Ausdrucks und eine Ver- 
ständigkeit der Komposition aus , wie man beide in indischen 
Skulpturen selten liudrt. Namentlich wird eine Gruppe ange- 
führt, einen Braminen darstellend, der ein von Schrecken und 
Entsetzen ergriffenes Kind an den Altar des Mahadeo fesselt, 
am cs dem Gotte, zum Opfer zu bringen. Der phlegmatische und 
zugleich grausame Ausdruck in den Zügen des Braminen , wie 
das Entsetzen des Kindes sollen vortrefflich dargestelll sein. 
Ein an einen Wagen geschirrter Elcphant dient als Rampe der 
Treppe, die zu diesem Kuhcortc emporfiihrt, denn diese letz- 
tere ist die Bestimmung des Saales der tausend Säulen , indem 
hier das Bild der Göttin bei den grossen Processinncn Halt 
machte. Gegenüber diesem Saale befinden sich ein grosser 
Teich und mehre kleine Pagoden , von denen eine mit Inschrif- 
ten in unbekannten Schriftzügen bedeckt ist. Die andern Pago- 
den haben viele Basreliefs, die in Felder gclhcilt sind und Epi- 
soden aus der indischen Theogonie darstellen. 

Die Pagoden von Jagarnaut (Djaga - natha). 

Sie liegen fast ainNordcudc der Küste von Coromandel und 
bestehen aus drei grösseren Gebäuden , die dem Schiffer schon 
in einer Entfernung von 8 — 10 Stunden sichtbar sind. Die 
Zugänge zu den Hauptgebäuden sind mit einer „wunderbaren 
Menge“ kleinerer Pagoden bedeckt, um die sich heilige Haine 
und grosse Teiche, mit behauenen Steinen ausgemauert, ziehen. 
Den Umkreis bildet eine grosse Mauer aus schwarzen Steinen 
(daher bei den Europäern der Name der „schwarzen Pagode“), 
die durch keine Art von Mörtel verbunden sind. Diese Mauer 
bildet ein regelmässiges Purallclogram , und ist 1122 Fass 
lang, 696 Fuss breit und 24 Fuss hoch. Im Innern läuft noch 


eine Galerie von 14 Fuss Breite mit elegantem Gesimse von 276 
Arkaden, zirkelformig in eiuander verschlungen. 

Die ganze Anlage ist zum Thcil auf lebendigen Felsen ge- 
gründet , den man zuvor 400 Ellen lang und 250 Ellen breit 
wagrechl wegmcisselte. Diese kolossale Arbeit verschwindet 
aber gänzlich gegen den Oberbau , zu dem man die ungeheu- 
ren Werkstücke, die zuweilen 10,000 Kubikfuss hallen, vier- 
uuddreissig Mci.cn weit aus den Ghattgcbirgen herbeischaffen 
musste. 

Die Pagoden haben die Form einer in der Mitte weil aus- 
gebauchten Tonne, die nach oben zu schmaler wird. Die Höhe 
des Hauptgebäudes wird sehr verschieden angegeben , indem 
Einige 344 Fuss, Andere 120 — 123 gemessen haben wollen. 
Vielleicht lassen sich beide allerdings sehr abweichende Anga- 
ben dadurch vereinigen, dass man annimmt, die ersten Reisen- 
den haben das äussere Pyramidcntbor, das immer die höchste 
Höhe hat, die letztem dagegen das eigentliche, kleinere Haupt- 
gebäude gemessen. 

Die bedeutendste Pagode hat auch die schönsten Verzie- 
rungen und ist mit getriebener Arbeit auf vergoldetem (soll wohl 
heissen : sorgfältig geputzten, und daher wie Gold glänzenden) 
Kupfer bedeckt. Gegen die Mitte befindet sich die Statue eines 
Ochsen von mehr als natürlicher Grösse, der aus einem einzi- 
gen Stein gehauen ist und mit der Mauer mittelst des Rück- 
grates Zusammenhang!. Der architektonische Effekt dieser Pa- 
gode wird übrigens als durchaus schön geschildert. Im lunent 
befindet sich das Bild des Siva , das einige Reisende als einen 
gewöhnlichen schwarzen Stein schildern , der über sichen Fuss 
hoch sei und 4 bis 500 Centner wiege. Nach Tavcruier und 
Forbes ist das Götterbild dagegen eia pyramidenförmiges Stück 
Holz , an dessen oberem Ende zwei eingesetzte Diamanten die 
Augen vorslcllcn, während Nase und Mund roth gemalt sind. 

Ueber das Aller sind die Meinungen wie fast immer ge- 
teilt. Langles will der Pagode nur ein Alter von 700 — 800 
Jahren beilegen , Andere zählen sie dagegen mit Recht zu den 
aller ältesten Heiligtümern, und stützen sich dabei teils auf 
die ausdrücklichen Angaben der Braminen , teils auf die Bau- 
art, namentlich der Mauern , teils endlich auf das ganz beson- 
dere Ansehn •), in dem die Pagode bei den Hindu steht, wel- 
cher letztere Grund allerdings mit der gewichtigste sein dürfte, 
da dieses Volk seine Achtung für die Monumente stets nach 
dem Alter derselben abzurocssen pflegt. 


Zu den ältesten Pagoden Indiens gehört auch noch die zu 
Deogur, oder Dulatabad, in der Nähe von Ellora. Es ist eine 
Gruppe von drei Pagoden , die in Pyramidcnfurni aus iihcrcin- 
andcrgelcglcn Quaderstücken erbaut siud und keine Skulpturen 
haben, ausgenommen einen Dreizack , der sich auf dem Gipfel 
der einen erhebt und sie als dem Mahadeo geweiht bezeichnet. 
Ihre unmittelbare Nachbarschaft mit Ellora berechtigt zu der 
Annahme , dass sie mit den dortigen Hciligthümern in Verbin- 
dung Stauden. 


’) Man schätzt dir Zahl der Pilger, die Jagarnaut jährlich be- 
suchen, nuT 1,500,000. Eine grosse Anzahl dieser Menschen stirbt wah- 
rend der Bussübungcn, so dass die Umgegend der l’ngode mit Gebeinen 
ganz bedeckt ist. .Nach einer freilich unverbürgten Nachricht gilt die 
Pagode für so heilig, da« In ihrer unmittelbaren Nabe jeder Kutcu- 
untersebied nufhürt. 

7 * 
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Ausser dem Festlande von Indien enthalten auch die Inseln 
viele Denkmale , die jedoch nur erst sehr dürftig bekannt ge- 
worden sind. Das kleine Eiland Hamiseram (Hamisura) zwi- 
schen Iudicu und Ceylon ist besonders reich an Monumenten, 
was sich leicht daraus erklären lässt, dass diese Insel als drr 
Ort, von dem Kama seinen oft besungenen Zug gegen Havana 
antrat, den Indem besonders heilig war. Pagode reiht sich hier 
an Pagode. Lord Valcutia beschreibt eine davon, die mit einer 
Umfassungsmauer umgeben war, deren Hauptthor 40 Kuss 
Höhe, halle. Ein grosser Thorweg (Gopura) iu Gestalt einer 
abgekürzten Pyramide , der die Reisenden lebhaft an die alt- 
ägyptischen Monumente erinnerte, führte zu der Hauptpagode, 
die ganz nach uralter Bauart blos aus auf einander gelegten 
Steinen bestand. Das Acussere der Pagode war roth bemalt 
und mit einer ausserordentlich grossen Menge von Bildwerken 
verziert. Das Innere halle keine Fenster, sondern musste mit 
Lampen erhellt werden. ,,Das Ganze ,“ sagt Lord Valcutia, 
„hat ein wahrhaft prachtvolles Ansehen , das Worte umsonst 
zu beschreiben suchen würden.“ Wenn diese Pagode dieselbe 
ist, die Cordiner auf Hamisura sah, wie wir nicht zweifeln, 
so müssen wir zur Vervollständigung der obigeu Beschreibung 
noch hinzusetzen , dass die den Tempel umschlicssende Mauer 
20 Fuss hoch ist, und in der Lüugenseite 830, in der Breilen- 
scitc 625 Kuss zählt. DcrTcmpel zeichnet sich durch die Masse 
seiner Verzierungen aus , unter denen sich allein 2600 Säulen 
befinden. 

Ceylon und Java besitzen ebenfalls eine grosse Menge von 
alten Monumenten, die den indischen Typus tragen und unmög- 
lich das Werk seiner jetzigen Bewohner, die sehr unbeholfen 
sind, sein können. Einige der Tempel werden als ungemein 
schön geschildert und sollen von Quaderstücken gebaut und mit 
Bildsäulen und anderen Ornamenten verziert sein. Am bedeu- 
tendsten sind die .Monumente von Branbanan, die fast im Mittel- 
punkte der Insel Java liegen. Fünf Parallelogramme, von denen 
das grössere stets das kleinere cinschlicsst, enthalten nicht weniger 
als 206 kleine Tempel und Kapellen. Derllaupllcmpelhat die Py- 
ramidenform , und vor dem Eingänge sieben Slatueu von über- 
menschlicher Grösse als Wächter. Nur für den Altertumsforscher 
wichtig sind die Ruinen von Tammana Nuwera auf Ceylon, 
von denen das Journal of the Royal Asiatic socictv im Jahrgang 
1841 Beschreibung und Abbildungen mittheilt. Es gehört eiue 
nicht unbedeutende Phantasie dazu, in den rohen, formlosen 
sogenaunten Pfeilern, d. h. langen aufgeriehteten Steinen, uud 
in zwei arg verstümmelten , gleichfalls sehr rohen Bildsäulen 
Fragmente eines buddhistischen Tempels erblicken zu können. 
Hier waren wahrscheinlich die ungebildeten Ciugalescn am 
Werk. Auf Java ist auch noch der Tempel von Boro Budor zu 
neunen, „eine grosse pyramidale Anlage von 526 Fuss Breite 
und 116 Fuss Höbe. Er steigt nach der Weise der Pagoden- 
bauten in sechs Absätzen empor, die Absätze reich mit Nischen 
geschmückt, in denen buddhistische Figuren sitzen uud deren 
jede eine Bekrönung in der Gestalt eines einfachen Dagnp (das 
buddhistische Symbol) hat. Oberwärts ist ein grosses Plateau, 
aus dessen Mitte sich ein Doppelkreis kleiner Dagop's , der in- 
nere wiederum höher als der äussere , erhebt; ein grosser Da- 
gop , aus der Mitte des inneren Kreises emporsteigend , bildet 
den Schluss des Ganzen*).“ 


*) Kuglrr, Handbuch der KunstgCJcliichtc S. 12 t. Dir Quelle, aus der 
Kuglcr jetlüpfte : Raffte*, tbe biltory "f Java, »ar udj nicht zugänglich. 


f. S. Dl« Felsenmonnmente. 

Die Monumente von Mavalipuram. 

Sie liegen au der Küste von Iioromandel, unter 12 %* 
nördlicher Breite, eine Tagereise südlich von Madras. Ge- 
wöhnlich nennt man sie die sieben Pagoden , doch enthalten sie 
keineswegs blos kirchliche Monumente, sondern vielmehr die 
Trümmer einer ganzen, in den lebendigen Felsen ausgehaueucn 
Königssladt mit Grotten, Sälen , Gemächern , Chaullry's und 
anderen Anlagen. Leider ist aber dieses wichtige Monument 
der indischen Baukunst durchaus nicht genügend bekannt. Die 
Nachrichten von Campbell und Goldingham in den asiatischen 
Forschungen, wie von dem abenteuernden Haafner in drssen 
Reise längs der Küste von Iioromandel, sind sehr mangelhaft, 
und die Kupferwerkc von den Daniells und von Langlcs geben 
nur zwei Ansichten (auf der einen sieben zu Elephanten, Löwen 
und Pagoden ausgehauene Felsen, auf der andern die Fahnde 
eines unterirdischen Tempels). Unsere Leser müssen sich daher 
mit einer sehr fragmentarischen Darstellung begnügen , wobei 
wir, wie bei allen Details, hauptsächlich Langles folgen. 

Nachdem er eine weite Ebene durchschritten hat , gelangt 
der ermüdete Wanderer zu einem Felsen , der sich auf den cr- 
slen Blick nur als eine unförmliche Steinmasse darstellt. Gelangt 
er jedoch an den Fuss des Felsens, so glaubt er die Wohnun- 
gen und Gebäude einer jener versteinerten Städte vor sich zu 
sehen , von denen die Mährchen von Tausend und einer Nacht 
reden. Die vorspringenden Tlieilc dieses Felsens haben archi- 
tektonische Formen erhallen, und die verbundenen Oberflächen 
der festen Masse sind mit sorgfältig ausgearbeitclen Basreliefs 
bedeckt. 

Auf unserer Zeichnung erblicken die Leser zur Linken 
eine kleine Pagode, aus einem Fclsslüek von 24 Fuss Höhe, 
gleicher Länge und halber Breite bestehend. Das Innere , das 
ausgehöhlt und geleert ist, bildet einrn Monolithen-Tempel, den 
alten ägyptischen Monumenten dieser Art höchst ähnlich, in 
dem das Bild des Lingam steht. Ausser zahlreichen Basreliefs, 
mit denen das Innere ausgcschmückt ist, findet sich auch eine 
Inschrift, die man nicht hat entziffern können, weil dicSrhrifl- 
zeichen durchaus unbekannt siud. Dieser Tempel unterscheidet 
sich in Form und Styl übrigens aulTallrud von den andern Pa- 
goden , die in seiner unmittelbaren Nähe stehen. Es tritt bei 
ihm sowohl in den Details der Mauern und Pfeiler, wie in der 
Form des Daches , das oben plötzlich abschncidct und in einem 
Dachen Viereck endet, eine grosse Vorliebe, für das Gcradlicnige, 
nüchtern Regelmässige hervor, und die gewöhnliche Pyramiden- 
form verschwindet fast gänzlich und ist nur im Dache angedeu- 
tet. Die übrigen Pagoden ringsum bewahren dagegen treulich den 
phantastischen indischen Styl. Am abweichendsten sind die 
Formen drr Dächer. Während ncmlich die eine Pagode eine 
trommelförmige Bedachung hat, und eine zweite ein ziemlich 
modernes, von beiden Seilen schief abfallendes, oben mit einer 
Firste gekröntes Dach, bei drm sogar unseren Dachluken ähn- 
liche Ornamente Vorkommen , zeigt , haben die beiden andern 
den gewöhnlichen Dom , der hier aber auch oben abpiattet. In 
der Nähe der Pagoden befinden sich ein Löwe uud ein Ele- 
phant, beide ebenfalls aus dem lebendigen Fels ausgehauen. 
Der Elrphaut ist von natürlicher Grösse, die Dimensionen des 
andern Thicres sind aber kolossal und untreu dargestelll, wenn 
man nicht mit Langles annehmen will, dass das alle Indien 
noch eine besondere Löwenart kannte, die jetzt verschwunden 
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ist, die sich durch den Mangel der Mähne und grössere Gestalt 
auszcichnete. Allerdings scheint für diese Annahme Slanches 
zu sprechen , denn alle Löwen , die auf den antiken Monumen- 
ten in Basrelief oder runder Figur dargcslellt sind, haben keine 
Mähnen, dagegen aber kolossale Verhältnisse. 

Dicht neben den eben geschilderten Pagoden befindet sich 
eine grosse , zusammenhängende Felsoberfläche , die in einem 
Umkreise von 72 Fass ganz mit Figuren in Basrelief bedeckt 
ist. Die Basreliefs haben aber so viel durch die Zeit und die 
scharfe Meeresluft, vielleicht auch durch die fromme Zerstö- 
rungswut! der Mahomedaner gelitten , dass man kaum noch 
eine Episode aus dem Mahabharala erkennt. Besser erhalten 
ist ein zweites Basrelief, die grosse Avatare des Vischnu un- 
ter der Form des Krischna darstellend, wie der Gott die Schafe 
des Narcda bötet. Unter den zahlreichen Tbiercu , die diese 
Scene beleben, erkennt man mit leichter Mühe alle diejenigen, 
deren Form der Gott bei einer seiner Avataren annabm , die 
Schildkröte, den Fisch, den Eber, das Pferd und den gigan- 
tischen Löwen ohne Mähne, ferner Elcphanten und heilige 
Aflrn. Dieses eben so kolossale als reiche Gemälde in Basrelief 
bildet das Ornament einer Art von Vorhor zu einem unterirdi- 
schen Tempel, der in den harten und compaktenFelsausgehaucu 
ist. Es ist dies ein ungeheurer Saal von oblonger Form: eine 
doppelte Kcihe von Säulen, ebenfalls aus dem Fels herausgear- 
beitet, stützt den Plafond, der ein natürliches Gewölbe ist. 
Die, welche die äussere Keilte bilden, haben zur Basis den 
Löwen ohne Malme, der auf einer doppelten Plinthc sitzt ; der 
Pfahl endet in einem Kapital , von drei Heitern gebildet , die 
den Fries stützen ; über dem Fries erheben sich von Zwischen- 
raum zu Zwischenraum kleiue in dem Fels ausgehaueue Tetu- 
pclmodclle. Ein zu einer Pagode verarbeitetes Felsslück , das 
vor dieser Colonnade liegt, wird davon nur durch Gebüsch und 
Gestrüpp gelrenut. Dasselbe Gebüsch verhüllt auch dem Be- 
schauer die ersten Stufen einer Treppe, die auf den Gipfel des 
Berges führt, auf dem sich mehre religiöse Gebäude bcGndcn, 
unter ihnen ein dem Siva geweihter Tempel, von Mauern um- 
geben und ausseu und innen mit sehr gut erhalteuen Skulpturen 
bedeckt. 

Diese Pagode war ohne allen Zweifel das Nebengebäude 
eines Palastes, der in der Nähe stand, und zu dem man auf 
mehren Treppen hinanstieg. Das Gebäude muss einen sehr 
grossen Umfang gehabt haben, denn der Boden ist rings mit 
Trümmern von Backsteinen bedeckt. Ein Thcil einer Skulptur 
ist den Verwüstungen der Zeit glücklich genug entgangen. Auf 
einem flachen Theile des Felsens erhebt sich in der Höbe von 
zwei bis drei Stufen eine Platform, aus einem grossen Steine 
von 10 Fuss Länge und 3 bis4Fuss Breite bestehend, die ganz 
die Gestalt eines Beltes hat, dessen Kopfkissen ein liegender 
Löwe darstclll. Unter den übrigen Pagoden zeicbucl sieb auf 
der entgegengesetzten Seite des Felsens ein dem Siva geweih- 
ter Tempel aus, der, wie die Skulpturen , die ihu schmücken, 
ganz in den Felsen ausgehöhlt ist. Die Statue des Gottes , die 
in der Mitte des heiligen Baumes steht, hat vier Arme und 
stützt sieb mit dem linken Beiuc auf den Stier Nundi ; in den 
Händeu hält der Gott die Figuren von Brahma, Vischnu und 
der Göttin Parbutti , die hier ebenfalls ein besonderes Heilig- 
thum hat, das sich durch eigentümliche Sculpturen auszcich- 
uet. Parbutti ist darin als Göttin des Todes dargcslellt und sitzt 
auf einem Löwen ; neben ihr steht ein Engel , der die guten 
und bösen Handlungen der Menschen verzeichnet. Böse Engel, 


welche die Schuldigen martern, sind in Menge dargcslellt , un- 
ter ihnen Y ama Hadjah , der Pluto der Vindu, der einen an 
den Füssen aufgehängten Misselhätcr peinigt. Die Handlung 
wird als getreu wiedergegeben, die Ausführung als schön, vor- 
züglich sehr sorgfältig, geschildert. 

Kolossale Statuen von Elcphanten und Löwen zieren den 
Eingang der meisten dieser unterirdischen Tempel , die gewiss 
noch viele beachtcnswerthe Altertbümer enthalten. Darunter 
nennen wir einen Baldachiu , der eine Pagode bedeckt, und 
durch vier Säulen von 27 Fuss Höhe gestützt ist j der Schaft 
der Säulen besteht aus einem einzigen Stücke und verjüngt sich 
nach oben zu immer mehr; an der Basis gemessen, hat er 16 
Fuss auf 5*/s Durchmesser. Das Ganze soll gleich elegant wie 
majestätisch sein. 

Etwa eine Viertelstunde von diesem Orte entfernt, befln- 
den sich Monumente, die einen Schluss auf die Ursache des 
Verfalls von Mavalipnram gestatten. Unfern von dcr.Monolithen- 
Kapelle , die wir zuerst schilderten bemerkt man eine Aus- 
höhlung von etwa 36 — 40 Fuss Höhe aur 26 Fuss Länge und 
eben so viele Breite, an der Skulpturen und Inschriften in jetzt 
verschwundenen Schriftzeichen in Menge vorhanden sind. Eine 
andere F'clsmasse . die neben dieser liegt und bei einer Höhe 
und Breite von 26 Fuss 49 Fuss lang ist, wurde ebenfalls lebhaft 
in Angriff genommen; mau hatte bereits eine Reihe von Pfei- 
lern, um den Giebel zu stützen , ausgehauen und vier bis fünf 
Fuss tiefer eingegraben, als die Baumeister die Arbeit plötzlich 
verlicssen. Dieses Aufgeben, das von so unternehmenden und 
unermüdlichen Menschen ausging, die an einzelnen Monumen- 
ten oft Jahrhunderte arbeiteten, kann nur das Resultat einer 
grossen physischen oder politischen Katastrophe gewesen sein, 
und wirklich schwindet in dieser Beziehung jeder Zweifel, wenn 
mau in der ganzen Länge des Felsens eine Spalte von ungefähr 
vier Zoll Breite bemerkt, die sich ohne Zweifel noch lief unter 
den Erdboden hinab verlängert. Die Spuren von Arbeiten , die 
sich an beiden Rändern der Spalte zeigen , und mit einander 
correspondiren , beweisen, dass man in vollem Werke war, 
als das Erdbeben , wodurch der Bau gehemmt wurde, eintrat. 
Wahrscheinlich geschah es bei dieser Gelegenheit , dass das 
Meer, seine Schranken überschreitend, einen grossen Theil 
der Stadt Mavalipuram und der Monumente, denen die Stadt 
ihre Entstehung und ihren Glanz verdankt, überschwemmte. 
Noch 1776 sah man am Ufer des Meeres eine dem Siva ge- 
weihte Pagode, die ganz von den Wellen begraben war. Noch 
heule steht in geringer Entfernung von dort und ebenfalls mit- 
ten im Meere der Pfeiler , der dazu diente , diese Pagode zu 
orientiren, und weithin ragen Spitzen behauener Felsen und 
Ruinen mit Basreliefs bedeckt aus dcnFlulhcn hervor. Die Ein- 
wohner erzählen sogar, dass man im siebenzehnten Jahrhundert 
noch vergoldete Dächer und Kuppeln von Pagoden aus dem 
Meere hervorragen sah. 

Langles schlicssl aus deu zuletzt berichteten Thatsachen, 
dass das Erdbeben, wodurch Mavalipuram zerstört wurde, in 
eiucr spätem Zeit stattgefundeu haben müsse. Wir können ihm 
darin nicht beistimmen , denn der Umstand , dass die Gebäude 
von Mavalipuram zum Theil bis auf den heutigen Tag den mäch- 
tigen Wogen des indischen Oceans getrotzt haben, beweist 
selbst gegen ein sehr hohes Aller dieser Monumente nichts. 
Man vergesse nur nicht , dass diese Pagoden und Paläste aus 
dem lebendigen Felsen ausgehaucn wurden, so dass die Wellen 
allerdings manche Ornamente verwischen und zerstören konnten, 
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nicht aber die Gebäude selbst, die vielmehr denselben Wider- 
stand leisten mussten, wie der Felsen selbst. Dazu kommt, dass 
die Dramiiien selbst Mavalipuram ein sehr hohes Aller bei- 
legen und die sieben Pagoden zu deu ältesten Hciligthümem 
der Nation zählen. Für das hohe Alter scheint auch der Hau- 
styl zu sprechen, obgleich wir zu wenige Details über Mavnli- 
puram besitzen , um hierüber mit Sicherheit ein Urtlicil fallen 
zu küuucn. Viel entscheidender ist, dass von dem Erdbeben, 
das Mavalipurnui zerstörte, kein historisches Zeugniss existirt, 
und dass jedes Andenken an diese gewiss hocbgcwaltige Nalur- 
begcbcnhcil aus der Tradition der Hraminrn verschwunden ist. 
Muss man nicht annehmen , dass ein Erdbeben, das eine hei- 
lige Stadt gänzlich zerstörte und ducli nirgends erwähnt wird, 
das selbst aus der doch sonst so treuen Sage verschwand , in 
sehr, sehr fernen Zeilen statlgefunden hat? 

Wir erwähnen hier noch eine sehr alte in Stein aus- 
gebaueue Pagode, die sich ebenfalls an der Küste von ltoro- 
mandel, unfern von Handjevcram, befindet. Auch liier ist, wie 
in Mavalipuram , eine Fclsmassc ausgehöhlt und zu architek- 
tonischen Formen behauen, so dass sic die Gestalt einer mit 
einem Dom gekrönten Pyramide angenommen hat. Den Ein- 
gang des Tempels vertheidigen vier kolossale Löwen ohne Mäh- 
nen und ein Stier von gebranntem Thon, der neueren Ursprungs 
zu sein scheint. Sieben kleinere Gebäude, zur liechten drr 
Thür aufgcstcllt, bedecken eben so viele Lingain's von schwar- 
zem, polirtcn Granit, die einen von runder Form, andere fafcl- 
tenartig ausgehauen. Rings um den untern Tlieil der Pagode 
ziehen sich auf einem geglätteten Grunde, der etwa sechs Zoll 
breit ist, Inschriften in unbekannten Schriftzeichen hin, den 
Charakteren zu Mavalipuram durchaus ähnlich. Im Innern be- 
finden sich zwei dunkle Säle, von denen der eine die vergolde- 
ten Statuen von Ilama und dessen Gattin Sita umschliesst , die 
beide so drapirl sind, dass man nur den Kopf sicht ; im zweiten 
Saale findet sich kein weiteres Ornament, als ein Lingam. 

Die Pagode befindet sich gegenwärtig in einem höchst ver- 
nachlässigten Zustande. 

§. 3. Ule GrottentempeL 

1. Die Grottcntcmpcl von Ellora. 

Diese riesenhaften Monumente sind uns freilich nicht in 
ihrem ganzen Umfange bekannt , doch können wir wenigstens 
über einen Tbeil derselben nach gelungenen Ansichten und 
Grundrissen urtheilcn. Es ist vorzüglich der Engländer Sir 
Charles Ware Malet, dem wir in dieser Beziehung verpflichtet 
sind. Resident der ostindischen Gesellschaft zu Puuah , beauf- 
tragte er einen geschickten liiudu mit der Aufnahme der unter- 
irdischen Monumente Ellora’s, und dieser Mann entledigte sich 
seiner .Mission mit der ganzen Sorgfalt, die alle Produktionen 
der besseren orientalischen Künstler zu charakterisiren pflegt. 
Später nahm ein bedeutender englischer Künstler , Wales , im 
Aufträge der asiatischen Gesellschaft dieselbe Arbeit auf, in- 
dem er in Begleitung des Hindu Ellora besuchte , wo nun beide 
Maler eiue Reihe von Zeichnungen entwarfen , die in den Jah- 
ren 171)2 und 1703 aufgenommen und später den Gebrüdern 
Daniell mitgethcill wurden. Die Grundrisse und Pläne, eben so 
wie alle Messungen lieferte ein Ingenicurlicutcnant Jacob Man- 
lcv, so dass dasjenige, was wir über die, Monumente von Kl- 
lora wirklich besitzen, an Gründlichkeit und Anschaulichkeit 


nichts zu wünschen übrig lässt , wenn man nicht einige Un- 
grnauigkeit in den Details ausnehmen will, die daher entstand, 
dass die englischen Künstler hic und da einige Hinneigung za 
griechischen Formen zu erblicken glaubten, wo doch in Wahr- 
heit nur der reinste indische Styl vorhanden war. 

Ellora liegt recht eigentlich im Mittelpunkte Indiens, in 
ziemlich gleicher Entfernung von der Nordgrenzc und der Süd- 
spitze des Cap Comorin , unter dem 20 • N. B. und dem 04 * 
0. B. In unmittelbarer Nähe befindet sich der Deo-Gur (Deva- 
giri), der Götterberg , von dem sich annchmen lässt, dass er 
nebst den Tempeln Ellora's vielleicht Jahrhunderte lang der 
Mittelpunkt des altindischeu Kultus und ein bedeutender Markt 
des \ indhyagebirges war. So sehr dies nun aber auch für das 
bedeutende Alter Ellora’s spricht, so lässt sich doch die Periode 
der Erbauung auf keine Weise mit Gewissheit angeben. Die 
indische Legende schreibt den Bau dem göttlichen Architekten 
Biskurma (Yisma Karma) zu, der den Dcogir in einer Narbt, 
die sechs Monate dauerte , aufTührte , aber durch frühzeitigen 
llabneuruf in seiner Arbeit gestört wurde und Manches unvoll- 
endet lassen musste*). Eine, wenn man will, halb historische 
Nachricht nennt einen Rajah II als Erbauer, der noch vor dem 
Beginn des jetzigen Zeitalters, vor ungefähr 8000 Jahren , ge- 
lebt haben soll. Eine dritte, mohamedanischc Nachricht will 
endlich wissen, dass ein Rajah II, der ein Zeitgenosse 
des Schah Mumin Aaref gewesen sei und etwa vor UÜO Jah- 
ren gelebt habe, den Bau ausgefijhrt habe. Es versteht sich 
wohl von selbst , dass die beiden letzten Angaben, so positiv 
sic auch sind, und so zuversichtlich sie sich auf Zahlen 
und Namen stützen, eben so wenig Beweiskraft haben, als die 
erste, denn die eine giebt ein zu hohes, die andere ein offenbar 
zu junges Zeitalter an. Das grosse Alterthum der Monumente 
ist jedenfalls unzweifelhaft , und mit dieser freilich sehr dürfti- 
gen Wahrheit müssen wir uns begnügen , wenn wir uns nicht 
in das Feld der vagesten Vrrmulliungen verlieren wollen **). 
Nur so viel steht fest , dass die Denkmäler von Ellora keines- 
wegs das Werk einer und derselben Zeit sind. Schon der un- 
geheure Umfang und die unbeschreiblich schwierige Entstehung 
der Monumente beweisen unwiderleglich , dass sic nolhwendig 
das Werk mehrer Jahrhunderte seiu müssen. Für eine allmä- 
lige Entstehung spricht aber auch noch die Thatsachc, dass 
freilich die Haupttcmpcl mit ihren Skulpturen und anderen Or- 
namenten ganz brahmanisch sind, dagegen aber auch Spuren 
sich fiuden, dass eine spätere Sekte der Scwras oder Jnlti's an 
den Hciligtthümcrn gearbeitet hat. Doch beweist auch dies nur 
für die successive Entstehung, nicht für oder gegen eine be- 
stimmte Epoche, da wir durchaus nicht wissen, in welcher Zeit 


*) Auch ohne »narre Erinnerung wird onsern Lesern dir merk- 
würdige Ucbcrcinitimmung mit der christlichen Ssge Unfällen , die 
ebenfalls manche Werke übernatürlichem Einflüsse, der dnreh Hahnen- 
ruf gehemmt norde, ruschrvibt. 

**) Für den neueren Ursprung ist auch Langte«, T. II. pag. 67 sqq., 
auf dessen Meinung hier, wie überall , w» es auf die Bestimmung de» 
Alters ankommt, jedoch nichts zu geben ist, da drr hochverdiente 
Mann nach leidiger Gelehrteunrt einmal an drr vorgrfasslrn Meinung 
hing, dass die indische Baukunst durch ägyplisrhe, jn selbst durch 
griechische Künstler ausgebiidet sei. Gegen l.nngtes ist auch der di- 
plomatische Tadel Schlegels in der ind. Bibi. (Th. 2. S. 455} gerichtet: 
,,Den >'nmcn des berühmten Gelehrten, der sirh hier afrikanische Phy- 
siognomien und ans Arlhiopicn in einrm späten Zeitalter hergekommenc 
Künstler ciogebildel balle, wollen wir aus Schonung verschweigen, da 
dergleichen keiner Widerlegung bedarf.“ 
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jene sckismaüschcn Sekten der Sewras oder Jutti’s aufgetreten 
sind. 

Der Berg, in dem die Grottentempel von Ellort ausgehaucn 
sind, ist ein Gebirge, aus einem röthlichen, sehr barten Gra- 
nit bestehend , das sich in Form eines Halbkreises oder Huf- 
eisens etwa eioe Meile weit hinziehl. Dieser ganze Umkreis 
ist mit Aushöhlungen bedeckt , die sich oft in zwei oder drei 
Stockwerken über einander erheben , und sämmllich mit Ham- 
mer und Meissei eingcarbeitet sind , aber dennoch unter der 
Erde Alles darstellen, was man sonst nur über der Erde zu se- 
hen gewohnt ist, Brücken, Kanäle, Bassins, Vorhöfe, Trep- 
pen , Kapellen , Säulen und Säulengänge , Obelisken, Kolosse, 
endlich Statuen und Reliefs von unzählbarer Menge. Ein gros- 
ser Theil dieser letztem Figuren hat leider durch die Zeit gelit- 
ten , und eine noch grössere 3Icnge ist von den fanatischen Mo- 
hamedanern zerstört worden. Die Hindu selbst haben nicht we- 
nig, wenn nicht zur Zerstörung, so doch zur Unkenntlichkeit 
der Ornamente beigetragen , indem sie durch ihre Opfer, Um- 
züge und Speiscbercilungen, bei denen immer viel Fackeln und 
Breonholz consumirt wurden, eine Masse Hauch erzeugt haben, 
der an manchen Plafonds dicke Lagen von Buss angesclzl und 
namentlich den Farben und Malereien sehr geschadet hat. 

Die vorzüglichsten Tempel nun, die sich in Ellora finden, 
sind folgende: 


1 . 

Des Djagannatha. 

2 . 

Des Parasu-Rama. 

3. 

Des Indra. 

4. 

Von Dumar -Leyna. 

5. 

Von Djenussa. 

6 . 

Von Ramibnr. 

7. 

Von Keilasa. 

8 . 

Der zehn Avataren. 

9. 

Von Havana. 

10 . 

Von Tinlodi. 

11 . 

Von Daulali. 

12 . 

Von Visukarma (Biskunna). 

13. 

Von Dhcrwara. 


Wir geben in dem Folgenden die Details aller dieser Tem- 
pel , da sie unter den indischen Felscngrolten die wichtigsten 
sind und eiue genaue Vorstellung dieser Art des (unterirdischen) 
Tempelbaucs zu geben vermögen. 

Der Tempel des Djagannatha. 

Der untere Raum ist so sehr mit Erde ungefüllt , dass sieb 
keine Beschreibung davon geben lässt , und dasselbe gilt auch 
von plumpen Aushöhlungen zur Rechten und Linken des Tem- 
pels, die mit demselben in Verbindung standen, und von denen 
die links der Tempel desAdinatba genannt wird. Zu dem obern 
Thcile und dessen Säulengangc führt eine Treppe, die auch zu 
dem weiter rückwärts liegenden Heiligthum geleitet. Zwei 
grosse Statuen in aufrechter Stellung sind zur Rechten und 
Linken der Treppe angebracht, im Heiligthum selbst befindet 
sich Djagannatha, auf den Fersen hockend, die Hände auf die 
übcreinaudergeschlagcncn Beine gestützt. Der ganze Tempel, 
den grossen Säulengang ausgenommen , ist mit Figuren ge- 
schmückt, die denen im Heiligthumc ähnlich, aber von gerin- 
geren Dimensionen sind. Sie scheinen nackt zu sein und auch 
keinen andern Kopfputz, als geringelte Haare, zu haben. Alle 
diese Figureu sind vollkommen crhalleu, was auch von der gan- 
zen Inneren Grotte gilt. Mehre Tlicilo des Plafonds , der 


Pfeiler u. s. w. sind mit Mörtel (Chunam) bekleidet, der dazu 
diente , die Spuren des Mcisscls zu verbergen , mit eigentüm- 
lichen Gemälden bedeckt ist , und noch immer fest am Gestein 
haftet. Die allgemeine Verzierung der Decke bilden sehr gut 
gemalte Kreise. Ein Theil derselben, wie auch der Fries, ent- 
hält wohlerhaltene Figuren von Männern und Frauen , die er- 
steren mit entblösstem Haupt und kurzen Beinkleidern (Tchol- 
na’s), die letzteren nur am untern Tlieile des Körpers bekleidet. 
Man kann unter ihnen deutlich Tänzerinnen und Musiker unter- 
scheiden , die letzteren mit Instrumenten, die den gegenwärtig 
in Ostindien gebräuchlichen gauz ähnlich sind, einige dieser Fi- 
guren haben auch einen Kopfputz von sehr reich verzierten Tia- 
ren. Inschriften finden sich in dem ganzen Tempel nicht. 

Dimensionen des Tempels des Djagaonalba. 

Fuss. Zoll. 


Oeffnung des Einbruchs in den Tempel am 

Eingänge 35 — 

Höhe der sitzenden Statue des Djagannatha . 4 2 

Länge des innereu Vierecks, von der Basis der 

Pfeiler gemessen 34 

Breite der ganzen Grotte 37 7 

Breite des Innern 20 

Breite desselben bis zur Einziehung der Mauer 56 7 

Umkreis des Schaftes eines der vier mittleren 

Pfeiler Q 7 ir 

Breite einer Seite seiner Basis .... 4 9 

Von der Basis bis zum Kapital ..... 10 2 

Von der Basis bis zum Gebälk .... U 4 

Von dem Boden bis zur Decke 13 41 ^ 


Von diesem Tempel fuhrt ein Gang zu der Grotte, die dem 
Dienst des Parasu-Rama geweiht ist. Wir übergehen die De- 
tails dieses Tempels, da sic weiter nichts Ausgezeichnetes dar- 
biclen und geben nur die hauptsächlichsten Dimensiousverhält- 
nisse, nebst Grundriss PI. 2. Fig. 2. 

Diiucujiuucu des Tempels von Paraia-Rama. 

Fuss. Zoll. 

Tiefe, vom Eingänge bis zu der im Heiligthum 

aufgeslelltcn Figur gemessen .... 36 

Breite 25 6 

Höhe der Figur 3 3 

Holte der Decke 3 10 

Gcvicrtbrcitc der Pfeiler an ihrer Basis . . 2 3 

Auch von diesem Tempel fiilirt wieder ein Gang zu dem 
nächstfolgenden , dem des Indra , so dass der genaue Zusam- 
menhang der drei Grotten ausser Zweifel sicht. 

Tempel des Indra '). 

Ein schöner, in den Felsen eingehaiiener Eingang, der 
von zwei liegenden Löwen bewacht wird, führt zu dieser Grotte, 
oder vielmehr zu dieser Reihenfolge von Grotten , die Indra, 
dem Gotte des Firmaments , geweiht sind. Von der Thür ge- 
langt mau in einen Vorhof, in dessen Mitte, dem Eingang 
gegenüber, eine Pagode oder Kapelle von pyramidaler Form 
sicht. Dieses Gebäude umschlicsst eiue Art von Altar, an des- 
sen vier Ecken Figuren des Adln -Natha (Form des Vischnu) 
angebracht sind. Rechts, immer noch in demselben Vorhofe, 


*) S. den Grundriss Pt. 2. Fig. 3. 
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s teht ein Elcpliant, links eine mit reichen, im besten Geschmack 
ausgrfiihrten Ornamenten bedeckte Säule , über deren Kapital 
sieb zwei sitzende Figuren erheben. In einem zweiten Vnrliofe 
links, aber immer noch in derselben Aushöhlung, helindel sich 
ein Tempel, der ebenfalls dem Viscbnu geweiht ist. Die Figur 
des Gottes, die hier sieh findet, steht dem unvollendeten Hin- 
gänge des eigentlichen Tempels gegenüber, und über ihr erhe- 
ben sich die Statuen der Lakehmi und zweier ihrer Diener, die 
durch die Zeit ausserordentlich gelitten haben. Ringsum sind 
kleine Nischen , mit einer unzählbaren Menge von Skulpturen 
bedeckt, und das Aeusscrc zieren Elcplianten, Löwen und an- 
dere Tbiere. 

Der Tempel selbst besteht aus zwei Stockwerken. Fine 
Treppe führt zu dem oberen , wo man, nachdem mau unförm- 
liche Felsmassen überschritten hat, ein mit Skulpturen bedeck- 
tes Gemach findet. Die Treppe ist an der rechten Seite ange- 
bracht, und hat oben eine gigantische Figur des Indra , der auf 
einem Elephantcn , seinem Lieblingsthicrc, reitet. Gegenüber* 
erhebt sich eine zweite Figur von denselben Dimensionen . Iii- 
drani, die Gatliu des Gottes darstellend, die unter einem Mango- 
bäume auf einem Löwen sitzt. PI. 1. Abbildung 2 und 3. 
Beide Statuen stehen in einer Art von oblongem , von Pfeilern 
gebildeten Peristyl, aus dem man in rine zweite Ablheiluog des- 
selben Tempels gelangt, die viel beträchtlicher ist und mehr die 
regelmässige viereckige Form hat. In der Mitte dieses zweiten 
Raumes , der von zwölf grossen Pfeilern umgeben ist, erhebt 
sich eine Art von Altar oder Piedesta! , auf dem der Lingnm, 
Siva’s Emblem, stand. 

Die Skulpturen , die diese prachtvolle Grotte schmücken, 
sind so mannigfaltig, dass sich keine Beschreibung im Detail 
davon geben lässt. Der Beschauer weiss nicht , was er mehr 
bewundern soll , die ausserordentliche Vollendung der Details, 
oder die imposante Schönheit des Ensemblc's, von welchem 
letztem die folgenden Angaben wenigstens eine Idee verschallen 
werden. 

Diuieaviuoeo. 

Fuss. Zoll. 


Basis der Säule 4 2 

Höhe der Aushöhlung des Vorhofes ... 39 — 

Tiere 24 — 

‘ Breite 44 — 

Höhe des Einganges 8 — 

Breite 6 — 

Umfang des Tempels im Geviert .... 18 — 

Höhe 27 — 

Die Säule 22 

Die Säule mit den beiden sitzenden I'igurcn 

oben . . . . ' 24 — 

Umfang der Säule 12 

Länge des Elephantcn des Siva .... 13 5 

Höhe an den Schultern 9 — 

Tiefe der Grotte links und des Vorhofs . . 66 — 

Tiefe des oberen Stockwerks von der Thür 

bis zum Hintergründe des Heiligthums . 79 

Breite 38 4 

Höhe der Decke 14 — 

Tiefe des oberen Stockwerks von dem Götzen- 
bilde des Ileiligthums bis zum entgegen- 
gesetzten Säulcngauge 78 — 


Fuss. Zoll. 

Zwischen den beiden Mauern 66 


Breite 66 9 

Höhe der Decke 14 

Höhe der Hauptfigur in dein Heiliglbumc . 5 1 


Etwa zweihundert Klafter von den eben beschriebenen 
Grotten entfernt, zeigt sich ein audrrcr bedeutender Bau. 

Der Tempel vonDumar-Leyna. Pl. 3. Fig. 10. 

Ein Corridor, der in den lebendigen Felsen eingehaueu 
und 100 Fuss lang ist, dient als Eingang dieser bewunderungs- 
würdigen Aushöhlung. Links vom Corridor bemerkt man eine 
fast ganz mit Erde ausgcfiillic Grolle, der Corridor selbst endet 
mit eiueni Thor, das den Eingang zum Vorhofe bildet. Hechts 
vom \ orhofe liegt die grosse Grotlr, deren Eingang von zwei 
liegenden Löwen, von denen einer den Kopf verloren hat, ver- 
teidigt wird. Um in diese Grolle einzutreten, muss man durch 
eine Art von Peristyl , in dem man links auf eine kolossale 
Statue der Göttin Sita und des Kadjah Dhcrma (des Minos der 
iliudu) trifft, welcher letztere in sitzender Stellung abgebildet 
ist, eine Keule in der Hand und die heilige Schnur der Brami- 
nen um die Schultern. Hechts, auf der entgegengesetzten Seite, 
scheint Siva mit einer Gruppe von Figuren, die ihn umringen, 
zu tanzen. 

Nachdem man den Peristyl durchschritten hat, sieht man 
die Grotte sich beträchtlich erweitern, und dies ist noch mehr 
der Fall, wenn mau die ersten Reihen der Pfeiler passirt ist, 
worauf man sich in dem Cenlrum oder in der vierten Abthei- 
lung des Ganzen bcliudet. ln dem linken Thcile dieser Grotte 
ist die Thür eines sehr schönen Tempels von viereckiger Form 
angebracht ; tritt man in diesen ein , so hat man zur Linken 
eine gut gearbeitete Statue des Mahadcva , in aufrechter Stel- 
lung , mit der Tiara auf dein Haupte und der Schnur um die 
Schulter, neben ihm seine Gattin Bharam mit zwei kleinen Fi- 
guren , während zur Recbleu eine ähnliche Gruppe dargcslellt 
ist. Nachdem mau die vier durch Pfeiler gebildeten Abthcilon- 
gen , deren eines Ende von dem Tempel eingenommen w ird, 
durchschritten hat, findet man, dass die beiden andern Abthei- 
lungen nach und nach sich verengern. Dem Tempel gegenüber 
und zur Hechten , wenn man in den Corridor von Westen ein- 
trill, bemerkt man eincu schönen Eingang, durch den man zu 
einem viereckigen Tempel steigen kann. Eine Gruppe, die sich 
hier an der Mauer findet, stellt Mahadco und ParbuUi mit ihrem 
ganzen Gefolge, von dem Tyrann Havana getragen, dar. Pl. 1, 
Fig. 4. 

Das dem Eingänge, durch den man in den Corridor tritt, 
entgegengesetzte Ende führt zu einem kleinen Raum mit meh- 
ren dunkeln Zimmern und von dort steigt man auf einer 1 reppe 
zu einer ziemlich bedeutenden Tiefe hinab, in der sich ein Bas- 
sin befindet, das durch eiuen Wasserfall, der in der Regenzeit 
von der ganzen Höhe des Gebirges niederstürzl, gespeist wird. 
Längs der Treppe zieht sich eine kleine Galerie hin, die aus- 
drücklich dazu vorhanden zu sein scheint, dass man von hier 
aus der Aussicht auf den Wasserfall geniesse. Von dem Ein- 
gänge der Treppe fuhren nur dreissig Stufen abwärts, und da 
diese kaum bis zum dritten Tlieil des Weges reichen , den man 
bis zum Bassin unten zurücklrgcn muss , so lässt sieh annch- 
men, dass die gegenwärtige Vertiefung durch den Einfluss 
des Wasserfalls, der über 100 Fuss hoch hcrabstürzt, seit 
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dem Zeitpunkte ihrer Entstehung bedeutend mehr ausgehöhlt 
ist *). 

Der Pfeiler sind im Ganzen vier und vierzig, und ihre 
Heilten werden durch den von dem Tempel eingenommenen 
Kaum unterbrochen. Interessant ist die ausserordentliche Stärke 
eines der Steinbalken , die den Saal durchscbncidcn und oben 
auf den Pfeilern auflirgtn. Es ist dies wahrscheinlich eine von 
den Arbeitern genommene Vorsichlsmassregel , indem sie an 
der Decke des Saales eine bedeutende Spalte bemerkten und 
daher den Einsturz der ungeheuren oben aufliegeudeu Gebirgs- 
masse befürchteten. 


Dimensionen von Duraar - Leyua. 

Fuss. Zoll. 

Der Corridor, der in den Felsen ciugchaucn 
wurde , ist vom Anfang bis zum Thor 

der Grotte lang 100 — 

Breite 8 — 

Höhe des Felsens, in dem der Corridor an- 
gebracht ist: 

er) Am Eingänge 31 — 

b) Im Vorhofe 01 6 

Länge der zum Tlieil verschütteten Grotte 

links vom Corridor 06 — 

Tiefe dieser Grotte 26 — 

Höhe des nicht verschütteten Theiles ... 6 — 

Höhe des Thores am Eingänge des Vorhofes 11 6 

Breite 4 4 

Länge des Vorhofes 51 4 

v Breite 20 — 

Breite der ersten Ablhcilung der Pfeiler , am 
Eingänge der grossen Grotte von Mauer 
zu Mauer 51 6 


Breite der zweiten Ablhcilung .... 90 3 

Der dritten und vierten Ablhcilung ... 135 */ a 

NB. Die beiden folgenden Abteilungen 
haben dieselben Dimensionen wie die beiden 
ersten. 

Tiere von den ersten Zugängen der Pfciler- 
slellungcn bis zum Ausgange , der zum 


Bassin führt 135 10 

Höhe vom Fussbodcn bis zur Decke . 10 10 

Länge der Galerie längs der Treppe zum 

Bassin 29 — 

Breite 14 — 

Höhe ....... . 7 


Tempel von »j enussa. PL 3. Fig. 11. 

Man kann zwei getrennte Thcile dieses Tempels unter- 
scheiden. 1 or dem einen befindet sich ein Perislvl mit Fen- 
stern, die dazu dienten, das Innere zu erleuchten. Die Figuren 
von Mahadeo, Brahma und Yisclmu stehen links am Eingänge, 
weiterhin noch die Incarnalion des letzten Gottes in einen Eber, 
während rechts andere Götterbilder zu sehen sind. Eine Thür, 

') Es Ist merkwürdig, dass Langte* durch diese Tbatsachc nicht 
uul das hohe Aller von Ellora aufmerksam gemacht ist. Eio Wasser- 
fall, der nur in der Itegenzcit eigentlich lliätig ist, und dennoch sehr 
horten Granit ini Laufe der Jahre um mrhr ata ’/j der ursprünglichen 
\erticfung aushohlt, muss notliwcndig viel langer als 900 Jalirr seinen 
Einfluss ausgeübt haben. 

Ceicbiehtc der Oiokonsl. I 


die unter dem Perislvl angebracht ist, führt in die Grotte selbst, 
die keine einzige Figur enthält, trotz dem, dass mehre Nischen 
vorhanden sind. 

Einige ituthen weiter rechts befindet sich der zweite Tlieil 
von Djcnussa, der ziemlich denselben Anblick darhietel, wie 
der erste. Vorn ist eine offene Fayadc, die von vier Pfeilern 
gestützt wird. Hat man den Saal durchschritten, so gelangt 
man in ein Heiligthum , das durch die Einziehung der beiden 
Mauern in ihrer Länge gebildet wird. Zwei Statuen von Frauen 
mit Fliegenwedeln stehen zu jeder Seite dieses Heiligthums, 
dessen Eingang zwei Pfeiler und zwei Pilaster stützen — Alles 
in sehr rciuem Styl ausgeführt. Im Innern des Ileiligthumes 
findet sich, ein kleiner Tempel , in dessen Milte ein Altar mit 
dem Lingam des Mahadeo steht. Die Thür zu diesem Tempel 
verzieren zu beiden Seiten zwei gigantische Männcrgcstalten, 
die jede eine kleinere Frauenfigur ballen. 

Dimensionen des Tempels von Djcnussa. 

Fass. Zoll. 

Länge des Saales, mit Inbegriff von zwei 
Einziehungen der Mauer, jede zu fünf- 


zehn Fuss 111 — 

Breite desselbeu Saales 22 4 

Höbe 15 — 

Tiefe des Heiligthums , das den Tempel cin- 

schliesst 40 — 

Breite 37 8 

Grösse des Tempels im Geviert. ... 21 — 

Breite der Tcmpelthiir 4 4 

Höbe 8 — 


Ganz in der Nähe befindet sich eine kleinere Grotte , von 
31 Fuss Länge und 58 Fuss Breite, Kumar l'ara genannt. 
Ursprünglich stützten sechs Pfeiler mit zwei Pilastern den Peri- 
slyl der Grotte, sind ober gegenwärtig zum Tlieil zertrümmert. 
Von den vier Abtheilungen, welche den Tempel bilden, ist die 
erste jclzt ganz ohne alle Stützen, so dass von der ungeheuren 
Masse des überbängenden Felsens grosse Stücke nirdcrgestürzl 
sind, die den Eingang versperren. Die vier Ablheilungcn der 
Höhle nehmen, je tiefer man kommt , an Länge ah. Die letzte 
bildet nur noch ein enges Heiligthum, dessen Pforte von zwei 
kolossalen Figuren bewacht wird. Ein Götterbild findet sich 
darin nicht, wohl aber ein Picdcstal , auf dem früher wahr- 
scheinlich ein Idol stund. 

Tempel von Kamisur. PL 3. Fig. 12. 

Der Stier Nundi , der in der Mitte des Vorhofes aufrecht 
sitzend dargcstcllt ist, scheint den Eingang zu bewachen. Zur 
Linken befindet sich eine Cistcrnc, zu der mehre Stufen hinab- 
fuhren. Vier Pfeiler und zwei Pilaster von grosser Schönheit 
und der sorgfältigsten Bildhauerarbcit tragen den Giebel der 
Grotte , vorzüglich zeichnet sich eine weibliche Figur, die sich 
an den Pilaster links lehnt, durch ihre Anmulh aus. Bei allen 
Figuren, die in dieser Grolle dargcstelll sind, haben die Köpfe 
sehr gesuchte und Bcissig ausgeführte Ornamente, während sie 
bei den bisher beschriebenen Grotten keinen andern Kopfputz 
haben, als geringelte Haare. 

Die ganze Grotte bestellt nur in einem grossen Saal und 
einem Heiligthum, welches letztere eine Kapelle mit dem Lingam 
des Mahadeo enthält; an jeder Seite des grossen Saales kommen 
noch kleine Zellen hinzu , die mit einer grossen Anzahl von 

8 
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Figuren geschmückt sind. Unter den Skulpturen des Saales ist eine 
Gruppe merkwürdig, Kama und Sita, von dem Tyrann Kavana 
getragen, PI. 1. Fig. 4 darstellend, weil man in ihr die Spuren eines 
Gewölbes hat entdecken wollen. Das angebliche Gewölbe be- 
steht aber einfach aus flachen Slcinschichten , dercu obere 
Theilc über die unteren etwas hervortreten. Die andern gros- 
sen Basreliefs, die im Saal und in dem Heiligthum sich befiu- 


den , übergehen wir , und bemerken nur , dass 

sic, W'ic auch 

die reichen Skulpturen drrPieiler, eben so sorgfältig 

wie go- 

schmackvoll ansgeführt sind. 



Dimensionen des Tempels. 

Fuss. 

Zoll. 

Länge des Saales mit Einschluss der Zellen 



auf beiden Seiten 

UO 

8 

Tiefe des Heiligthums ....... 

72 

5 

Höhe 

15 

— 

Umfang des Tempels im Geviert .... 

31 

— 


Tcmpcl von Kcilasa. 

Ziemlich im Mittelpunkte der zahlreichen Aushöhlungen 
von Ellora liegt der Himmel des Siva (Keilasa), die beträcht- 
lichste von allen Grotleu. Wir fügen daher unserer Beschrei- 
bung einen Grundriss bei, den wir die Leser häufig naebzu- 
sehen bitten, weil sonst die meisten Erklärungen wohl unver- 
ständlich sein würden. S. PI. 2. Fig. 4. 

Eingang au dem Tempel. 

Keiner der bisher beschriebenen Tempel bietet einen zu- 
gleich so freundlichen und imposanten Anblick dar. Zuerst 
zeigt sich eine prachtvolle Fa^ade, die in dem Mittelpunkte 
eines grossen, in den lebendigen Felsen eingehaucncu Vorhofes 
liegt. Hechts vom Eingänge ist eine (’.isterne ausgehöhlt , und 
zu beiden Seiten befinden sich zwei Erhöhungen, die his zum 
ersten Stock reichen und mit zahlreichen, leider vom Wetter 
beschädigten Skulpturen bedeckt sind. Der Eingang ist wenig 
geräumig ; über dem Thor zieht sich ein Balkon hin, der nach 
Langles Meinung als Orchester diente. Die in dem untern Ein- 
gänge angebrachte Passage ist reich mit Skulpturen versehen, 
die unter anderen die Göttin Bhavani mit acht Armen und Ga- 
nesa , den Gott der Weisheit , mit einem Elephautcnkopfe dar- 
stcllcn. Von dort gelangt man in einen weilen Raum, der einen 
grossen, aus dem lebendigen Felsen ausgehaucnen Tempel ent- 
hält, dessen pyramidale Fom höchst complicirl ist. Seine stau- 
nenswerte Struktur und die Mannigtalligkeit, Zahl und hohe 
Vollendung seiner Ornamente spotten jeder Beschreibung. In 
dem oberen Theilc des Felsens aufgefasst, hat dieser Tempel 
das Ansehen eines grossen Gebäudes. Eine Brücke, die mit 
dem Tempel zu gleicher Zeit ausgehauru wurde, führt von ihm 
zur Passage des Eingangs ; unter der Brücke , an dem dem 
Eingänge entgegengesetzten Ende, sitzt Bhavani auf einem 
Lotus , zwischen zwei Elcphauten , deren Rüssel sich über der 
Göttin vereinigen. Zu beiden Seiten des unter der Brücke an- 
gebrachten Durchganges sieht man zwei Elephantcn , die auf 
dem Grundrisse mit A bezeichnet sind. Der Kopf des einen und 
der Rüssel des andern existiren nicht mehr , und beide werden 
durch Trümmer, die einen Tlieil ihres Körpers bedecken, iu 
ihren Dimensionen verkürzt. Hinter diesen beiden Elephantcn 
ziehen sich zwei lange Reihen von Gemächern hiu. Die zur 
Linken liegenden sind unvergleichlich schöner als die gegen- 


über ; prächtige Basreliefs schmücken alle ihre Mauern. Etwas 
jenseits der Elephantcn und mehr nach dem Vorhofe zu , er- 
heben sich majestätisch zwei Obelisken (B) von viereckiger 
Form, deren Spitze vom Kapitäi an nach und nach abnimmt. 
Oben seheint sich ein Ornament befunden zu haben, das ver- 
schwunden ist ; einige Spuren, die sich gefunden haben, schei- 
nen daraufhinzudeuten, dass dieses Ornament ein Löwe war. 

(Um bei der Beschreibung dieser so ausgedehnten Ruinen 
nicht unverständlich zu werden , folgen wir der von I.anglca 
vorgcnommeucn Einteilung, indem wir zuerst das Crnlrum 
beschreiben , dann uns rechts, dann links wendrn und endlich 
mit dem äussersten Vorhofe, der hinter dem grossen Tempel 
liegt, schliesseu). 

Unteres C erj t r um. 

Nachdem man den untern Eingang (1) überschritten hat, 
gelangt mau in den Vorhof (2), der die Elephantcn und Obe- 
lisken enthält , gebt dann unter einer kleineu Brücke hin und 
kommt so zu einer viereckigen Grundmauer (12), auf der, wie 
auf einem Piedestal, der Stier Nundi ruht. Eine Unmasse von 
Skulpturen, mit Pfeilern und Figuren von höchst abwechseln- 
den Fonneu sind an den unteren Sciteu (3, 3) dieses Heilig- 
tums verschwendet. Geht mau von da weiter, so gelangt man 
in einen Gang, der unter eine zweite kleine Brücke führt. Un- 
ter dieser Brücke sieht man auf der eincu Seite eine gigantische 
Statue des Kavana, auf der andern eine kolossale Figur des 
Vischnu , die trotz der vier Arme elegant ist. Am Ende dieses 
kurzen Ganges beginnt die Masse des grosseu Tempels (4, 4), 
den man iu das obere Stockwerk ausgehöhlt hat, zu dem mau 
auf Stufen, die zu beiden Seiten angebracht sind (5, 5) ernpor- 
sleigt. 

Die rechte und linke Seitcom au er <]ci Tempel». 

Ein mit zahlreichen Figuren versehenes und höchst com- 
plicirtes Basrelief, die Kämpfe Rania's gegen den Tyrannen 
von Ceylon , Kavana , den Entführer der schönen Sita , dar- 
stellend, ziert die Untcrmauer rechts. Jenseits dieses grossen 
Schlachtgcmäldes sind Köpfe von Elephanten, Löwen und 
Fabelthicrcn so arrangirt, dass sie den Tempel zu stützen 
scheinen. Weiter folgen zwei Vorsprünge (6,-G), in deren eine 
Seile eine ungeheure , gegenwärtig sehr verstümmelte Gruppe 
von Figuren in den Felsen ciugebaucn ist. Früher stand einer 
dieser Vorsprünge mit der rechten Scitenmauer in Verbindung, 
uud zwar mittelst einer Brücke, die gegeuw artig aber ein- 
gestürzt ist (wie man sagt, vor hundert Jahren), so dass ihre 
Ruinen diesen Theil des Vorhofes anfüllen. Jenseits der beiden 
Vorsprünge tritt der Tempel zurück, um etwas entfernter aber- 
mals zwei andere (8, 8) zu machen. Gebt man an der Masse 
des Tempels selbst hin , so siebt man iu geringer Entfernung, 
dass er endlich mit noch zwei Vorsprüngen schliessl, die län- 
ger , aber minder breit als die ersten sind. Gestützt wird der 
Tempel in seiner ganzen Länge auf die vorhin angegebene 
Weise durch Löwen, Elephantcn and Fabelthicrc, die aus der 
Mauer hcrvortrelcn und den Eindruck machen, als bewegten 
sie das Gebäude vorwärts. Dcu Endpunkt oder die Chorhaube 
des Tempels bilden drei sehr deutlich unterscheidbare Kapellen 
(23, 23, 23), die mit sorgfältig ausgeführten Skulpturen ge- 
schmückt sind, und, wie die Seilcnuiaucru , von Elephanten 
getragen werden. 
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Die Scitenmnner links vom Eingänge unterscheidet sich 
von der rechts so wenig, dass wir keine Beschreibung davon 
zu geben brauchen. Auch hier befindet sich ein grosses Bas- 
relief, das der Schlacht zwischen Rama und Ravana zum Sei- 
tenslücke dient und den Kampf derKoru's und Pandu’s darstcllt. 
Die Könige kämpfen theils zu Fuss, tlicils auf Elephanlen oder 
Streitwagen; Reiter sicht man nicht. Der Bogen tritt überall 
als die vorzüglichste Waffe hervor, ausserdem sieht man auch 
Keulen und kurze Schwerter. 

Oberes Ceotram. 

Drei auf einander folgende Säle in der Mitte (9, 9, 9) und 
einer zu jeder Seite (9, 9) bilden den Eingang. Von den Sälen 
iu der Mitte gelangt man über die Brücke (10) auf sieben Stu- 
fen (11) in einen viereckigen Saal (12), der den berühmten 
Stier Nuudi umschlicsst. Dieser Saal hat zwei Thiiren und 
zwei Fenster, und den beiden Fenstern gegenüber befinden sich 
die Obelisken , die wir bereits beschrieben haben, die auf dem 
Grundrisse mit D bezeichnet sind. Tritt man aus dem Heilig- 
tliume des Stieres Nundi, so bat mau eine zweite Brücke (12) 
zu überschreiten, worauf man fünf Stufen (14) hinanslcigt und 
in einen grossen Peristy! (15) gelangt, der an der Seile der 
Brücke von zwei Pfeilern gestützt wird und mit dem Tempel 
durch zwei Pilaster verbunden ist. Jeden Pfeiler überragt von 
aussen die Statue eines Löwen, die noch in ihrem jetzigen ver- 
stümmelten Zustande Spuren eines wahrhaft grandiosen Styles 
verrälh. Auf der andern Seile Gndcn sich Figuren von Sphinx- 
gestalt. In den Hauptsaal dieses Tempels (Iß) gelangt man durch 
den Pcristyl, nachdem man vier schöne Stufen hinangcsliegen 
ist. Figuren von gigantischer Grösse zieren den Eingang und 
ruhen auf zwei Reihen von Pfeilern, die etwas nach der inne- 
ren Seite hin vortrelen. Auch die Mauern sind mit Pilastern 
Tersehen, einer derselben an jeder Seite und in der Milte der 
Mauer ist jedoch unterdrückt, um durch eine Treppe ersetzt zu 
werden, die rechts und links zu einem offenen Portikus (17, 17) 
führt , der einen Vorsprung oder ein Nebengemach des Tem- 
pels bildet. Zur Rechten verband die cingcstürtztc Brücke, von 
der wir bereits gesprochen haben, die Hauptmasse des Tempels 
mit den anstossenden Theilen, zu denen man gegenwärtig nur 
mittelst ciucr Leiter zu gelangen vermag. Ein sehr tiefes und 
cbeu so dunkles Locb führt aus diesen Zimmern, wie man sagt, 
in das Innere des Gebirges , aber bis jetzt hat noch kein Rei- 
sender den Multi gehabt, in dieses Labyrinth cinzudringen. 
Stufen, die sehr wohl erhalten sind, erleichtern den Zutritt zu 
dem entgegengesetzten Saale. Um in das Hciligtlmm des Liu- 
gam, das diesen grossen Saal schiiessl, zu gelangen, muss 
man eine kleine Treppe von fünf Stufen hinansteigen. Zu bei- 
den Seiten der 'Thür befinden sich Skulpturen , die sich mehr 
durch Reicbtlium , als durch Geschmack auszeichncn. Die 
ganze Decke ist mit Chunam- Mörtel bekleidet und mit wohl 
erhaltenen Gemälden versehen. Zwei Thürcn (20, 20), rechts 
und links im Hintergründe des llaupltempels (16) angebracht, 
führen zu zwei Platformen (21, 21), welche die beiden Seiten 
der auf dem Heiligthum des Mahadco(18, 19) errichteten Säule 
flankiren. Mit jeder der beiden Platformen steht eine kleine 
Kapelle (22, 22) von elegant pyramidaler Form in Verbindung, 
die den oben unter 8, 8 bezeichneten Vorsprung bildet. Drei 
andere Heiligthümcr von pyramidaler Form (23,23,23) scblies- 
sen diese Platform ; auch in ihnen finden sich, wie in den eben 


erwähnten , keine Götterbilder , doch sind sie mit zahlreichen 
Gemälden und Basreliefs aus der indischen Mythologie verziert. 
Dasselbe gilt von dem bedeutendsten Thcilc des grossen Tem- 
pels , der ebenfalls von innen und von aussen mit Cbunam be- 
kleidet und mit Gemälden geschmückt ist. Die Malereien im In- 
nern sind jedoch sehr verräuchert , was die Eingeboruen dem 
Sultan Aurcngzcb zusrhrcibeu , der grosse Feuer angezündet 
haben soll , um die meistens sehr obseönen Gemälde unkennt- 
lich zu machen. Es lässt sich nicht leugnen , dass für diese 
Saga eine grosse Wahrscheinlichkeit spricht, da den Mahome- 
danern jede Darstellung e>uer menschlichen Figur überhaupt ein 
Greuel ist, unzüchtige Darstellungen in Tempeln und Hcilig- 
thüinera aber noch weniger Gnade in ihren Augen Guden. 

flechte Seite des Vorhofes. 

Die Aushöhlungen verlängern sich in diesem Tlieilc des 
Felsens iu der auf dem Grundrisse angedeuteten Richtung; 
aber alle ontern Theile derselben, mit Ausnahme eines Porti- 
cus, deu wir vor der Hand übergehen, sind unbcdculcud, wäh- 
rend die oberen (24), die aus drei Stockwerken bestehen, 
einige Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen. Da sie jedoch 
seit dem Einsturze der Brücke nur mittelst einer Leiter bestie- 
get! werden können, so sind sie w-enig bekannt. 

Linke Seite des Vorhofe«. 

Unten bcGnden sich sehr ausgedehnte Höhlungen, von de- 
nen man auf einer schlechten Treppe zu einem oberen Stock- 
werk emporsteig! , Para -Lanka genannt (25). Dort enthüllt 
sich den Blicken ein sehr schöner Tempel, der mit einem , den 
Lingam des Mahadco umscblicssendcn Heiligthumc endet. Genau 
gegenüber und unfern von dem Eingänge der schlechten Treppe 
steht eine Statue des Stieres Nuudi mit zwei grossen, schönen 
Figuren , die sich auf Keulen stützen. Die Decke dieses Tem- 
pels scheint niedriger zu sein, als die des vorhergehenden. 
Das Ganze ist übrigens sehr gut erhalten, und stützt sich auf 
sehr starke Pfeiler, die mit mythologischen I’igurcu reich ver- 
ziert sind ; mehre dieser letztem sind, wenn auch nicht rein, 
doch elegant und sorgfältig gearbeitet. An der Decke lassen sich 
noch durch dichte Lagen von Rauch Spuren von Gemälden cr- 
kcnucn. 

Steigt man von Para Lanka hinab , so muss man eine von 
Skulpturen eutblösste Aushöhlung (2G) durohmessen, um zu 
einem Portikus (27) zu gelangen, der verschiedenen indischen 
Gottheiten geweiht zu sein scheint, deren Statuen iu ofTcncn 
Gemächern aufgestellt sind. Dieser Portikus zieht sich mit meh- 
ren Fortsetzungen an der linken , hintern und rechten Seite 
(27, 28, 29) hin und enthält im Ganzen 43 grosse Götterbilder, 
die in ihren Nischen sämmtlich von kleineren NebenGgurcn zur 
Erklärung ihrer Attribute und ihrer Geschichte begleitet sind. 
Der Reichthum dieser Details ist so ausserordentlich, dass selbst 
die genaueste Beschreibung davon kein treues Bild zu geben 
vermöchte. Der Felsen, in den das Ganze ausgehaucn ist, tritt 
über die Pfeiler hervor, wie mau in der auf dem Grundrisse mit 
30 bczcichnelcu Linie sehen kann, und dies hat den Nach- 
theil, dass in der nassen Jahreszeit kleine Regenbäche in 
vollen Cascaden auf den Vorhof niederstürzen und durch die 
Gewalt ihres Falles oft Felsslückc mit sich führen. 

8 * 
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Dimensionen van Keila». 

Kuss. Zoll. 

Breite des äusseren Vorhofes 138 — 

Tiefe 88 — 

Höchste Höhe des Felsens, in dca der Vorhof 

ciugehaucn ist 47 — 

Höhe des Eingangs 14 — 

Breite 14 — 

Gang durch den Eingang mit Kammern auf 

beiden Seiten von 15 Fuss auf 9 . 42 — 

Länge des inneren Vorhofes 247 — 

Breite 150 — 

Höchste Höhe des Felsens, in den dieser Vor- 

bof eiugchaueu ist 100 — 

Untere* Stockwerk der linken Seite des Hofes. 

Länge einer kleinen Grotte, deren Fa^adc an 
jedem Endpunkte zwei Pfeiler und einen 
Pilaster führt mit drei weiblichen Figu- 
ren , die bis zu den Knien in Trümmern 

eingegraben sind 22 6 

Breite 8 

Höhe 9 8 

Länge einer zweiten Aushöhlung, vor der sich 

zwei Pfeiler und Fünf Pilaster befinden . 58 8 

Breite mit Ausschluss der Estrade, die sich 

rings um diesen Saal zieht .... 6 — 

Höhe (an dem Endpunkte führt eine Treppe zu 


Unteres Stockwerk xur reckten Seite des Hofes. 

Die Viranda oder der mit Skulpturen geschmückte Porti- 
kus hat dieselben Dimensionen, wie der eben angegebene Tbci 
des Portikus. Drei Pfeiler sind zertrümmert, wie man sag*, 
von Aurengzeb , der die Gottheit der Hindu prüfen wollte , ob 
sie ihr iiciligthum schütze. Als die Fcftdccke nicht cinslürzte, 
licss der Sultan mit der Verwüstung einhalten. 

Der Eingang ist 2 Fuss 4 Zoll breit und 5 Fuss hoch ; er 
führt zu einem Portikus, innerhalb dessen ein Saal von 50 Fuss 
zu 22 Fuss und 11 Fuss 4 Zoll Höhe liegt. 

Fuss. Zoll. 

Länge des rechten, nicht vollendeten Endes . 00 — 

Breite 17 — 

Höhe 13 — 

Eine kleine vorliegende Kammer, 15 Fuss auf 13 Fuss 
Breite laug und G Fuss hoch, ist mit fein gearbeiteten Skulptu- 
ren angcfüllt. 

Aushöhlung von 12 Fuss oberhalb des Niveaus des Hofes. 

Fuss. Zoll. 

Länge 36 10 

Tiefe 14 9 

Höhe 12 — 

Mau sieht in dem Saale eine Menge von Figuren, die sich 
frei von der Mauer ablöscu, und bemerkt darunter vorzüglich 
drei Skelette. Ein sehr grosses Skelett steht zwischen zwei 
kleineren ; die Hauptfigur sitzt und hat jeden Fuss auf eine 
nackte, kleinere Statue gestellt. In dem Tempel von Bamihur, 


dem oberen Stockwerk) 

10 

— 

den wir bereits beschrieben haben , bl dasselbe Sujet 

in nur 

Innerer mit Schutt angclulltcr Raum. 

20 

— 

wenig abweichender Weise dargestcllt. 



Eine zweite Grolle mit zwei ungeheuren ein- 



Aushöhlung mit einem kleinen Tempel dem Eingang gegen- 

fachen Pfeilern ; vorn zwei Pilaster ; rings- 
um im Innern eine Estrade; derFelsen tritt 



über. 

Fuss. 

Zoll. 

über die Pfeiler vor. 



Länge 

24 

_ 1 

Länge 

54 

6 

Tiefe 

18 

— 

Breite 

12 

6 

Höhe 

10 

— 

Höhe 

IG 

— 

Länge der Grotte , welche das untere Stock- 



Eingang zu einer Viranda oder einem Portirus, 



werk begrenzt 

24 

— 

von 5 Fuss 11 Zoll Höhe auf2 Fuss 9Zol! 



Tiefe 

10 

— 

Oeffuung. 



Höhe 

11 

6 


Von dem Eingänge bis zum Endpunkte der 

ganzen Grotte 117 

NB. ln dicscmllaumc sind 11 Pfeiler von 2Fuss 
8% Zoll im Geviert vcrthcilt. 

Breite ... 

Höhe im Innern, diesseits der Pfeiler . . 

Der überhängende Felsen ist etwa um 3 Fuss 
niedriger und tritt der ganzen Länge der 
Grotte nach iu unregelmässiger Ausdehnung 
um 7 — 12 Fuss über die Pfeiler vor. 


Diese Höhe ist eine etwas veränderte zwischen zwei Pfei- 
8 lern , wo das Dach bogenförmig gebildet ist. Mailet will hier 
ein vollkommenes Gewölbe gesehen haben , doch gilt auch hier 
die sebou oben gemachte Bemerkung, dass dies nur von der 

13 — äussern Form, nicht von der Couslruklion gellen kann, denn 

14 8 man sieht weder hier, noch in den andern Monumenten von 

Ellora eine Spur von Gewölbe- oder Schlusssteinen. Das an- 
scheinende Gewölbe, von dem hier die Rede ist, mag etwa drei 
englische Fuss zwei Zoll Radius haben, da man von seinem 
Ccutrum bis zum Boden 14 Fuss 8 Zoll zählt. 


Vorhof dem Hingang gegenüber hinter dem Tempel. 

Totale Breite, von der inneren Mauer (30) 

des Portikus an jeder Seile genommen . 186 6 

Breite des Portikus (28) mit Inbegriff der Pfei- 
ler, deren cs in dieser Reihe 18 giebt . 13 4 

NB. Der Felsen tritt, wie auf der rechten Seile, 
über diese Pfeilerreihe ihrer ganzen Länge 
nach auf unregelmässige Weise von 15 
— 22 Fuss hervor, ist tiefer als dir Decke. 


Linke Seile des oberen Stockwerks- 

Mail findet zuerst eine kleine unvollendete Aushöhlung, 
die aber nicht die geringste Aufmerksamkeit verdient. 

Pura Lanka (25 von oben) ist eine schöne , grosse Grotte, 
zu der man auf einer Treppe von fünfundzwanzig Stufen steigt. 
Der Eingang hat 3 Fuss 8 Zoll Breite auf 7 Fuss 7 Zoll Höhe. 
Zählt man das Hriligthum, in dem das Bild des Mahadeo sich 
befindet, nicht mit, so beträgt : 
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Fuss. Zoll. 

l)ic Länge 70 8 

Die Breite 61 9 

Die Höhe 14 6 

Die Tiefe des Hciliglhmns des Mabadeo. . 26 — 

Die ßreile 39 — 

Der ganze Saal ist mil Figuren angefullt, von denen einige 
vortrefflich ausgefiihrt sind. Im Mittelpunkte erhebt sich der 
Boden um einen Fuss, und die Decke ebenfalls. 


Seil« recht« ; erste« Stockwerk (e« giebt deren zwei). 

Fuss. Zoll. 

Tiefe einer grossen Kammer , die früher mit- 
telst einer jetzt zertrümmerten Brücke 
mit dem grossen Tempel zusammenhing . 18 — 

Seitenlange 60 — 

Höbe 18 — 

In diese Kammer greift eine andere ein, um die sich eine 
Estrade zieht. Die innere Kammer empfangt ihr Licht nur 
mittelst der Thür und ist daher sehr dunkel. Ihre Verhältnisse 
sind : 

Fuss. Zoll. 

Tiefe 29 - 

Seitenlange 36 — 

Höhe 11 — 


Erste« Stockwerk. 

Eine rechts im untern Stockwerk angebrachte Treppe fuhrt 
zu dem obem. Sie hat fünfundzwanzig Stufen und mündet in 
eine Kammer, die dieselben Dimensionen, wie das unmittelbar 
unter ihr liegende Zimmer, hat und nur um zwei Fuss niedriger 
ist. Hinter ihr liegt eine zweite Kammer, deren Verhältnisse 
wir hier geben : 

Fuss. Zoll. 


Tiefe 33 — 

Länge 37 — 

Höhe 14 — 


Der Felsen scheint im Mittelpunkte nachgegeben zu haben, 
denn es sind viele Felsslücke von oben niedergestürzt. 


Das Ccntrum. 

Der Balkon, der sich über der Eingangs-Passage hinzieht, 
hat auf 8 Fuss Breite und gleiche Höhe 14 Fuss Länge. Im 
Innern ist eine Kammer von 9Fuss im Geviert auf 9Fuss Höhe. 
Eine zweite, gleichfalls im Iuneru gelegen, hat dieselben Di- 
mensionen. Zwei andere, die an jeder Seite des Centrums lie- 
gen, haben jede auf 15FussBrcile 22Fuss Länge. Die Brücke 
hat 20 Fuss auf 10, und ihre Brüstung ist 3 Fuss 6 Zoll hoch. 
Steigt man neun Stufen Itinau , so gelangt man zu einer beson- 
dem Kammer, die 16 Fuss 3 Zoll im Geviert hat und den Stier 
IS'undi umschlicsst. Eine zweite Brücke von 21 Fuss Länge auf 
23 Fuss Breite gränzt an des Tempels oberen Pcristyl , der mit 
der Brustwehr, die ihn begränzt, 18 Fuss Länge, 15 Fuss 
2 Zoll Breite und 17 Fuss Höbe hat. Man kann unter diesen 
Portikus mittelst eines Ganges gelangen, der durch Verwitte- 
rung und das Niederstürzen einer grösseren Menge von Fels- 
trümmera entstanden ist. Den wirklichen Eingang erkeunt man 
noch an einer Reihenfolge von Stufen , die sieh an jeder Seite 
hinzieben. Man zählt im Ganzen scchsundzwauzig Stufen , die 
zum Tempel hinanführen. 


Der grosse Tempel. 

Fuss. Zoll. 

Das Thor des Pcrislyls hat auf 6 Fuss Breite 
12 Fuss Höhe. Von dem Eingänge dieses 
Thores, das zum Tempel fuhrt, bis zur 
Mauer im Hintergründe sind .... 103 6 

Von demselben Punkte bis zu der erhöhten 
Plalform, die sich hinter dem Tempel be- 
findet 142 6 

Das Innere des Tempels, in seiner grössten 

Breite gemessen 61 

Höhe der Decke 17 10 

Die grosse Pyramide , vom Boden des Hofes 

au gemessen, hat an Höhe etwa ... 90 — 

Die kleine ungefähr 50 

Die auf dem Grundriss mit H bczcicbneten 

Obelisken 38 

Der Säulenschaft, der unmittelbar auf dem 

Piedeslal ruht, hat im Geviert ... ^ 

Zu beiden Seiten des Hofes, oder vielmehr des Einganges 
stehen zwei Elephanten von mehr als natürlicher Grösse, die 
auf dem Grundrisse mil A bezeichnet sind. 


Tempel der zehn Avataren. S. PI. 3. Fig. 1 u.2. 

Man gelangt zu diesem ebenfalls unterirdischen Tempel 
auf Stufeu, die sehr plump in den Felsen atisgchaucn sind. Der 
ursprüngliche Eingang ist sehr zerstört, zwei der äusseren 
Pfeiler und einer der inneren des Portikus siud abgeschlagen. 
Auch hier fiudel sich der gewöhnliche, in den Felsen aus- 
gchauenc viereckige Vorhof, an dessen linker Seite man eine 
kleine Grotte bemerkt , während den Mittelpunkt die Trümmer 
eines viereckigen Gebäudes ausliillen. Eine Viranda oder Por- 
tikus , der dem Eingang gegenüber liegt, schmückt dieses Ge- 
mach, zu dem man auf einer schönen Treppe hinansteigt. Zwei 
Pfeiler trugen einst das Dach dieser Viranda , aber der eine 
verfiel und zog den Sturz der Bedachung nach sich. Ein im 
Mittelpunkt der Fa^ade in Stein ausgehaucnes Gitter zeichnet 
sich durch Originalität aus ; in den Feldern, die zu beiden Sei- 
ten angebracht sind, befinden sieb Figuren, und auch die Spitze 
des Tempels ist damit versehen. Die Figuren in den Ecken 
scheinen Löwen zu sein , sind aber durch den Einfluss des 
Wetters dergestalt zerstört, dass sie gänzlich unkenntlich 
sind. 

Der Tempel selbst ist durch Erde , die von dem Gebirge 
niederstürzte , in seinen unteren Theilen ziemlich verschüttet, 
und überhaupt kann sein gegenwärtiger Zustand kein befrie- 
digender genannt werden. Er besteht aus zwei Stockwerken, 
vor denen sich ein Giebel mit sechs Pfeilern und zwei Pilastern 
erhebt. Diese Fa^adc droht einen vollkommenen Einsturz, 
gegen den man vergeblich einige unzureichende Vorsichtsiunss- 
regeln ergriffen hat. Das untere Stockwerk bietet nichts Merk- 
würdiges dar, wenn man nicht anders seine ausserordentliche 
Einfachheit dazu rechnen will, da cs nur ein grösseres Zimmer 
und mehre Kapellen, sümmllich ohne Bildnereien und Basreliefs, 
den Lingam und eine dreiköpfige Figur in einer der Kapellen 
ausgenommen, enthält. , 

Der Gang, der zu dem oberen Stockwerk führte, ist gänz- 
lich verschüttet, so dass man gegenwärtig mit vieler Mühe 
durch eine kleine OeOuung hinaufkricchen muss. Die oben be- 
findliche Grotte zeichnet sich durch ihre Dimensionen aus, und 
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wird durch acht Reihen von Pfeilern gestützt, die alle, die erste 
Reihe ausgenommen, ganz einfach und ohne Ornamente sind. 
Auch hier findet sich wieder ein Heiligthum mit dem Lirigam 
des Mahadcn. Oie Seitenmauern , wie das Heiligthum haben 
einen reichen Schmack von Basreliefs , die der indischen My- 
thologie entnommen sind und vorzüglich die zehn Avataren 
(Menschwerdungen) des Yischnu darstellen. 


Dimensionen des unteres Stockwerke*. 



Fuss. 

Zoll. 

Länge der Faeadc 

103 

3 

Tiefe 

46 

4 

Höbe 

14 

9% 

Länge des viereckigen Gebäudes in der Milte 
des Vorfaofcs 

32 


Breite 

26 

3 

Höhe 

10 

1% 


De* oberes Stockwerke*. 

Das obere Stockwerk hat dieselbe Faradn mit 
dem untern. Ihre Länge beträgt in ihrer 


grüssteu Ausdehnung 96 5 

Tiefe 101 10 

Die Höhe ist ganz ebenso wie bei dem untern 
Stoekwerkc 

Tiefe des Heiligthanics 14 — 

Seitcnbrcilc 37 1 


Der Tempel desRavana PI. 3. Fig. 3. 

Der Eingang ist in einem schlechten Zustande ; zwei der 
äusseren und einer der inneren Pfeiler sind eingeslürzt. Der 
Tempel hat den gewöhnlichen Vorhof mit Uistcrnrn u. s. w., 
und bestellt aus einem von einer Yiranda umgebenen Saale, der 
hinten an ein für das Götterbild bestimmtes Heiligtbum an- 
grenzt. Im ganzen Umkreise zieht sielt ein Corridor bin. Die 
Pfeiler sind reich verziert, und die Mauern mit mannigfaltigen 
und schönen Skulpturen geschmückt. 

Der Tempel vou Tiulodi (Tvn-tali). PI. 3. 
Fig. 4,5,6. 

Den Eingang dieser Grolle, die mit dein Boden in gleichem 
Niveau liegl, bildet ein hübsches Thor, das in einer Mauer an- 
gebracht zu sein scheint , weil der Felsen auf diese Art bear- 
beitet wurde. Auch hier fehlt der gewöhnliche Vorhof nicht, 
der sehr schön und von Erde und Trümmern ziemlich frei ist. 
DieFa^adc, deren Einfachheit augeuchm überrascht, besteht 
aus acht viereckigen Pfeilern und zwei Pilastern in jedem Stock- 
werk (der Tempel hat deren drei), die ohne alle Ornamente 
sind, ausgenommen die beiden Pfeiler in der Mitte des Erd- 
geschosses, bei denen die rechtwinklige Form durch die Ver- 
zierungen aber keineswegs aufgehoben wird. Hat man einige 
Schritte im Vorhofe gethan , so sicht mau ihn sich erweitern 
und bemerkt in einer Ecke zur linken Iiand ein Reservoir 
mit Wasser. Gegenüber der Cislerue beündet sieb in einer 
gewissen Höbe des Felsens eine Grotte, die aber ohne alle 
Bedeutung ist. Am Ende des Cenlrums des unteren Stock- 
werkes , das sechs Pfeiler Tiefe hat , ist das Hciliglhum an- 
gebracht , das ein gigantisches Bild der Schlange Auauta ent- 
hält. Vom vierten Pfeiler des Cenlrums an beginnt dieser Raum 
sich zu verengern , und dies setzt sich fort bis zum Ende des 


Gebäudes. Dies ist jedoch nicht die einzige Abweichung von 
der gewöhnlichen Conslruktion der unterirdischen Grollen, 
sondern dahin sind auch noch die sechs kleinen Säle oder Ka- 
pellen an jeder Seite des Saales zu rechnen, die aus dem Fel- 
sen ausgehauene Estraden enthalten nnd daher wahrscheinlich 
als Ruheplätze für die Pilger dienten. An den Wanden des 
Heiligthums lehnen zwei grosse Figuren in sitzender Stellung. 

Wenn man aus dem Erdgeschoss zum zweiten Stockwerk 
auf einer sehr gut erhaltenen Treppe binangestiegen ist, sieht 
man gegenüber ein Hciliglhum mit der Statue von Huvera 
(dem PI ii t us der Inder) Dieselbe schöne Treppe führt auch zu 
dem prachtvollen Portikus des zweiten Stockwerks, von dessen 
beiden Endpunkten zwei Thürrn ausgeben, die zu sechs Häm- 
mern auf jeder Seile des Felsens fuhren. Von diesen beiden 
Thören aus verlängert sieb die Mauer bis zum dritten Seilen- 
pfciler (der Tiefe nach, bis zum zweiten), so dass auf jeder 
Seite der nötbige Raum für zwei Hämmern entsteht, die keine 
Skulpturen enthalten. Indem dieselbe Mauer dann mit einer 
Verlängerung zuriiekgeht, verengt sie die Oelfnung des Tem- 
pels innerhalb des Portikus so sehr, dass diese nur noch aus 
zwei Pfeilern und zwei Pilastern bestellt. Im Hintergründe 
verengt der Raum sich nochmals, um zwei kleinen Kammern 
zu jeder Seite Platz zu machen. Ganz hinten befindet sich end- 
lich das Heiligtbum , dessen grösste Tiefe aus sechs Pfeilern 
besteht, die einfach viereckig sind und von der Mauer frei ab- 
stehen. Die kolossale Statue eines Halbgottes befindet sich im 
lieiligthume, au dessen bridciiTbürseiteu zwei ebenfalls gigan- 
tische Figuren aufgestellt sind. 

Zum dritten Stockwerk führt eine sehr leicht und elegant 
ausgcarbcitctc Treppe, die in dem demPortieus entgegengesetz- 
ten Ende des zweiten Geschosses angebracht ist. Hier, iu der 
letzten Höhe, ist Corrcrtheil der Details und Rcichlhum der 
Verzierungen weil vorzüglicher, als im zweiten Stockwerk, 
das sich seinerseits vor dem Erdgeschoss auszeichnct , so dass 
man aunehmen muss , der Baumeister habe jeden höher liegen- 
den Theil gegen den unteren hervorstechen lassen w ollen. Das 
Cenlrum des schönen Tempels im dritten Stoekwerk bilden 
zwei Säle, in denen sich vierzehn Statuen in sitzender Stellung 
befinden. An beiden Seiten sind Zellen, an der einen Mauer 
fünf, an der andern vier (die Stelle der fünften nimmt hier eine 
Thür ein), Statuen enthaltend. Gleich reich an Figuren ist das 
YcsliLuI, und im ilciligthum selbst endlich erhebt sieb eine 
kolossale Figur des Rauia , die , nach den Proportionen zu ur- 


tbeilen, mindestens zwanzig Fuss haben müsste, 

wenn 

sic statt 

der sitzenden eine aufrechte Stellung cinnäbme. 

Dimensionen des unteren Stockwerks. 


Fuss. 

Zoll. 

Tiefe des Saales 

41 

6 

Länge 

117 

6 

Höbe 

11 

6 

Tiefe des Hciligtbums 

43 

5 

Tiefe des Saales im Heiligtbum 

12 

— 

Breite 

19 

— 

Höhe 

14 

— 

Höbe der einen Statue in sitzender Stellung. 

11 

3 

Dimensionen des zweiten Stockwerks. 

Länge des Portikus 

110 

6 

Seine Tiefe bis zum Heiligthum .... 

66 

9 
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Firn. Zoll. 


Tiefe des Heiligt hums 16 8 

Höbe der Decke 12 — 


Tempel von Dautali. PI. 3. Fig. 7 u. 8 . 

Dieser Tempel batte früher drei Stockwerke , von denen 
aber nur noch zwei übrig sind. Der Eingang des Tempels war 
früher auffallend breit, ist gegenwärtig aber sebr verschüttet, 
so dass man nur mit Mühe in den Vorhof gelangt, der ausser 
seiner durchaus regelmässigen Gestalt durchaus nichts Merk- 
würdiges hat. Die Treppe zum Tempel selbst ist dergestalt ver- 
schüttet, dass man in das Innere auf keine andere Weise ge- 
langen kann , als indem man die Jiauer des Portikus übersteigt. 
Die Treppe zum obera Stock ist besser erhalten. Man bemerkt 
hier eine Viranda, mehre Nischen,' ein Ueiligthum der gewöhn- 
lichen Art und einen grossen Saal, der durch hohe Felsmassen 
sehr verdunkelt wird. Alle grossen Figuren dieses Tempels sind 
sehr gut ausgeführt, die kleineren, längs der Mauer aufgcstcll- 
ten dagegen, deren Zahl etwa neunzig beträgt, erscheinen min- 
der sorgfältig ausgeführt, was auch von dem grösseren Tiieilc 
der Grotte gilt. Von diesem Urtheil müssen jedoch die Pfeiler 
des oberen Portikus ausgenommen werden, die mit Ornamenten 
bedeckt und höchst geschmackvoll gearbeitet sind. 

Dimtofionea von Dautali. 

Fuss. Zoll. 


Breite des Vorhofes 102 3 

Tiefe 25 — 


ln dem untern Stockwerk hat die Viranda die- 
selbe Länge wie der Vorhof ; ihre Breite 
beträgt zwischen den Pfeilern ... 8 5 

Die secbszchn Stufen, die zu dem obem Stock- 
werk der Viranda führen, bilden eine 


Länge von 102 10 

Tiefe der Viranda bis zum Ueiligthum . . 44 4 

Breite des Heiligthums 33 — 

Tiefe 10 6 

Höhe der Decke 0 6 


Tempel des Biskurma (V isua - Karma). 

Biskunna ist der Baumeister der Götter, der Vorsteher 
aller mechanischen Künste und Wissenschaften, und es darf 
uns daher nicht Wunder nehmen, dass die indischen Architek- 
ten diesem ihren Schutzpatron eine eigene Grotte geweiht 
haben, die sich durch Grossartigkeit und Eleganz gleich sehr aus- 
zcichnet und dabei sich in dem Bauslyl vor allen andern Grotten- 
tcmpeln bedeutend bervorhebt. Um so mehr ist zu bedauern, 
dass w'ir von diesem Tempel nur eine dürftige Beschreibung 
haben, die uns kaum eine genügende Darstellung gestattet. 

Den Vorhof bildet ein ziemlich regelmässiges Viereck, 
dessen beide Längcnseiten olfenc Pfcilerhallen (wenn dieser 
Ausdruck gestattet ist) einnebmen, hinter denen sich zwei 
dunkle Kammern befinden. 

Die Facadc des eigentlichen Tempels nimmt beide Stock- 
werke ein , und besteht aus Pfeilern , oben (im zweiten Ge- 
schoss) dagegen aus einem oITcncn Batkou von länglich vier- 
eckiger Gestalt, der tief in den Felsen eingchauen ist, vorn 
eine Balustrade , oben ein regelmässiges Gebälk mit gitterfiir- 
migen Verzierungen dazwischen, darüber einen reich mit Fi- 
guren verzierten Fries und ganz oben eine geradlinige Mauer- 


einfassung hat. Den Hintergrund des Balkons nehmen drei 
Tliüren ein, deren mittlere oben in einem Rundfcnsler schliesst, 
während die beiden zur Seile pyramidenförmige Aufsätze 
haben. 

Das Merkwürdigste ist der grosse Saal des Erdgeschosses, 
dessen Decke die Form des reiusten Tonnengewölbes hat. 
Breite Steinbalken , der Wölbung genau folgend, gehen von 
dem Ceutrum der Decke aus und stossen an den Fries, der sich 
längs des ganzen Gebäudes hinzieht und in den Feldern, in 
die er eingethcilt ist, viele Basreliefs und Figuren enthält. Un- 
ten ziehen sich Pfeiler hin (von achteckiger Gestalt), ohne Pio- 
destal und Kapital, noch oben hin, etwa in % der Höhe, blos 
von zwei einfachen flachen Bändern umgeben und bilden dunkle 
Nebengänge , deren Decke ganz Dach ist. Im Hintergründe 
sitzt Biskurma ganz nach europäischer Weise auf einem Stuhle, 
hinter ihm beüudet sich ein Altar. Man hat in diesem Saale 
weniger einen Götlcrtempel nach indischer Art, als einen Ver- 
sammlungsort zu gemeinschaftlicher Andachtsübung sehen wol- 
len, und diese Meinung hat allerdings Vieles für sich. Nach 
derselben Ansicht wäre die Figur im Hintergründe Gott, der 
unter dem Himmelsgewölbe , das durch die Form des Daches 
angedeutet würde, die Erschaffung der Welt überdenke *). 

Die obere Etage des Tempels ist in dem traurigsten Zu- 
stande der Verwüstung, so dass sich über sie nicht urthcilen 
lässt. Ein grosser Saal, der früher viele Skulpturen enthalten 
zu haben scheint, zwei unvollendete Kammern znr Linken, 
und vier dunkle Kammern zur Rechten, sind die Hauptgemächer 
dieses Stockwerks, dessen schöueu Balkon wir bereits beschrie- 
ben haben. 

Dimensionen. 

Fuss. Zoll. 


Der Vorhof im Geviert 49 4 

Untere Viranda, die an ihrer Facadc und an 
jeder Seite zwölf Pfeiler und zwei Pilas- 
ter hat 

Breite 14 

Höhe mit Inbegriff des Daches 10 4 

Der Eingang 

Breite 4 

Höhe 4 

Die Galerie über der Thür bat im Geviert . 14 — 

Länge des Tempels vom Eingang bis zur Hin- 
termauer hinter dem Altar 79 

Breite von einer Mauer bis zur andern . . 43 5 

Höhe , vom Boden bis zum Mittelpunkte des 

Gewölbes gemessen 35 


*) Langte* (T. 1. p. 132) lasst sieb üureb scia merkwürdige* 
Streben , überall einen neueren , durch fremde Einflüsse bestimmten 
Ursprung der altindischen Monumente uaebzaweisen, zu folgenden Bx- 
pcctorationcn binreissen: „Was die Verlbeilaug der Räume betrifft, 
so scheint sie mir mit der io den Basiliken üblichen viel Arhnlichkeit 
zu haben. Auch die Farndc deutet auf eine solche Annäherung bin, 
und die / frf von Kreuxen (I), die sieh über den kleinen Domen (wir 
■eben in der von Langte* selbst mitgotheilten Zeichnung nur einen 
pyramidenförmigen Aufsatz , der oben mit der gewöhnlichen Kugel 
schliesst) zu beidea Seilen der llauptfa^nde de* zweiten Stocks er- 
heben, lassen über die Xaehahmung keiueu Zweifel mehr, und spre- 
chen abermals zu Gunsten meiner Vcrmuthung, dass Christ liebe und 
mohamedtnischc Künstler (Mahomednncr and Kreuze??), die vuu 
Abysslnicn kamen, ao der indischen Baukunst Antbcil haben.“ 
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Fuss. Zoll. 

IIölic des Seitenganges zwischen den Pleilern 

an der Mauer 14 10 

Breite von den Weilern bis zur Mauer . . 7 8 

Umfang der Pfeiler, von denen zwei viereckig 

und achtundzwanzig achteckig sind . . 8 1 

Hobe des Altars in der Kapelle des Biskuruia 

und hinter dessen Statue .... 24 — 

Tempel von Bhcrwara. PI. 3. Fig. 7. 

Dher-wara bedeutet Gegend der Unreinen, und man hat 
daher geglaubt', in den sogenannten Grotten die lieiligthümer 
einer verachteten Kaste suchen zu müssen. Doch spricht die 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Braminen den Namen nur 
deshalb erfunden haben, um Fremde vom Besuche der Grotten 
abzuhaltcn, und cs könnte daher eben so gut sein, dass diese 
Fclscntempcl, da man sic so sorgfältig zu verbergen sucht, die 
geachletslen Monumente Ellora's waren. Leider haben wir ge- 
rade über Dherwara die allcrdürfligstcn Nachrichten. 

Die grösste dieser Grotten ist einfach, aber wahrhaft 
schön. In der Regenzeit stürzt ein Dach in einem mächtigen 
Wasserfall oben vom Felsen herab über die Farade hin, so dass 
während dieser Zeit, also vier Monat im Jahr, der Eingang 
durch eincu Vorhang vom reinsten Kristall verschlossen zu sein 
schciul. Der Hauptsaal desTcmpels hat auf beiden Seiteu zwei 
lange Bänke von behauenen Steinen, die sich vom Eingänge 
bis zum Hintergründe des Gemachs hinzirhen und zu Sitzen 
für Andächtige bestimmt gewesen zu sein scheiueu. In der 
Mitte ist ein breiter Gang gelassen, der bis zu dem im Hinter- 
gründe befindlichen Hauptgötlerbilde — einer sitzenden Figur 
mit krausen Haaren, die Fläche der Fiisse nach obrn gekehrt 
— führt. Mehre dunkle Kammern schlicsseu sich diesem ilaupt- 
saalc an. 

Die übrigen Grotten Ellora's übergehen wir, da der Leser 
aus dem bereits Mitgethcilten sich ein genügendes Bild dieser 
merkwürdigen Monumente, die hoffentlich immer mehr bekannt 
werden, entworfen haben wird. 

2. Die Felsrngrolten von Carli. 

Auch sie liegen, wie die Monumente von Ellnra, Salscllc 
und Elcphanla, in der Provinz Aurcng - abad , und sind etwa 
gleich weil von Bombay und Punah, der Hauptstadt der Marot- 
ten, entfernt. Es sind mehre Aushöhlungen, deren ganze Länge 
etwa 70 Klafter betragen soll. 

Der grösste dieser unterirdischen Tempel hat ebenfalls den 
gewöhnlichen, in den Fclseu ausgehaucnen Vorhof, der mit 
Basreliefs, Elcpliantcu und menschliche Gestalten darstellend, 
verziert ist. 

Der Tempel selbst liegt gegen Westen und besteht in 
einem Vestibül von oblonger Form und einem Hauptsaal, der 
anscheinend gewölbt und durch Säulen gestützt ist. Die letzte- 
ren sind sechseckig, ihre Basis gleicht einem abgeplatteten Kis- 
sen, und das Kapital stellt ziemlich genau eine umgekehrte Lo- 
tosblume dar. Zwei Elcphanten , jeder mit Keiteru oben auf, 
bilden noch eine obere Verzierung des Kapitals. 

Die Grotte hat 126 englische Fuss Länge bei 46 Fuss 
Breite. Das Innere umschliesst kein Götterbild, doch finden 
sich Elcphanten und menschliche Figuren beiderlei Geschlechts 
in Basreliefs an den Mauern dargrslcllt. Buddha, dem der Tem- 
pel geweiht ist, erscheint mehre Male, bald mit unlcrgcschlagcnen 


Beinen, wie in den Tempeln von Ceylon, Pegu u. s. w. , bald 
in aufrechter Stellung. Zahlreiche Inschriften in unbekannten 
Schrirtzcichen bedecken die Maucni. 

Bings um den unterirdischen Tempel zieht sich ein Corri- 
dor mit kleinen Zellen hin, die früher wahrscheinlich den Prie- 
stern zur Wohnung dienten. Besondere Aufmerksamkeit ver- 
dient der PerLslyl wegen seiner zahlreichen, vortrefflich aus- 
gcfiihrtcn Skulpturen. Uebcrhaupt scheint die Grotte, was Voll- 
endung der Arbeiten betrifft , die erste unter allen zu sein , in- 
sofern sich wenigstens nach der schönen Zeichnung"), die wir 
davon besitzen, urtheilen lässt. 

Vor dem Thore standen früher zwei Pfeiler mit Löwen 
über den Kapitalen, die ohne Zweifel zur Orienliruug des Tem- 
pels dienten , von denen aber nur noch einer vorhanden ist. 

Schon oben bemerkten wir, dass die Grotte anscheinend 
gewölbt ist. Die Ansicht derer, die hier ein wirkliches Gewölbe 
sehen, wird noch dadurch unterstützt, dass die Decke in einer 
Rundung endet , in der eine Kapelle mit einer Kuppel steht. 
Gewiss ist aber auch hier nur die Form, nicht die Conslruktion 
des Gewölbes vorhanden , was sich eigentlich ganz von selbst 
versteht, da der Tempel nicht küosllich gewölbt, sondern in den 
Felsen ausgchaucn ist. 

Iu Carli macht sich auch ein neuerer Einfluss bcmerklich. 
Wenigstens können die hölzernen Schwibbogen, mit denen die 
Decke jetzt unterlegt ist, unmöglich ein Werk der alten Inder 
sein. In wiefern vielleicht auch Skulpturen und Ornamente von 
neueren Künstlern inodiflcirl oder neu entworfen sind , können 
wir bei dem Mangel näherer Nachrichten nicht entscheiden. 

3. Die Fclscngroltcn von Elcphanla. 

Die unterirdischen Tempel, deren Beschreibung wir gegen- 
wärtig zu geben haben , liegen auf der schönen kleinen luscl 
bei Bombay, die von den Eingcbornen Garipura, von den Eu- 
ropäern dagegen Elephanta genannt wird. 

Ungefähr 250 Schrille von der Rhede, auf dem Abhang 
des Gchirgs , und unfern von einem portugiesischen Gebäude, 
steht ein grosser Elephant, der aus einem freistehenden Fels- 
slück ausgchaucn wurde. Eine breite Spalte geht längs seines 
Rückens hin, und die dadurch entstandene Trennung des festen 
Körpers ist so stark, dass dir eine Seile bedeutend ausgcwichcn 
ist. Nach dem Berichte des Capitains Pike, der Elephanta im 
Jahre 1712 besuchte, trug der Elephant auf seinem Rücken 
noch einen kleineren , und so ist er auch in der ersten Abbil- 
dung in der Arrhacolngia britanuica dargcstellt. Anijuetil sah 
noch 1760 den kleinen Elcphanten , oder vielmehr den Tiger, 
denn ein solcher war nach Halls richtiger Vcrmutbung und den 
Angaben der Hindu das kleinere Thier. Einige Jahre später, 
1764, sah Nicbuhr auch noch etwas auf dem grossen Elephan- 
len , doch war cs ihm unmöglich zu unterscheiden, was der 
Bildhauer eigentlich halle darstellen wollen, und bemerkte, dass 
der grosse Elephant selbst im Begriff war umzuslürzen. Doch 
scheint bis zum Jahre 1814 der Zustand derselbe geblieben zu 
sein , aber im Monat September dieses Jahres fielen Kopf und 
Hals iu Stücken , und auch der Körper des Thieres war so 


*} Wir brauchen unsere Leser nicht erst darauf aufmerksam zu 
machen, wie wenig auf trhont architektonische Zeichnungen zu geben 
ist. Leider grassirt die Sucht , statt richtiger, korrekter Zeichnung 
schone Gemkldc geben zu wollen, noch immer, und scheint eher zu 
als ohzuoehnien. 
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zerstört, dass ein naher Fall zu erwarten war. Erskinc und 
Hall, die die Figur sorgfältig niasscn, fanden, dass sie von der 
Stirn bis zum Anfangspunkte des Schwanzes 14 Fuss 2 Zoll 
in der Länge mass und am Kopfe 8 Fuss Höhe hatte. Der auf 
dem Elephanten hiiugcndc Tiger, von dem sie noch die Krallen 
zu erkennen glaubten, mass 4 Fuss in der Länge. Die Figu- 
ren hatten also weniger, als die natürliche Grösse , und diese 
Thatsachc würde allerdings auffallend sein, wenn sic sich da- 
durch nicht vielleicht natürlich erklärte, dass der Felsen , in 
dem man sie ausarbcilete, wegen seines geringen Umfanges 
keine grösseren Dimensionen erlaubte. 

Geht inan in dem Thale , das sich von hier aus immer 
mehr verengt, weiter fort, so gelangt mau bald zu einem engen 
Defile zwischen zwei lfergcn , die sich zu berühren scheinen. 
Dort sah man früher die Statue eines im Fels nusgehaucncn 
Pferdes. Doktor Frver fand sic schon 1070 bis zum Bauch zer- 
trümmert, 1/1- exislirteu uur noch einige wenige Fragmente, 
gegenwärtig ist nicht die geringste Spur mehr übrig. Beide Sta- 
tuen , die des Llrphaiiten und die des Pferdes, scheineu übri- 
gens mehr durch die Hand dcrMenschcn, als durch die Ungunst 
des Wetters gelitten zu haben. 

X erlässt man dieses Defile, so gelangt man zu einem 
Punkte, wo sich die reichste Aussicht auf den nördlichen Thcil 
der Insel , das Meer und die benachbarte Küste der Insel Sal- 
sette eröffnet, liier findet man sich auf einer offenen Esplanade 
plötzlich dem grossen Eingänge eines prächtigen Tempels gegen- 
über, dessen massive Säulen das darüber liegende Gebirge zu 
stützen scheinen. Leider wird der Totaleindruck, den diese 
bewunderungswürdige Grotte macht, bedeutend durch eine 
elende .Mauer gestört, die man in neueren Zeiten in der aller- 
dings lobcnswürdigcn Absicht, die Basreliefs an dcu Felswän- 
den zu schützen, aufgeführt hat. 

Der Eingang dieses Tempels liegt gegen Norden und ist 
ganz in einen Stein ausgcbühlt, der dem Porphyr gleicht. Er 
bildet eine geräumige I' aradc, die von zwei sehr massiven Pfei- 
lern und zwei Pilastern gestützt wird , und mit drei Üelfnun- 
gen in das Iiiurrc des Felsens führt. Die Wirkung des Anblicks, 
der sieb hier darbictcl, wird von allcu Kciscndcn eine magische, 
erschütternde genannt. Die lange Bcihe der Säulen, die iu der 
Perspektive sich an beidcu Seiten zu berühren scheinen, das 
flache Dach des Felsens, der nur durch die massiven Pfeiler, 
deren Kapitale dem Anscheine nach durch die ungeheure auf- 
liegcndc Last zusammengedrückt und abgeplattet sind, vom Ein- 
sturze abgehaltcn zu werden scheint, die iu dem ganzen Baum 
des Tempels , in dem das Licht nur durch drei Ocffuungcn cin- 
driugt, verbreitete Dunkelheit, die imponireude und geheimniss- 
' oHe Erscheinung der gigantischen Figuren, die sieh längs der 
Mauern darstellen und wie der Tempel .selbst iu den lebendigen 
Felsen ausgehauen sind, dies ganze fremdartige Schauspiel er- 
füllt den Geist mit den Schauem einer Ehrfurcht, die durch die 
dichten Schleier des Geheimnisses, die sich über den ganzen 
Tempel und seine Erbauung verbreiten , noch vermehrt wird. 

Ehe wir zur Beschreibung der Details übergehen, müssen 
wir Langles Bemerkung wiederholen , dass in allen indischen 
Grottcnteinpeln, zu F.llora , wie zu ICIephanta und an allen an- 
dern Orten, die correspondircnden Tcmpellhcilc in den Ver- 
hältnissen unter einander vnriiren. Obgleich diese Verschieden- 
heiten nicht so bedeutend sind , dass sie auf den ersten Blick 
in die Augen fallen , so trclcu sie doch bei einer sorgfältigen 

G<*.bntJtc 4cf Baukunst I. 


Messung deutlich hervor, und dies gilt auch hier, wo die beiden 
Seilen einander keineswegs genau entsprechen. 

Die westliche Area des Souterrains, in der eilt viereckiger 
Tempel liegt, bat 133 Fuss 4 Zoll Länge, während die Östliche 
Area nur 128 Fuss 4 Zoll hat. Fiinige Pfeiler stehen 12 Fuss 
3 Zoll von einander entfernt, andere dagegen 13F’uss 4 Zoll 
u. s. w. In den Dimensionen der Pfeiler herrscht dieselbe Ver- 
schiedenheit, denn einige haben an der Basis 3 F'uss 11 Zoll im 
Geviert, auderc uur 3 F'uss (i Zoll u. s. w. 

Der Eingang zur Grotte liegt gegeu Norden. Oh dies dar- 
in seinen Grund hat, dass man vor der Sonne geschützt sein 
wollte, wie Heeren meint, oder ob diese Disposition nicht ganz 
natürlich durch die Beschaffenheit des Terrains geboten war, 
lassen w ir dahin gestellt sein. Die westliche Area ist fast ganz 
mit Trümmern angefüllt , die der liegen vom Gebirge oben ab- 
löstc, und in dem grossen Saal an dieser Seite reicht der Schutt 
bis zur zweiten Kcihe der Pleilcr. F’asl dasselbe gilt von der 
östlichen Area, wo sich grosse Fclsmasscn abgelüst haben und 
hcrahgefullen sind, ln der nördlichen Area, die als der Haupt- 
raum betrachtet werden muss, zieht sich eine Mauer von ganz 
neuer Conslrukliou längs der Seile hin, den südlicheren Tlicil 
derselben bewässert eine schöne Quelle , und etwas weiter 
rechts findet sich eine kleine unvollendete Kummer von unregel- 
mässiger Form. Die ganze Aushöhlung zerfällt iu drei llaupl- 
ahthciliingcii , iiemlich einen grossen Tempel im Mittelpunkte 
und zwei kleinere Kapellen zu beiden Seilen des Tempels. Die 
beiden letztem liegen mit derFavade des Tempels nicht in einer 
geraden Linie, sondern verliefen sich beträchtlich, uud mau 
gelangt zu ihucu durch zwei Gänge, die in dem F elsen zu jeder 
Seite und iu einiger Entfernung von dem grossen Eingänge an- 
gebracht sind. Verfolgt man diese beiden Gänge, so findet man, 
dass jeder zu einer andern F'ayade des grossen Tempels führt, 
die der, die man zuerst bemerkt, vollkommen ähnlich ist. 
Diese drei Fanden siud ganz in den lebendigen F'rlscn ciu- 
gehauen und hüstelten jede aus zwei ungeheuren Pfeilern und 
zwei Pilastern ; die beiden Scilcnfacaden siud einander östlich 
und westlich genau entgegengesetzt. Beide gehen auf einen 
offenen Ilaum oder Hof, der durch deu Einsturz des oben auf- 
liegenden l^clsens blosgclegt ist. 

Der grosse Tempel hat von dem Haupleingangc bis zum 
Hintergründe der Grotte etwa 130 Fuss Länge , und von dem 
westlichen bis zum östlichen Flingnngc -133 Fuss Breite. Er 
ruht aur sechsundzwanzig Pfeilern, von denen acht gegenwärtig 
zertrümmert sind , und scchszchn Pilastern. Der Boden und 
die Decke sind nicht im Niveau , denn die Höhe variirt von 15 
bis ZU \7\'i F'uss. Der Grundriss ist regelmässig, denn man 
zählt acht Pfeiler und Pilaster auf jeder Seite des nördlichen 
lüingangs bis zum südlichen Finde uud dieselbe Zahl vom öst- 
lichen Eingänge bis zum westlichen , doch wird diese Regel- 
mässigkeit durch eine viereckige, freilich nicht beträchtliche 
Aushöhlung unterbrochen. Sie liegt, wenn man in den Tempel 
eiotrilt , zur Rechten uud nimmt den Raum von vier Pfeilern 
ein? ihr Umfang ist 95 Fuss, also genau der Umrang von vier 
Pfeileru. Sie scheint als ein Schleier gedient zu haben, den 
man um die Pfeiler zog, um den Raum , den sie einscblicsscn, 
von dem übrigen Tempel zu Ircnuen. Ganz am Ende dcrGrollc 
befiudeu sieh noch zwei kleinere Aushöhlungen, die eine rechts, 
die andere links ; die östliche hat 18 Fuss 7 Zoll Läogc auf 
18 F'uss Breite, die andere 19 Fuss 3 Zoll auf 19 F'uss. Man 
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bewahrte in ibneu wahrscheinlich die frommen Gaben und die 
Gerätschaften für den Cullus. 

Die Pfeiler scheinen in geraden Linien verteilt zu sein, 
die mit einander parallel laufen , und cs entstehen auf diese Art 
Gänge, die sich in rechten Wiukelu durchschneiden. Die Pfei- 
ler sind sehr massiv, und ihre Form eignet sieh gleich Ircfflirh 
für ihre Lage wie für ihre Bestimmung. Sie weichen siimmilich 
in den Ornamenten und in der Form von einander ah , aber 
diese Verschiedenheit ist keineswegs störend , wie denu auch 
die Pfeiler, trotz des Massiven elegant genannt w erden müssen. 
Fast die Hälfte ihrer Höhe besieht aus einem viereckigen l’ic- 
dcstal von 3 Fuss 5 /.oll auf jeder Seite, auf die eine breite 
Binde von gleicher Form folgt ; darauf schlirssen sich ein schö- 
ner rundförmiger Reif und zwei viclcckigc Schnüre an, und auf 
diesen erhebt sich ein kurzer , runder, cannelirlcr Schaft, der 
den vierten Tbcil der Säule bildet und sich mit einer leichten 
Krümmung gegen die Spitze verengt. An den Schaft schliesst 
sich oben eine Perlenschnur an, dazu brslimuil, ein Ornament 
zu halten, das Blättern gleicht, oder noch richtiger, Blüthcn- 
blältcrn , deren untere Enden unter der Perlcnschuur hervor- 
treten , während ihr oberes Ende über dieselbe hinausgeht und 
graeiös mit niederhängeuden oder umgekehrten Blättern schliesst. 
Eine schmale Binde trennt dieses Ornament vou einem canne- 
lirten , runden , abgeplatteten Kissen , das man als das Kapital 
der Säule , der es einen eigeulhümlichen Charakter verleiht, 
betrachten kann. Seine cannclirtc Form barmouirt vortrefflich 
mit dein ebenfalls geriefelten Schafte der Säule. Um das Kissen 
gehl ein einfaches Band, scheinbar dazu bestimmt, dasselbe an 
seiner Stelle zu erhalten. Dieses trägt einen viereckigen Würfel, 
auf dem ein Archilrav ruht, der sich, gleichsam Rollen bildend, 
die durch ein Band mit einander verbunden sind , bis zu dem 
Querbalken des Felsens verlängert. Fast alle Pfeiler, die bei- 
den ersten Reiheu des grossen Eingangs und die erste Reihe 
des östlichen und westlichen Einganges ausgenommen , tragen 
an den Spitzen der vier Ecken ihres Würfels einen Kopf bald 
des Ganischa (Gott der Weisheit), bald des Kartikeja (Gott 
des Krieges). 

Die Hauptfigur dieser Grotte ist ein gigantisches Brustbild 
mit drei Köpfen, das dem Eingänge gegenüber steht*). S. PI. 
1. Fig. 8. Die Mehrzahl der Reisenden hat hierin mit Recht 
eine Darstellung der Trimurli , der indischen Dreieinigkeit, zu 
erkennen geglaubt. Die Figur zur Rechten ist Siva, der nach 
der in allen Tempeln unverbrüchlich befolgten Regel stets nach 
Osten blicken muss. In der Hand hält er ciDS seiner gewöhn- 
lichen Symbole , eine Schlange , die den Kopf emporhebt , um 
ihm ins Gesicht zu blicken. Das Gesicht des Gottes verräth 
den Ausdruck des Zornes ; die Nase ist römisch gebogen , die 
Stirn tritt hervor und hat zwischen den beiden Augen noch eine 
Anschwellung, durch die das dritte Auge des Gottes angcdcutet 
werden soll. Ein Schnurrbart bedeckt die obere Lippe , die, 
wie die untere, ziemlich dick ist. Die Zunge tritt zwischen die 
Lippen ein und deutet an, dass der Gott zu der Schlange 
spricht. Die Ohren sicht man nicht, denn sie sind unter den 
Haarlocken versteckt. Der ungeheure Kopfputz der Figur ist 
mit Blumen und verschiedenen Figuren verziert , unter denen 


’) Die Bedeutsamkeit der Skulpturen dieser Grolle wird um ent- 
schuldiget] , dass wir in einige Details näher cingefaen. Das hier Ge- 
sagte dient zugleich zur Krgänzung dessen, was wir in drin Paragraph 
über die Bildhauerei mitlhciiten. 


man einen Tudtenkopf, Schlangen und andere Gegenstände 
bemerkt. Rechts von diesem Kopfputzc sind eines über dein 
andern zwei Löcher angebracht , in die ein Mensch eben 
biucinkrirchcn und sich in ihnen ausstrerkrn kann, ohne von 
unten gesehen zu werden ; Stufen, die zu ihnen hinauftubrten, 
bemerkt man jedoch nicht. Nimmt man an, dass diese OefT- 
nungen zu frommen Betrügereien dienen sollten, so waren Stu- 
fen allerdings nicht allein überflüssig, sondern sogar schädlich, 
denn sie würden bemerkt worden sein und hätten leicht zur 
Enthüllung der Gaukelei fuhren können. Der Kopf iu der 
Mitte hat eilt ruhiges Ansehen. Die Obren sind lang, unten 
abgeplattet und gclhcilt, ganz wie bei den lliudu-Bctllcrn , die 
sielt schwerer Gewichte bedienen, um diesen Körpertheil zu 
verlängern ; hier ersetzen Ohrgelläuge die Stelle der Gewichte. 
Phantastische Figuren verzieren den Kopfputz dieser Figur, die 
reich mit Scbmucksachen versehen ist, ncinlich mit eiuern star- 
ken Ringe an dem rechten Daumen, mit einem Halsbande, von 
dem ein grosser Edelstein niederhäugt , und mit einem zweiten 
cigentliiimliclicn Diamanlcn-Zierrallt vorn an dem Kopfputzc. 
Diese Figur ist Dralium. Zur Linken eudlich befindet sieh das 
Brustbild Viselinu's, bei dem sielt ziemlich alle die Details, die 
wir eben bei der vorhergebenden Figur aufgczähll haben , wie- 
derholen, so dass wir dasselbe übergeben können. 

Eine andere Gruppe ist dadurch merkwürdig, dass hier 
Siva mit seiner Gattin Parbutli in einer Figur vereint dar- 
geslcllt ist, also als Mannweib. S. PI. 1. Fig. 2. Wir wissen 
nicht, ob die Reisenden recht gesehen haben, die in dieser Fi- 
gur das Talent , mit dem die Verschiedenheit des Geschlechts 
bis in die kleinsten Details durcligeliihrt ist, nicht genug be- 
wundern können, müssen aber bezweifeln, dass eine Figur, 
deren ganzer unterer Tbcil vom Regen weggefresseu ist , so 
gut erhallen sein kann, um ein solrhcs enthusiastisches Lob zu 
verdienen. Die geradezu übermässige weibliche Brust auf der 
Zeichnung bei Langles, der eine, man könnte sagen bis zum 
Verwachsen hervorlretendc Hüfte entspricht, macht uns gegen 
dieses Lob noch mislrauischcr. Gern erkennen wir übrigens an, 
dass die eine männliche Hand und die vier Arme allen Anfor- 
derungen entsprechen , die ein gebildeter Geschmack an solche 
Darstellungen nur machen kann. Wir müssen int Allgemeinen 
ganz init Erskinc übcrciustimmcii, wenn er über die Skulpturen 
von Elcphanla sagt: ,,Dic Kunst steht hier noch in dem Aller 
einer kräftigen Kindheit. Die Disposition der Figuren enthüllt 
ein grosses Talent , ein schönes Genie , während die Ausfüh- 
rung der Schönheit der Idee durchaus nicht entspricht und oft 
sogar schreiende Verslössc darbictel, auch durchaus keine Spur 
einer geschickten und geübten Hand verräth.“ 

Tritt man aus der grossen Grotte durch den westlichen 
Eingang, so befindet man sielt sofort in freier Luft, aber der 
Roden ist hier dergestalt erhöbt, dass man über Fclsstückc und 
Trümmer , die von oben herabgcfallen zu sein scheinen, weg- 
kleltcrn muss. An drei Seilen dieses offenen Hofes ist der Fel- 
sen bis zu einer beträchtlichen Höhe mit einem sanften Abhänge 
weggehaueu. Mehre Umstände, hauptsächlich die bedeutende 
Trümmermassc, berechtigen za dem Schlüsse, dass der Felsen 
diesen Hof früher überdachte, aber zusammenslürzlc. In der 
Mitte dieses Hofes liegt eine mit Wasser gefüllte Aushöhlung, 
die wegen des ringsum aufgellüirmten Schuttes sehr tief zu sein 
scheint. Der Eingaug zu dieser Grotte ist durch Trümmer ge- 
sperrt; früher wurde sic jedenfalls durch vier massive, grob 
behauene Pfeiler gestützt, deren Ruinen umhcrliegen. 
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Von dieser Grotte geht man zu der westlichen Kapelle 
über, deren Giebel von zwei Pfeilern und zwei Halbpfeilcrn 
oder Pilasleru gestützt wird. Sie ist 9 Fuss hoch, 23 breit und 
14 Fuss 3 Zoll tief. In der ersten Nische, die ebenfalls mit 
Trümmern ziemlich angcfüllt ist, sieht man eine Darstellung 
des Buddha, der auf einer Lotosblume sitzt. 

Auf der andern Seile, östlich vom grossen Tempel , tritt 
man, indem man hohe Trümmerhaufen überschreitet, in eine 
Kapelle von elegantem Anselm, die 86 Fuss lang , ungefähr 25 
breit ist, und früher von vier Säulen und zwei llalbsäulcn ge- 
stützt gewesen zu sein scheint, die jetzt der Mehrzahl nach 
durch die von oben hcrabgefallcnen Steinmasscn zerstört sind. 
Dem Eingänge in der Milte gegenüber liegt eine kleine Kapelle 
von einem olTcncn Raum umgeben , und an dem östlichen und 
westlichen Ende des grossen Saals sind zwei Kapellen ange- 
bracht, die eine von 11 Fuss, die andere von 10 Fuss 10 Zoll 
Tiefe, die jede drei Eingänge, von zwei Pfeilern und zwei 
Pilastern gebildet, haben. 

Noch sind drei Kapellen zu besprechen, von denen zwei 
rechts vom Haupleingange, die dritte zur Linken liegt. Es ist 
auffallend, dass alle drei keineswegs genau viereckig sind, son- 
dern eiue kleine Unregelmässigkeit verralhcu , die jedoch aur 
den ersten Blick nicht hervortrilt. In die erste rechts tritt man 
durch vier aur allen Seilen angebrachte Thürcu ein, zu denen 
sechs Stufen emporführen , die sich ungefähr 3 Fuss 3 Zoll 
über den Boden der Grotten erheben. Unter den Ornamenten 
ist ein Lingaui merkwürdig , der augenscheinlich aus einer an- 
dern Steinart, als der der Grotte, besteht und in einer Voni 
(weiblichen Geschlechlsthcil) stellt. Die beiden andern Kapellen 
enthalten ebenfallsLingams und um die eine ist ein leerer Raum 
gelassen, damit die Frommen ihre gewöhnlichen Umwandlungen 
vornehmen können. 

Ausser dieseu Grotten giebt es, etwa eine Vierlelmcile 
davon entfernt, noch mehre andere, die Zusammenhängen und 
einen bedeutenden Einfang haben. Die Gebirgsströme haben 
aber in der nassen Jahreszeit eiue Menge Erde in sie nieder- 
geführt , so dass sie zum grössten Theil verschüttet und die 
Statuen uur etwa bis zum Gürtel sichtbar sind. Diese Grotten 
scheinen dem Cultus des Buddha anzugehören und sind vortrelT- • 
lieh ausgeftibrl. Das Aufräumen derselben würde übrigens gar 
nicht so schwierig sciu, als man vielleicht sich denkt, denn die- 
selben Ströme, die die Grotten verstopften, würden auch zur 
Reinigung derselben benutzt werden künueu. 

Oben auf dein Berge, dessen unterirdische Monumente wir 
so eben kennen gelernt haben, steht auch noch die Statue eines 
Löwen oder Tigers von geringem Umfange, die weiter nichts 
Merkwürdiges darbiclct. 

\\ as nun das Alter dieser Grotten betrifft, so müssen wir 
hier schon wieder bekennen, dass w ir darüber nichts Genaues 
wissen. Schon dieses undurchdringliche Dunkel, in das die 
Anlagen sich hüllen , spricht aber für ihr sehr hohes Alter. 
Darf man daraus, dass kriegerische Embleme in diesen Grotten 
sehr häufig sich wiederholen , einen Schluss machen, so Hesse 
sich vielleicht behaupten, dass diese Monumente unmittelbar 
nach der Eroberung der Küste durch die Bekeuner der brahma- 
nischcn Religion entstanden sind und als Siegesdenkmäler be- 
trachtet werden dürften. Für die Bestimmung einer gewissen 
Zeitepochc in auch nur annähernden Zahlen ist mit dieser An- 
nahme jedoch nicht das Geringste gewonnen. 


3. Die Grotlentempel von Salsettc. 

«) Der Tempel von Djcgneseri. 

Die Insel Salsette liegt Elephanla gegenüber und hat , wie 
dieses, nur einen geringen Umfang. l)ic unterirdischen Tempel, 
die die Insel enthält, sind meistens in geringer Entfernung von 
einander in Berge eingchaucn, so dass nur sehr wenige unter 
dem Niveau des ebenen Bodens liegen, einige erheben sich so- 
gar auf dem Gipfel des Gebirges in mehren Stockwerken. Die 
ersten Aushöhlungen , die man bemerkt, wenn man die Insel 
von Süden her betritt, sind die von Djegucscri, und mit diesen 
beginnen wir daher unsere Beschreibung. Es verdient bemerkt 
zu werden, dass mau zu diesen Tempeln einen runden , isolir- 
ten Felsen wählte. Von Westen und Osten drang man bis zum 
Mittelpunkte des Berges vor, der, fast im Niveau mit der Erde 
ringsum , seinem ganzen Durchmesser nach durchwühlt wurde. 
Leider bestellt dieser Felsen aus einer sehr weichen, zcrbrccli- 
Hclicn Steinart, so dass die Skulpturen an manchen Stellen be- 
deutend gelitten haben und verwischt oder verstümmelt sind. 
Dies ist hauptsächlich der Wirkung des Wassers zuzusclirei- 
ben, das während der Herrschaft der südwestlichen Monsoons 
(Moussons) in Menge eiudriugt und bei dem Durclislrömen der 
engen Gänge den Skulpturen natürlich bedeutenden Schaden 
zufügl. 

Die allgemeine Form der Aushöhlungen wird man sich un- 
schwer vergegenwärtigen können , wenn man sich das Ganze 
als eine Reibe von Gemächern denkt, die in ganz gerader Linie 
von Osten nach Westen gehn , und zwar so , dass die äusser- 
sten (östlichen und westlichen) Gänge die schmälsten sind, wor- 
auf zu beiden Seiten eiu Portikus und ein grösserer Saal fol- 
gen. Ocstlich sclilicsst sich dann ein offener Hofraum au , auf 
diesen folgt wieder ein etwas kleinerer Saal und dann dicllaupt- 
grolte, worauf man zu dem bereits erwähnten westlichen Saale, 
dem Portikus und dem Eingänge gelangt. Die Regelmässigkeit 
dieses Grundrisses wird jedoch dadurch gestört, dass südlich 
von den eben beschriebenen Gemächern noch eine grosse un- 
regelmässige Area mit verschiedenen Grotten, Kapellen u. s. w. 
sich befindet. Bei unserer Beschreibung werden wir von Osten 
nach Westen gehen , und endlich die eben erwähnte südUche 
Area folgen lassen. 

Wenn man in den östlichen Eingang einlriU, führt eine 
Treppe durch einen langen und schmalen Gang zu einem Was- 
serreservoir rechts, das jetzt trocken und mit Erde gefüllt ist. 
Dieser in den Felsen eingehauene Gang macht einen Wiukcl 
von dreissig bis vierzig Graden, zu dessen beiden Seilender 
Felsen eine hohe, senkrechte Mauer bildet , von der ungeheure 
Felsblückc niedergestürzt sind. 

Der Gang mündet in einen Portikus, der durch die Erwei- 
terung der Passage und durch zwei auf jeder Seite angebrachte 
Nischen, die ohne Zweifel Statuen aufncbuien sollten, gebildet 
wird. Gegenwärtig sieht man in den Nischen übrigens keine 
Spur von Skulpturen mehr. Ueber dem Eingänge, der den Por- 
tikus schliesst, erlicht sich eine Arkade, deren Anfangspunkte 
aus den Rachen von zwei Fabclthicreu. die an den äussersten 
Enden angebracht sind, hervorzugehen scheinen ; das Gentrum 
dieser Arkade wird durch die Vereinigung der Flammen , die 
beide Thiere ausspeien, gebildet. Die Formen der Tliicrc siud 
aus einem Eicphanlenkopfe, Draclienfliigcln und Fischschwänzeu 
zusammengesetzt. Die Arkade selbst ist in Relief über deni 
Querbalken derThür ausgcliauen. Im Innern entdeckt man eine 
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beträchtliche Menge von Figuren, unter denen vorzüglich eine 
mit mehren Köpfen und Armen hemerklich wird, die einen Fels 
stützt, auf dein eine andere Gottheit, von Personen der indi- 
schen Mythologie umgehen, sitzt. Auf dem Dache des Portikus, 
aussen an der Thür, ist eine Loltisbliilhc mit einer im Mittel- 
punkte sitzenden menschlichen Figur ausgehauen. Der Saal, 
zu dem dieser Portikus führt, wird von zwei Ht-ihrii Pfeilern, 
jede aus sechs bestehend, gestützt. Die Pfeiler gehören zu der- 
selben Snulrnnrdnung, wie die von Elcphanla, d. h. sie sind 
an der Hasis viereckig und gegen die Höhe des Schalles rund- 
förmig und geriefelt. Hin abgeplattetes , von einem Hand gehal- 
tenes Hissen bildet das Kapital, über drm sich ein Würfel und 
ein Areliitrnv, die einen Stcinbalkcn stützen, erheben. Hechts 
im Saale hcliudct sich eine Nische, mit Fragmenten bearbeite- 
ter Figuren angeliillt , welche letztere aber r.o sehr durch den 
Sturz von Felsstücken entstellt sind , dass man weder charak- 
teristische Züge noch Hcklridung mehr erkennen kann. In der- 
selben Nische treten sechs Maucrstücke um mehre Fuss ans der 
Mauer hrrvor und bilden drei Vertiefungen , mit Skulpturen 
bedeckt, unter diesen besonders Ganesa, der Gott der Weis- 
heit, mit seinem Elephautenkopfc, der noch heut zu Tage für 
die Hindu ein Gegenstand besonderer Verehrung ist. 

Auf den Saal folgt ein offener Hof mit einer Treppe , die 
jetzt verschwunden ist, der einen Winkel von mindestens zwölf 
bis fünfzehn Graden bildet, und mit Fragmenten von Felsen, 
Hiiumeu und Schutt angrfüllt ist. Am Ende des Hofes befindet 
sich eine Thür mit einem Gesims und Pilastern auf jeder Seite, 
über der zwei Ungeheuer eiue der obrn beschriebenen ähnliche 
Arkade auszuspeien scheinen. Am Portal lehnen grosse Figu- 
ren , die , ähnlich wie bei einigen ägyptischen Tempeln , als 
Wächter zu dienen Schemen. 

Der Hof führt zu einem zweiten Saale, der, wie der erste, 
ein plattes Dach hat. Auch ihn stützen zwei (leihen von Pfei- 
lern, jede zu sechs Stück, die ungefähr 2 '4 Fuss Durchmesser 
haben und derselben Ordnung, wie die Pfeiler von Eleplianta, 
augehören. Weber dem am Ende des Gemachs angebrachten 
Gange wiederholt sich dieselbe merkwürdige Arkade, die wir 
bereits zw eimal beschrieben haben, nur sind hier noch mensch- 
liche Figuren binzugefügt , die auf dem Hückeu der beiden Un- 
geheuer stehen , aus deren Hachen die Arkade hervorzugehen 
scheint. Zu beiden Seiten sind Gruppen von Männern und 
Frauen vrrlhrill, unter ihiicu eine Figur, die ein Kind bei den 
Deinen, dm Kopf nach unten, hält. Grosse Figuren, die sieb 
auf Zwerge stützen, sind an der Seile des Einganges zu 
sehen. 

Drei Thürcn leiten von hier in das folgende Gemach , den 
Hauptsaal des ganzen Tempels, der ein fast regelmässiges Vier- 
eck von ungefähr 80 Schritt Länge für jede Seite bildet. Die 
nördliche Mauer desselben ist ganz massiv, die südliche dagegen 
durch drei Thürcn und eben so viele Fenster unterbrochen. 
Oesllich tritt man io den Saal durch die drei oben erwähnten 
Thürcn, westlich findet sich dagegen nur eine ThüröfTnung, so dass 
die vier Seiten, trotz der Hrgclmässigkeit der Dimensionen und 
des Grundrisses, unter sich gleich sind. Pfeiler, die im ganzen 
innrrn Umkreise des Saales vertbcilt sind, bilden eine Colon- 
nade , in deren Milte sich ein von Mauern umgebenes licilig- 
llium erhebt. Da der Boden neben den äusseren Mauern etwas 
tiefer ist, so bat man zwischen den Ceulralpfcilcrn auf jeder 
Seite mehre kleine Stufen angebracht, die in das um etwas hö- 
here Innere führen. Die Pfeiler haben liier drei Fuss Durch- 


messer, gehören aber derselben Säulenordnung, wie die von 
Eleplianta an, denn Basis, Schart, Kapital, Plinlhe, Architrav, 
Balken, Alles ist so, wie. dort. Das Ganze ist in den 
Felsen eingehauen , ohne dass sirh die geringste Spur von 
Fugen oder Spalten darslellt; die Ausführung wird sehr 
geloht. 

In das Heiligthum gelangt man abermals auf mehren Stu- 
fen , so dass es den höchsten Platz des Saales darstellt, was 
auch in Eleplianta der Fall ist. Dieser kleine Tempel hält 24 
Fuss im Geviert , und war augenscheinlich dem Mahadeo ge- 
widmet , wie man aus dein Altar mit dem Litigant schlicsscn 
kann. Wahrscheinlich ist dieser Altar, der eine oblonge Er- 
höhung von drei Fuss darslellt, aber modern, oder wenig- 
stens häufigen Heparaturcn unterworfen gewesen, wie sich 
auch aus dem jetzt darauf befindlichen kleinen Gerüst von 
Schrcinerarlieit, an dein die rwig brennenden Lampen befestigt 
werden, schliessen lässt. Skulpturen deckten früher allr\N ände 
des Tempels , von denen jetzt aber kaum mehr ciue Skulptur 
zu sehen ist , ausgenommen auf der östlichen Seile, wo man 
noch Zwerge unterscheiden kann , die durch ihre Stellung an- 
zudriilcn scheinen, dass sie früher grösseren Figuren zu Stützen 
dienten. 

Dringt mau in der Richtung von Osten nach Westen, dcu 
grossen Saal verlassend, noch weiter vor, so gelangt man m 
ein kleineres Gemach. Die acht Pfeiler, die dasselbe stützen, 
sind von allen in der Grolle am meisten beschädigt, und die 
Skulpturen , die früher die kleinen Seitentiischen schmückten, 
nicht mehr zu erkennen , so sehr haben sie durch das Abblät- 
tem des Felsens gelitten. Jenseits dieses Gemaches, abermals 
nach Westen, folgt ein kleiner Portikus, der jenem am öst- 
lichen Eingänge entspricht, nur mit dem einen l ulerschiede, 
dass in dem letztem die früheren Stufen verschwunden sind, 
während sie hier noch existiren. Auch die Nischen an den Sei- 
len sind hier ganz dieselben, wie in jenem. Wir sind nun zn 
dem westlichen Eingänge gelangt, der mit seinem Wasser- 
reservoir dem östlichen Eingänge und Reservoir in der Form, 
nicht aber in den Dimensionen, entspricht. Höchst wahrschein- 
lich war dieser Eingang, durch den man gegenwärtig gewöhn- 
lich cintrilt, nicht der Haupteingang; als solcher muss viel- 
mehr der gegen Osten liegende betrachtet werden , wie man 
wenigstens daraus schliessen kann , dass alle östlichen Thcile 
am sorgfältigsten mit Skulpturen und Ornamenten geschmückt 
sind. Im östlichen Tlicilc hat auch die Eufl ciucn freieren Zu- 
tritt, was gewiss mit dazu beitrug, dass die dort befindlichen 
Skulpturen in einem weit besseren Zustande sind, als die der 
westlichen Abtheilung. 

Dies ist der regelmässige, von Osten nach \Y csten strei- 
chende Tlieil der Grotte. Ausserdem findet sich nun aber noch, 
wie schon bemerkt, ein südlicher Tltril vor, der an den Haupt- 
saal angrenzt. Die südliche Mauer des letzteren hat drei Thü- 
rcn und zwei viereckige Fenster, mit zwei Pfeilern neben jedem 
Fenster. Diese drei Eingänge führen zu einer \ irauda oder 
ciuem Portikus, der sich längs der ganzen Ausdehnung des 
Hauptsaales hinziclit. Die (lache Decke wird von dem Felsen 
selbst gebildet, den zwölf Säulen stützen und zugleich einen 
grräumigen, schattigen Spaziergang bilden. Diese Säulen oder 
vielmehr Pfeiler nrltmcn cs an Umfang mit den stärksten der 
Grotte auf, und gehören auch derselben Ordnung an. Mail darf 
aber weder in ihren Dimensionen, noch in den Entfernungen, 
die sic trennen, noch in ihren Ornamenten die Genauigkeit und 
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Regelmässigkeit suchen , die die Produktionen anderer Archi- 
tekten bezeichnen. Die Karniesse der Thüren und Fenster sind 
elegant verziert, und über ihnen befinden sich Felder, auf de- 
nen viele Gruppen kleinerer Figuren vcrthcilt sind, unter denen 
«ich eine weibliche Statue mit einer Lotusblumc in der Hand 
auszcicbuet. Mit der letzten Pfcilcrrcihc des Portikus endet der 
obere Felsen , und es entsteht ein leerer, unbedeckter Raum, 
der trefflich dazu dient, die frische Luftströmung der Grotte, 
die dort die angenehmste Kühlung verbreitet, zu vermehren. 
Auch hier liegt jetzt Alles voll Trümmern, die kaum den Zutritt 
gestalten. 

Die Gemächer und Grotten , die rings um den offenen 
Raum vcrthcilt sind, erscheinen kaum von Bedeutung. Dem 
Portikus genau gegenüber liegen drei Grotten, die eine Reihen- 
folge anderer Aushöhlungen zu eröffnen scheinen , aber der- 
gestalt verschüttet sind, dass man nur eine sehr kleine Strecke 
tief cindringcn kann. Selbst die Form derselben lässt sich nicht 
angeben, wenn man schon an den Mauern die Spuren verschie- 
dener Skulpturen zu unterscheiden vermag. Weiler nach rechts 
findet sich eine ganze Reihe von allen Denkmälern, unter ihnen 
mehre Teiche, die auch jetzt noch stets mit Wasser gefüllt 
sind und von deu Eiugcboruen als Quellen benutzt werden. In 
eiuer eben daselbst befindlichen Kapelle, deren Dach rcstaurirt 
zu sein scheint, befinden sich zwei (moderne?) Statuen von 
Ochsen , aus einem Basalt, der eine schöne Politur angenom- 
men hat, ziemlich gut ausgcluhrt, wenn man vou den zahlrei- 
chen Verslössen gegen die Anatomie des Thicrcs, die der 
Künstler begangen hat , ahschcn will. Eine Kapelle daneben 
von wohl proporlionirter Tiere, zu der einige Stufen fiihren, 
nmschliesst einen Lingam. An diese Kapelle schliesst sich, 
jedoch tiefer in den Felsen hiucingcarbeitet, ein dunkler Saal, 
der sich dadurch auszcichnet, dass er nicht die geringsten Spu- 
ren von Skulpturen und Ornamenten, die doch in allen andern 
Gemächern der Grolle Vorkommen, aurzuwciscu hat. 

b) Die Grotten von Magalomi». 

Sie liegen etwa zwei Stunden nördlich von den eben be- 
schriebenen. Auf den ersten Anblick sollte man glauben, dass 
sic mehr deshalb ausgeführt wurden, um Material aus ihnen zu 
gewinnen , als um der Gottheit einen Tempel zu weihen. Bald 
überzeugt man sich jedoch, dass die letztere wirklich ihre Be- 
stimmung war, denn die Regelmässigkeit des Grundrisses und 
die Ausführung der Skulpturen deuten unwiderleglich dar- 
auf hin. 

Ein sehr sanfter Abhang führt zu der Fa^ade des Ilaupt- 
lempels, vor dem sich ein grosses Bassin befindet, das noch 
jetzt mit Wasser gefüllt ist. Der Tempel ist von mittlerer 
Grösse und hinten uud vorn geöffnet ; zwei Thüren , die zu 
beideu Seiten angebracht sind, führen zu eben so vielen kleinen 
dunklen Nischen. Das Dach ist niedrig und flach , und wird 
von Pfeilern getragen, die, sowohl was Schönheit der Verhält- 
nisse als auch die Vollendung der Skulpturen betrifft, denen in 
den andern Grotten bei weitem nachstchen. Jenseits des Tem- 
pels folgt ein offener Hof, um den verschiedene kleinere Kapel- 
len von unregelmässigen Formen ausgchaucn sind. Dichtes 
Gebüsch verwehrt deu Eingang zu den meisten dieser Grotten, 
iu deren einer eine Figur, aur einer Bank sitzend, dargestellt 
ist, die man wohl für Buddha gehalten hat. 


r) Di« Grotten von Rcncri. 

Ein von dichten Schatten geschütztes Thal, dessen reiche 
Vegetation die Schritte des Wanderers oft hemmt, führt zu den 
unterirdischen Tempeln von Kcneri. Der Berg, in dem sie aus- 
gehöhll sind , zeigt sich den Blicken plötzlich als ein steiler, 
beinahe senkrechter Felsen. Sein Gipfel, der obeu überhängt, 
bilde» eine Art von Dach für die in mehren Stockwerken sich 
erhebenden langen Reihen von Grotten, die mit den Monumen- 
ten von Syulh iu Aegypten eine auffallende Aelinlichkeil haben. 
Am Fussc des Felsens findet sich eine Treppe von behauenen 
Steinen , die jetzt zum Thcil in Trümmern liegt, auch zeigen 
sich dort Spuren einer Mauer , die früher deu Eingang zu den 
Grotten gedeckt zu haben scheint. 

Wir beginnen mit dem Gipfel des Gebirges, wo sich die 
oberste Reihe der Grotten befindet. Auf der südlichen Spitze 
liegen die Trümmer einer sehr ausgedehnten Terrasse, die Mor- 
gens uud Abends den schönsten Spaziergang darhieten musste. 
Ringsum sind viele Trümmer verlhcilt, die darauf hinzudeutrn 
scheinen, dass hier einst bedeutende Gebäude standen. Auf der 
nördlichen und westlichen Seite dcsGcbirgs, unfern vom Gipfel, 
ist eine grosse Anzahl von Kammeru ausgchöhll. Sie halten 
meistens 20 — 4UFuss im Geviert, sind niedrig und haben eine 
flache Decke. Man gelangt zu ihnen mittelst einer Treppe von 
sechs bis sieben Stufen , die von einer halbrunden Plattform 
ausgeht. Den Eingang bildet ciu schmaler Portikus, von zwei 
oder vier Pfeilern gestützt, die in Elnhogeuhöhc durch eine mit 
Skulpturen bedeckte Mauer mit einander verbunden sind. Aus- 
sen befindet sich ein klcinesW asserreservoir mit dunklen Käm- 
men), die ebenfalls in den Felsen ausgehaueu sind und seitwärts 
von dem grossen Eingänge liegen. Ira Innern und in der ganzen 
Länge der dem Eingänge gegenüberliegenden Uintermaucr ziclU 
sich eine Bank in Form eines Sopha's hin, ganz so, wie man 
sic jetzt in den indischen Häusern sehen kann. Das Gemach 
wird bald blos durch die Thür erleuchtet, bald durch ein kleines 
Fenster, das mit vielem Geschick in der Mauer angebracht ist. 
Einige dieser Kammern sind im Innern mit grob ausgeführten 
Skulpturen geschmückt, aber der grösste Theil ist vollkommen 
nackt. Unter einigen der Peristyle bemerkt man eine sinnbild- 
liche Figur, die der ägyptischen Isis ähnelt, ncmlich eine Erd- 
kugel zwischen den einwärts gebogenen Hörncru eines Halb- 
mondes, sonst aber nicht die geringsten Spuren von Inschriften 
oder Hieroglyphen. Vor dem Eingänge jeder Grotte cutfaltct 
sich ein offener Raum , der der Rasis des von deu Seiten des 
Berges und der Fa^adenhreite der Grotte gebildeten Dreiecks 
gleich ist. Rechts oder links vou dieser Art von Esplanade, oft 
auch zu beiden Seiten, zieht sich eine in deu Felsen ciugcmeis- 
seltc Bank hin. An dem äusseren Ende dieser Kapellen euldeckl 
mau nuch Basis und untere Piinlhc einer runden Säule , deren 
Bestimmung an diesem Orte auf keine Weise zu crrnlhcn ist. 

Um die Verbindung zwischen den Grotten uud den ver- 
schiedenen Thciieu des Gebirgs zu erleichtern, hat man nach 
mehren Richtungen hin Stufen iu deu Felsen gehauen. Ausser 
den zu jeder Kapelle gehörenden Teichen und Ränken , sind 
noch mehre grössere Wasserreservoirs auf dem Berge zerstreut, 
und Bänke von ausserordentlicher Länge finden sich selbst auf 
den steilsten Felsparticcu , zu denen man auf Treppen gelangt, 
die auf ihren Endpunkten ebenfalls mit Ruhebetten versehen 
sind. Mehre Kammern des obersten Stockwerkes haben nicht 
mehr als 10 Fuss im Geviert, Bänke, Treppen, Teiche. 
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Pfeiler a. s. w., Alles in gleichmässigcm Style ausgeführt, be- 
sitzen sie jedoch sämmllich. 

Steigt man von dem Gipfel des Felsens etwas tiefer hinab, 
so zeigt sich eine zweite Reihe von Höhlen, die grösser und 
geräumiger sind, als die des ersten Stockwerks, Ihren engeu 
Portikus stützen vier Pfeiler, von denen einige achteckig sind 
und kein Kapital haben, wahrend bei andern der canuelirte 
Schall und das abgeplattete Kissen Vorkommen, die wir bereits 
bei Elcphanta kennen lernten. 

Der Grundriss dieser Grotten ist ziemlich einfach und wie- 
derholt sich hei den meisten. Das Ganze bildet ein längliches 
Viereck , an dessen vorderer Seite sich der offene, zu beiden 
Seiten mit Sitzen versehene llof befindet. Auf diesen folgt eine 
Art von Vorhalle , wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, mit einer 
zu dem Tempel führenden Treppe und zwei Teichen zu jeder 
Seite. Den Portikus , zu dem die Treppe fuhrt, bilden sechs 
Pfeiler , die in Ellenbogcnhöhc durch eine Mauer mit einander 
verbunden sind. Nuu kommt die eigentliche, mit reichen Skulp- 
turen gezierte Grotte, an deren Seitenwinden lange Ränke an- 
gebracht sind, hinter denen auf jeder Seite noch zwei kleinere 
Kapellen sich befinden. 

Unter den Ornamenten bemerkt man hauptsächlich Buddha, 
eine Figur mit krausem Haar , die auf einem von vier Löwen 
oder vier Säuleu gestützten Stuhle sitzt, und jenen schon oben 
beschriebenen Bogen , der aus den Rachen von zwei Fabel- 
tieren hervorzugehrn scheint. Die Skulpturen werden als gut 
ausgefiihrt geschildert , obgleich die spröde Beschaffenheit des 
Steines Figuren dieser All durchaus nicht günstig ist. Die 
grösste Aushöhlung dieser Reihe umschliess! weder einen Altar, 
noch ein Heiligthum. Mau kann daher vielleicht annchmen, dass 
es als Wohnung für die Priester diente, und darauf scheinen 
auch die vielen Bänke und Divane, die Nischen au den Seiten, 
wie die Teiche hinzndculcn. ln dem Mittelpunkte des Haupt- 
saalcs mag die Grotte 15 Foss Höhe haben, doch herrscht in 
den Dimensionen eben keiue Regelmässigkeit. Die Figuren 
waren früher mit Mörtel bekleidet und gemalt, wie man noch 
jetzt an ciuigcn Spuren deutlich sieht. 

Steigt man von hier auf einer in den Felsen ausgehaueuen 
Treppe hinab, so gelangt inau zu einer dritten Reihe von Grot- 
ten, die meistens jedoch nicht hedculend sind. Hüter ihnen be- 
findet sich eine grössere Aushöhlung, Oorbar, der llalhssaal, 
genannt , die ganz in den lebendigen Fels eingebauen ist und 
eine grössere Regelmässigkeit des Grundrisses darbictct, als 
man bei diesen Grotten sonst gewöhnlich findet. Den Vorder- 
raum nimmt eiu offener Hof ein mit Teichen zu beiden Seiten, 
von dein drei Treppen zu einem grossen Portikus führen. Den 
Portikus bilden Pfeiler , die nicht , wie bei den andern Grotten 
von Kencri , in halber Höhe durch eine Mauer verbunden sind, 
sondern ganz frei stehen. Thürcn, in deren Zwischenräumen 
grosse viereckige Fenster angebracht sind, führen zu dem 
Hauptsaale, der mit Säulengängen umstellt ist. Diese Säulen 
sind an der Basis viereckig, uud mit ihrem Architrav, der einen 
Slcinbalken stützt, denen in der grossen Grotte von Elepbanu 
ganz ähnlich. Eine Art von Kapelle, die nur an den beiden 
Seitenwänden Skulpturen besitzt, liegt im Hintergründe des 
Saales , um den noch elf andere kleinere Grotten von unregel- 
mässiger Form verlheilt sind. Das Dach ist flach und die ganze 
Grotte im Vergleich zu ihrer Ausdehnung sehr niedrig , da sie 
nur JO — 12 englische Fuss bat, and daher allerdings mehr 
einer unterirdischen Wolmung als einem Felsculempe! gleicht. 


Die Inschriften , die sich hie und da an den Wänden befinden, 
sind in einem uralten Sanskrit abgefassl, das bisher von den 
Gclchrleu noch auf keine Weise bat entziffert werden können. 

Südlich von diesen liegt noch eine andere, grössere Grotte. 
Den Eingang derselben bilden zwei massive, in den Felsen aus- 
gchaucnc Pfeiler, deren Kapitale die bekannte Form eines abge- 
platteten Kissens haben und ein viereckiges oblonges Gebälk 
stützen. Unter diesem Portal zieht sich nach Norden hin eine 
grosse Grotte von unregelmässiger Form , deren flaches Dach 
der Felsen selbst bildet. Sie enthält zwei Vorkammern . jede 
35 Fuss lang und 12 Fuss lief, und dahinter einen unvollende- 
ten Saal, dessen Tiefe ungefähr 26 Fuss beträgt. Die Parade 
des Heiligthums hat drei Thürcn und drei Fenster, die auf die 
oben genannte Kammer hinausgehen , und eliru so linden sich 
drei Thürcn in der Mauer, welche diese Kammer von dem in- 
neren Saale trennt: über der ilauptbiir erhebt sich eine Arkade, 
die fast bis an das Dach reicht, und an deren Ausgangspunkten 
Löcher angebracht sind , die wahrscheinlich die Bestimmung 
hatten , Deckenbalken aufzunchmcn. Die ganze Grotte 
unischliesst übrigens weder Skulpturen , noch Ornamente, 
und besitzt überhaupt nichts Beinerkcnswerthes , die mas- 
siven Pfeiler am Eingänge etwa ausgenommen. Das Ganze 
ist ausserdem unvollendet, das Portal allein ausgenommen, und 
es sollen sich Spuren finden, dass die Erbauer von oben nach 
unten arbeiteten, d. b. also mit der Decke anfingen und mit 
dem Roden endeten , ein Verfahren , das schon aus iuuercu 
Gründen viel Wahrscheinlichkeit für sich hat , da auf diese 
Weise die Gerüste und andere Unbequemlichkeiten wegfielen, 
und die Stärke der Pfeiler, die nach deu oberen Felsschicbteo 
abgemessen werden musste, sich leichter berechnen liess. 

Io derselben Grottenreibe liegt auch der grosse unter- 
irdische Tempel von Kencri, den die Europäer die Kirche urn- 
nen, entweder deshalb, weil er einem golhischen Gebäude 
gleicht, oder weil ihn die Portugiesen, wie mau sagt, eine Zeit 
lang zu einem Golteshaiisc benutzten. 

Eine Treppe von fünf bis sechs Stufen fuhrt zu dem Por- 
tal, das früher wahrscheinlich bogenförmig gebildet , jedenfalls 
aber höher war, als es gegenwärtig ist, wie die Figuren bewei- 
sen , von denen zu beiden Seilen nur noch Fragoieute übrig 
sind. Dieses Portal liilirt auf einen Vorhol , der ein unregel- 
mässiges Viereck bildet , eine Form , zu der der Abbaog des 
Felsens die Architekten zwang. Rechts von der Treppe befindet 
sieb ein Teich, der noch gegenwärtig beständig mit ausgezeich- 
net schönem Wasser aogefüllt ist , und zu dem drei bis vier 
enge Stufen hinanführen. Auf jeder Seile des Eingangs zieht 
sich eine niedrige Mauer hin, die eiu cigentliümliches Ornament 
von Lotusblumen mit Kreisen in den Zwischenräumen bat. Die 
Eingangslborc werden auf beiden Seiten von Figuren in auf- 
rechter Stclluug bewacht, und an dem Ende der Mauer zur 
Rechten ist noch eine dritte Figur ansgehaucn, deren Kopf von 
aufgerichteten Schlangen, die eine Art von Schirm bilden, be- 
schattet wird. Die Ensembles dieser Figuren, die Ornamente, 
otid selbst der Raustyl der Fa^adrnraauer, die nur die Elleu- 
bogeuhöhe bat, verrathen viele Achnlicbkcit mit dem ägypti- 
schen Style, und dasselbe gilt auch von der Einlassung der Säu- 
len in eine niedrige Mauer, die in Aegypten sehr häufig vor- 
komml. Die Mauer unischliesst einen offenen Hof, der gegen- 
wärtig mit Gebüsch und Unkraut aller Art so verwachsen ist, 
dass der Zutritt grossen Schwierigkeiten unterliegt. Die gros- 
sen Pfeiler, die auf jeder Seite der Mauer stehen, bangen beide 
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mit einer ihrer Seiten an dem Felsen selbst, sind aber sonst in 
den Ornamenten , wie in den Dimensionen von einander ver- 
schieden ; nur die (Jebereinsümmung zeigt sich, dass bei bei- 
den die Basis viereckig, der Schaft achteckig ist. Auf den Pie- 
destals sind kleine Figuren ausgehauen, die in Felder abgetheill 
sind uud durch Säulen oder Lotusstengel getrennt werden. Die 
mittleren Theile der Pfeiler nimmt eine Figur ein, die sich oben 
in den Windungen einer ungeheuren Schlange verliert, deren 
fünf Köpfe über der Figur, iu der man Viscbnu erkannt haben 
will, eine Art von Tbroohimmel bilden. Am Kapital des Pfei- 
lers rechts vom Eingänge sind drei liegende Löwen ausgcbaucn. 
Der andere Pfeiler links vom Eingänge hat einen einfachen 
Schaft and trägt anf seinem Kapital eine Reihe von Zwergen. 
Jenseits dieses Pfeilers sind auf der Mauer zwei Dagope aus- 
gebaueu, deren einen eine Reihe von Sonneuscbirmchen über- 
steigt, die ganz denen ähnlich sind, die in Siam, wo sich Alles 
znr Lehre des Buddha bekennt , ein so grosses Ansehn gemes- 
sen, dass ihr Gebrauch allein dem Monarchen Vorbehalten bleibt. 
Ein eine Flamme nachahmendes Band geht zu jeder Seile unter 
dem unteren Sonnenschirmrhen hervor. Noch weiter zur Lin- 
ken führt eine iu den Felsen gebrochene OcfTnung zu zwei 
Zellen oder kleinen Kapellen, ln der ersten siud fünf grosse Sta- 
tuen des Buddha in besonderen Nischen mit einer gewissen 
Kühnheit ausgefuhrl. Eine grosse Fülle von Ornamenten bildet 
die Einfassung der Nischen , und unter ihnen zeichnen sieb na- 
mentlich mehre himmlische Bajaderen ans, deren anatomische 
Verhältnisse genau beobachtet sind, während die Igjapcric ein 
tüchtiges Studium und eine gelungene Ausführung verrälh. Die 
erste dieser Kapellen bat 24 Fuss Länge auf 12 Fass Tiefe, die 
zweite dieselbe Länge auf 26 Fuss Tiefe. 

Im Hintergründe des Vorhofes erhebt sich die Fa$ade des 
grossen Saales, der das llauptgcmach des unterirdischen Tem- 
pels bildet. Einfache Säulen trennen diese Fahnde io drei Theile, 
in die eine Thür und zwei Fenster von denselben Dimensionen 
wie die Thür nebst fünf audern kleinen Fenstern darüber ein- 
gebrochen sind. Eine sehr niedrige Brustwehr zieht sich längs 
der Mauer hin; die Oberscbwellen der Thür bedecken Inschrif- 
ten in Schriflzeichcn , deren Entzifferung bisher noch immer 
nicht hat gelingen wollen. 

Der Perislyl, zu dem diese Thür geleitet, ist hoch und 
imposant nnd seine Majestät wird noch bedeutend durch zwei 
Figuren erhöht, die in Nischen stehen, deren Gewölbe von 
cannclirten Säulen gestützt zu werden scheint. Jede dieser Fi- 
guren mag 23 Fuss flöhe haben, und beide haben krause Uaare, 
einen Haarknoten auf dem Kopfe , verlängerte Ohren und noch 
andere charakteristische Züge Buddha's. Die Figuren haben 
eine aufrechte Stellung und ihre Haltung ist durchaus anmulhig; 
sic halten ihre Draperie mit der rechten Hand, dereu innere 
Fläche gegen den Beschauer gekehrt ist. Ihre kolossalen Pro- 
portionen verletzen das Auge durchaus nicht, und die Zuge des 
Gesichts , die Umrisse der Glieder verratheu eine Ausführung, 
die sieh weit über das Miltclmässigc erhebt, ja die Falten der 
Gewänder, welche die Formen genau andeuten, lassen anf eine 
Kunst schliesscn, die bereits einen hoben Grad von Vollkom- 
menheit erreicht hat. Das Oberklcid, das graziös über die Unke 
Schulter geworfen ist und nachlässig über die Brust uieder- 
fällt, lässt Brust und Arm der rechten Seile unbedeckt und wird 
von der Unken Hand gehalten. Die Füssc sind nackt und ohne 
alle Ornamente, scheinen aber früher mit Chunam bekleidet 
nnd roth gefärbt gewesen zu sein. Zwei grosse Felder zu bei- 


den Seiten des Haupteinganges enthalten gleich sorgfältig aus- 
gearbcilctc Skulpturen , nemlich vier Figuren , die immer ab- 
wechselnd dem mänaUcheu und dem weiblichen Geschleckte an- 
geboren. „Sie tragen in der einen Hand,“ sagt das Calcutla- 
Journal, dessrn Schlussfolgerungen wir wiedergeben, ohne 
sic gerade zu den unsrigeu machen zu wollen, „eine Lotus- 
blurae, die noch in der Knospe ist, während die andere Hand 
mit jener der benachbarten Figur verschlungen ist , fast ganz 
so , wie man in den Gruppen von äbnUcher Anzahl zu Gardcsv 
in Nubien sieht. Die Frauen haben einen runden , umfang- 
reichen Hals, und tragen einen Kopfputz, der auf Schultern 
und Brust nicderfällt, so dass sie mit den ägyptischen Sphinxen 
die auffallendste Aehnlickkeil darbictcn. Die Statuen sind übri- 
gens nicht ganz von natürlicher Grösse. Eine weitere Aebu- 
iiebkeit dieser Monumente mit den längs des Nils verbreiteten 
Trümmern liegt auch in dem Stuck und den Malereien, die alle 
Skulpturen bedecken, wobei die sorgfältige und fleissige Art, 
in der mehre dieser mit Stuck bekleideten Figuren ausgefübrt 
sind , keinen Zweifel übrig lässt, dass dieses Ornament eben 
so alt ist, wie die Figuren selbst.“ Ueber diesen Feldern hat 
mau noch kleine Nischen angebracht, die sitzende Statuen des 
Buddha enthalten. S. PI. 1, Fig. 7. Ueber jeder befindet sich 
eine balbrundlormigc Oeflnung , die in den Felsen wahrschein- 
lich zu dem Zwecke gebrochen wurde, um dem Hauptsaal Luft 
und Licht zu verschaffen. Das Innere dieses Hauptsaales selbst 
bietet in der kühn gewölbten Decke und der doppelten Reihe 
von sechs und drebsig Pfeilern, die sechs Fuss von der Mauer 
entfernt sind , den imposantesten Anblick dar. In seiner gröss- 
ten Ausdehnung 83 Fuss lang und 30 Fuss breit, überrascht 
dieser Saal durch die vollkommenste Aehulichkeit mit der 
UauplgroUe zu Carli, die so stark ist, dass mau das eine Ge- 
bäude für eine Nachahmung des andern hallen sollte, und we- 
nigstens berechtig ist, die Erbauung beider in eine und dieselbe 
Periode zu versetzen. Das Charakteristische ist hier wie dort 
die halbkreisförmige Bildung des Uciliglbums, in dem sich ein 
Dom (l)agop) erhebt. 

Die Säulen sind an der Basis viereckig mit einem acht- 
eckigen Schaft, ihre Kapitale stützen Elepbanten mit ihren Füh- 
rern, Krieger zu Fuss und andere Figuren. Die ersten Säulen 
vcrralben noch eine ziemliche Uebereinsümmung und correspon- 
diren mit einander, aber bald macht sich eine auffallende Un- 
regelmässigkeit geltend, denn die Linie links setzt sich mit der- 
selben Vollendung der Arbeit bis hinter die doinariig ausgehaucue 
Felsmasse des Dagops fort, während die Linie rechts von der 
sechsten Säule an ganz ohne alle Ornamente ist, sondern nur 
gauz eiufachc Schafte ohne Kapital und Piedeslal enthält. Da 
der Umfang dieser Säulen am Schaft ganz derselbe ist, wie an 
der Stelle des Kapitals , so ist klar, dass sic nie die Bestim- 
mung hatten, Ornamente zu erhalten. Die Figuren , welche 
die Spitzen der vollendeten Säulen schmücken, sind schmächtig 
und von millehuässiger Ausführung, obgleich sie abweichende 
Formen haben. Man bemerkt unter ihnen hauptsächlich Ste- 
phanien und Löwen, von denen die crslercn mit ihren Rüsseln 
grosse Wasscrkriige halten und den Inhalt derselben bald anf 
einen Dagop, bald auf eiuen Baum ausgicsscn. 

Von der Spitze der Säulen erhebt sich die Decke in einer 
rundförmigen kühnen Arkade, die jedoch kein Gewölbe ist, ob- 
gleich sie ganz das Anselm eines solchen hat. Diese Arkade, 
die roh in den Felsen ausgehauen ist, grenzt an den Perislyl 
und zieht sieb durch den ganzen Hauptsaal hin ; die Decke der 
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Seitrngängc ist dagegen (lach und überschreitet die Höhe der 
Pfeiler nicht. U'cbrigcns lieht sir,h auch hier, wie in Carli, an 
der Decke ein Falz hin, der dazu bestimmt war, Holzbalken 
aurzuurhmrn. Fragmente solcher Holzbalken findet man noch 
au mehren Stellen, ob dieselben aber dazu bestimmt waren, 
das Dach zu stützen , oder ob man nur Vorhänge an ihnen be- 
festigte, das bleibt ein unauflösliches Külhscl. 

Die dninfürmig ausgchaucne Felsmassc, die einen Dagop 
Vorsicht und das obere Ende der Grolle cinnimrat, wurde frü- 
her von einer Art von Baldachin überragt, der jetzt aber, durch 
das Alter zerstört, verschwunden ist. Au der äussern Ober- 
fläche dieses Dagops, etwa zwei Fuss über der Basis sind vier- 
eckige Löcher ausgehöhll , die vielleicht dazu dienten, Gerüste 
zu tragen. Sonst ist die ganze Oberfläche des anscheinend 
durchaus massiven Felsens gleichmässig und ohne alle Ver- 
zierungen. 

Ein Dagop von ähnlicher Form lindet sich noch in einer 
Aushöhlung rechts vom Hingänge des Tempels. Hier ist der an 
die Decke befestigte Baldachin von Sonnenschirmform noch 
vorhanden. 


Das letzte .Monument Salsctte's, den Tempel von Mont- 
pezir (.Mandcpaichuara) übergehen wir, da unsere Nachrichten 
zu dürftig sind. 

Glaubt man den Eingeborncn , die ihre Angaben aus den 
heiligen Büchern geschöpft haben wollen , so sind alle .Monu- 
mente Salselte's durch einen unterirdischen Gang verbunden, 
der sogar auf der einen Seile bis zum Königreiche Kambajch, 
auf der andern Seile bis nach Agra führen soll. Nach portugie- 
sischen Berichten hat ein Pater Antonio de Porto diesen Gang 
mit einundzwanzig Begleitern wirklich besucht, und darin sie- 
ben Tage zugebracht , ohne zum Ende gelangen zu können. 
Natürlich lauft hier eine arge Uebertreibung mit uuler, doch ist 
es immerhin möglich , dass unterirdische Gange von grösserer 
Ausdehnung auf der luscl Salscltc sich linden. 

§. 4. Monumente zu andern, alu reit «tönen 
Zwecken. 

Unter den weltlichen Bauten der Inder sind besonders die 
Festungen merkwürdig. Die Bestimmung der indischen Gesetze, 
dass jeder Fürst solrlic anlegcn musste, wenn er nicht gleich- 
sam aus der Kaste fallen wollte, forderte zu solchen Anlagen 
auf, und die vielen isolirlcu Bergkuppen, die Indien besitzt, 
holen sich von selbst als die geeignetsten Punkte für die Befe- 
stigungen. Unter diesen erwähnen die griechischen Schrift- 
steller eiuc, Aornos, unweit des Indus, die sechs .Meilen im 
Umfange hatte, und auf einem Berge von titKHI Fuss Höhe lag, 
der oben mit Wasserquellcn , Ackerland und Waldungen ver- 
sehen war. Hingsum fiel der Berg steil ab, so dass nur ein- 
gehaucuc Felscntreppcn Zugang gewahrten , und die Maccdo- 
nier hlos durch Vcrrath in den Besitz der Festung gelangen 
konnten. Gleich stark ist die Festung Hniderabad in Golkonda 
and die grosse Citadellc von Tritchinapali, die auf einem kegel- 
förmigen Felsen von bedeutender Höhe liegt nnd ebenfalls nur 
.nillelst Stufen erstiegen werden kann. Noch bedeutender ist 
die Bcrgfcslung Gualior in der Nähe von Agra, von der ein 
arabischer Schriftsteller bemerkt , sic scheine aus dem Felsen 
geschnitzt zu sein. Sie bestellt aus einem isulirten Berge von 
300 Fuss Höhe, der oben eine Meile im Umfange bat und mit 


den schönsten Weiden und einem Ueber floss von Wasser ver- 
sehen ist. l'm diesen ganzrn Umfang ziehen sich starke Boll- 
werke von Quadern , und der ganze Fels ist an allen vier Sei- 
ten senkrecht abgrsrhuitten: nur ein einziger Zugang, durch 
sieben Fclscnthorc und Bastionen geschützt, führt zu der Höhe 
hinan. Die indische Sage legt dieser Festung einen sehr frühen 
Ursprung bei. Die Festung Bagara, die unweit von Ellora liegt 
und wahrscheinlich zum Schutze dieser Nationallieiligthümer 
diente, ist ebenfalls ein brarhritclcr grosser Felsen. „Kalman 
die dreifache Mauer, die den Berg umläuft, durchzogen,“ sagt 
Hitler über sic, „so steigt die Felswand erst noch 150 Schritte 
seokrrrht empor. Der Weg hinauf kann nur durch das Innere 
des Granitbergrs seihst hindurch gehen; ein dunkler hohler 
Felsgang, 12 Fuss hoch, in Felsgewölbe gehauen, muss bei 
Fackelschein wohl zehn Minuten lang cmporgcatirgeu werden 
zu einem freien Baume, der aber durch eine eiserne Fallthür 
geschlossen werden kann , wodurch alle Verbindung von oben 
und von unten ahgrsehnitten wird. Ueber dieser Stelle fangen 
nun die Bauwerke an mit den Thoren. Fast alles ist in Fels 
gehauen: Thürcn, Wohnhäuser, Briirken, Vorratshäuser, 
Arsenale winden sich hinauf lös zum Cummandantcnhause.“ 

Bei den Stadien ist vornehmlich der grosse Umfang be- 
mcrklich , der bei drn bedeutenderen oft zu Meilen steigt. So 
war Palibnthra am (Langes nach Megaslhcnes SO Stadien, mehr 
als zwei deutsche Meilen, lang, und von Graben und Mauer 
mit 64 Thoren und 570 Thürmen, umgehen. Im Gentugesclz- 
burhe wird eine Stadt erwähnt , deren Umfang vier deutsche 
Meilen betrug, dir Stadt Guzus konnte nur iu zwei Tagen 
durchwandert werden, und von vielen Städten im Penjab sagen 
die Griechen , ihr Umfang sei wie der der Insrl Kos gewesen. 
Von Iianngc zeigen noch jetzt die weithin verbreiteten Trüm- 
mer, dass die Stadl cincu Umfang halte, wie etwa jetzt Lon- 
don. Es ist gewiss, dass ein so riesenhafter Umkreis nicht 
durchaus mit Gebäuden besetzt war, dass vielmehr auch viele 
Gärten darin begriffen waren. Noch jetzt ist die Bauart keine 
andere. Auf der andern Seite geht aber aus einer Bestimmung 
des indischen Gesetzes , dass nemlieh die Thürcn und Fenster 
der Häuser eiuc gleiche Höhe haben sullcn, hervor, dass man 
auch Strassen nach unserer Art kannte, denn der Eindruck der 
Gleichförmigkeit, den jenes indische Gesetz bezweckt, konnte 
nicht erreicht werden, weuu die Hauser durch die Höfe uud 
Gärten getrennt waren. 

Den allgemeinen Charakter einer alten indischen Stadt 
können wir jetzt nach dem Manasara ziemlich deutlich zeichnen. 
Iui Mittelpunkte lag die Kesidcnz des Fürsten , deshalb auch 
Antaspura, Mitte der Stadt, genannt, und hier befanden sieb 
zugleich die bedeutendsten Tempel. An diesen ersten Ring 
reihte sieh der zweite, die Wohngebäude der Bramincn enthal- 
tend , dann folgte der dritte mit den Wohnungen der Krieger, 
hierauf der vierte mit den Hausern der Kaufleule, und endlich 
der fünfte mit den Hütten der Paria’s. Diese Abstufung hatte 
die natürliche Folge, dass die Prachlgehäude säumitlich im -Mit- 
telpunkte lagen, und dass die Eleganz immer mehr abnahm , je 
weiter man nach dcu Stadtmauern hingelangte. Die heiligen 
Bücher scharfen dies noch besonders ein. So sollen die Woh- 
nungen der Braminen neun Stockwerke haben, die der Paria’s 
nur eins. Auch verschiedene Farben, mit denen die Häuser 
bekleidet waren, erwähnen die heiligen Bücher, und halte je- 
des der ebcu erwähnten Stadtviertel vielleicht eiue besondere 
Farbe? 
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Vielleicht ist das uralte Benares diejenige Stadt , die noch 
gegenwärtig die beste Idee von dem Charakter einer altindisclicn 
Stadt verleiht. Wir lassen daher hier die Schilderung folgen, 
die der Bischof Heber von Benares entwirft. „In dieser Stadt 
leben keine Europäer , auch sind die Strassen nicht breit genug 
für Wagen, da die engen Häuserreihen zuweilen kaum einenPa- 
luukin durchlassen. I)ic Häuser sind meist hoch, keiues, glaube 
ich, weniger als zwei Stock, die meisten von drei, und verschie- 
dene von fünf oder sechs Etagen. Die Strassen sind beträcht- 
lich niedriger als die Hausflur der Häuser, welche meistens 
Bogengänge in der Fronte haben , mit kleinen Buden da- 
hinter. Oberhalb dieser sind die Häuser reich verziert mit Ve- 
randa’s, Galerien, Erkerfenstern und sehr breiten iiberbängen- 
den Dachrinnen, von ausgeschnitzten Karyatiden getragen. Die 
Zahl der Tempel ist sehr gross, die meisten sind klein und 
Kapcllcu gleich, an den Ecken der Strassen unter dem Schutze 
der hohen Häuser hingebaul. Ihre Form ist nicht ohne Geschmack, 
und viele von ihnen sind gänzlich bedeckt mit schönem und 
künstlichem Scknilzwerke von Blumen, Thicrcn und Palm- 
zweigen, an Reinheit und Rcicbthum den besten Mustern, die 
ich von gothischer und griechischer Baukunst gesehen , gleich- 
kommend. Das Material der Gebäude ist ein sehr guter Stein 
von Chunar, aber die Hindu scheinen sich zu gefallen, ihn mit 
einer dunkelrolhcn Farbe zu bestreichen, und den am meisten 
in die Augen fallenden Thcil ihrer Häuser mit Malereien in 
lachenden Farben, als da sind Blumentöpfe, Männer, Weiber, 
Stiere, Elephanten , Götter und Göttinnen, in allen ihren vicl- 
formigen, vielküpOgeu, vielbändigen und vielbewafTneten Varie- 
täten, zu bedecken.“ 

lieber die Dörfer und ländlichen Wohnungen fehlen uns 
genauere Nachrichten, doch lässt sich annehmen, dass sie eben 
so gewesen sind , wie noch gegenwärtig, was wenigstens von 
der Indusgegeud gewiss ist , da neuere Reisende daselbst noch 


ganz die alten beweglichen BreUcrhütten gefunden haben, welche 
die griechischen Schriftsteller beschreiben. Können wir dies 
auch von dem übrigen Indien annrhmen, so herrschten im Süden 
leichte Bambushütten vor, während im Norden festere Gebäude 
von Ccdernholz errichtet wurden. Im Mittelpunkte des Dorfes 
kreuzten sich die Landstrassen , und dort befand sich der Dorf- 
baum (Gramadruma), die heilig gehaltene Bauanc, unter der 
die Götterbilder standen, daneben meistens ein Chaultry. Solche 
Herbergen gab es überhaupt überall in solcher Menge, dass 
noch im vierzehnten Jahrhundert ein mahomcdanischcr Reisen- 
der nach jeder halben Meile ein Chaultry anlraf. 

Landstrassen kommen in den heiligen Büchern, wie in den 
Nachrichten der Griechen häuBg vor. So erwähnt Strabo eine 
grosse, mit Bäurncu eingefasste Landstrasse, die von Patna am 
Ganges bis zum Indus führte uud 26,000 Stadien lang war. 
Alle zehn Stadien stand eine Wcgsäulc mit Ortsnamen und 
Mcilcnabstandc. Noch jetzt 6nden sich im Dekan Spuren von 
gebahnten Landstrassen , und der Zustand des Landes war in 
dieser Beziehung in früheren Zeilcu viel befriedigender, wie 
gegenwärtig. 

Wasserbauten werden ebenfalls nicht selten erwähnt. Das 
Epos kennt bereits Brücken und nimmt mehre seiner poetischen 
Vergleiche von demEiuslurze derselben durch die in der Regen- 
zeit geschwollenen Fluthcu her. Auch sieht man noch Trümmer 
von Brückenpfeilern, sogar, wie zu Uyerabad, wohlerhaltene 
Brücken von Werksteinen. Aufderlnscl SivatiaSanu imFlussc 
Kaveri findet man noch viele Pfeiler von 20 Fuss hohen Granit* 
blücken, die einst eine 600 Fuss lange Brücke trugen , und in 
Ceylon entdeckte Knox mehre Brückeufragmente, die über jetzt 
versiegle Ströme führten. 

Schleusen und Wasserbehälter zur Bewässerung der 
Felder erwähnen die griechischen Schriftsteller au mehr als 
einem Orte. 


Drittes Kapitel. 

Das System der indischen Baukunst nach den heiligen Büchern. 


Das System der indischen Baukunst ist erst in der neue- 
sten Zeit durch die Bemühungen eines gelehrten , auch mit 
europäischer Bildung vertrauten Braminen, der aus. den allen 
Schriften seines Volkes alles hieher Bezügliche sammelte und 
zusammenstcllte, näher bekannt geworden. So manche Lücke 
nun auch gegenwärtig noch bleibt, und obgleich wir keines- 
wegs im Stande sind, uns ein durchaus vollständiges Bild der 
indischen Baukunst zu entwerfen , so erhalten wir doch viele 
llauplzüge zu einem solchen Bilde und können jetzt mauche 
Eigentümlichkeit jener frühen Zeit — der ältesten , über die 
uns überhaupt Nachrichten zu Gebote stehen — genügend er- 
klären. Einen ganz besonderen Reiz erhallen jene neuesten 
Aufklärungen *) noch vorzüglich dadurch, dass sic uns die Nach- 


richten des Volkes selbst bringen und als die ältesten Doku- 
mente unserer Kunst betrachtet werden müssen. Dies wird uns 
entschuldigen, wenn wir die Regeln der allen indischen Bücher 
ausführlicher bringcu und selbst Manches nicht ausschliesscn, 
was streng genommen nicht hieher gehört, aber über den Cha- 
rakter der Kunst uud der Künstler ein helleres Liebt ver- 
breitet. — 

Die zahlreichen Abhandlungen über Baukunst, Skulptur 
u. s. w., in deren Besitz die Indier sind, werden mit einem 
Gcsauimtuamen Silpa Sastra genaunt (von Silpa, Handwerk, 
und Sastra, Wissenschaft). Nach einigen Nachrichten giebl es 
zweiunddreissig, nach andern gar vierundsechzig Abhandlungen 
dieser Art, vou denen selbst den Bramiucn aber fast nur die 


’) Das Werk, dem wir diese wirbligen Aufschlüsse verdanken, 
ul: Essay on tbc Arrhitcclurc of ibe Hindu*. bv Rain Rni. London, 
by John William Parker. 183t. Der Verfasser, ciu Hindu uud Richter 
CrKbkhW d«r Biukumt I. 


za Bangalore , i»t leider noch vor der Yeroffentliebong teilet Werte» 
gestorben, to das* an» die weiteren Aufschlüsse, tu denen er Hoffnung 
nachte, verloren sind. 
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Titel bekannt sind. Die Ausübung der Baukunst, Skulptur 
und Malerei wurde uemlich in einer sclir Trüben Zeit einer un- 
tergeordneten Kaste auverlraul. Diese Klasse war vielleicht 
eifersüchtig auf die Braminen , deren religiöse Autorität nicht 
ohne eine grosse Opposition blieb, oder suchte auch wohl nur 
jede Concurrcnz in ihrem Geschäft unmöglich zu machen, 
zu welchem Zwecke sie Sorge trug , die heiligen Dücher, 
in deren Besitz sie war, vor Jedermann zu verstecken. Da 
sie nun abrr selbst von der Kennlniss der Sauskritsprachc 
ausgeschlossen war , so halfen die Bücher ihr wenig , und die 
natürliche Folge war, dass, während die Praxis der Kunst von 
Generation auf Generation vererbt wurde, die Theorie der Na- 
tion nach und nach verloren ging. 

Dem gelehrten Ham Haz ist cs in der neuesten Zeit gelun- 
gen, einige wichtige Schriften der Silpa Sastra wieder aufzu- 
linden. Es sind dies hauptsächlich vier, der Manasara, May- 
amata, Casvapa und Vayghanasa. Das Alter dieser vier Bücher 
lässt sich nicht einmal annähernd angrben, denn die Anzeichen, 
die auf ein bestimmtes Zeitalter hindeuten, scheinen nicht zu- 
verlässig zu sein , indem selbst die Hindu den Argwohn hegen, 
dass mit jenen heiligen Büchern einige spätere Interpolationen 
vorgenommen sein können*). Nur so viel scheint fcstzustehen, 
dass die Silpa Sastra diejenigen Abhandlungen enthält, denen 
die Baumeister der freistehenden Pagodeu folgten, so dass die 
Zeit der Abfassung zwischen die zweite und dritte Periode der 
Baukunst fallen würde. 

Was nun den Inhalt der Silpa Sastra betrifft, so findet 
sich über die eigentliche Architektur im Vergleich zu dem Um- 
fang der Bücher nur wenig. Das Meiste ist ein trocknes Detail 
technischer Benennungen und der Proportionen bei den ver- 
schiedenen Theilcn heiliger Gebäude. Bedeutende Thcilc der 
Werke sind mit ermüdenden Beschreibungen der religiösen 
Gebräuche gefüllt, die bei verschiedenen Gelegenheiten von dem 
Beginn bis zur Vollendung der Gebäude beobachtet werden 
müssen, oder enthalten Hegeln und Aphorismen , wie man aus 
der Lage, der Form, dem Material der Bauten auf deren künf- 
tiges Schicksal schliesscn kann. Heilige Gebäude sind ziemlich 
die einzigen , über die wir Aufschlüsse erhalten , denu die 
Werke, die über Fortilikationen und bürgerliche Bauten Nach- 
richt geben sollen, sind uns bis jetzt noch nicht zugänglich ge- 
worden. Dieser vorherrschende Charakter der indischen Bau- 
kunst, der sic hauptsächlich alsDieueriu dcrlteligion erscheinen 
lässt, hat zugleich die Folge, dass der indische Architekt eine 
Art Abglanz von Heiligkeit erhält. Vismacarma, der himmlische 
Architekt, der in seinen vier Köpfen freilich Kaum zu manchem 
Gedanken batte und daher leicht Erfindungen machen konnte, 
ist der Vater der indischen Baukunst. Seine vier Söhne reprä- 
seuliren die vier Gewerke der indischen Kunst, die Künste des 


*) Ham Ras, pag. 9 «p|. , legt einiges Gewicht darauf, da» die 
gcaauateu Dächer die Sekte dcrSainas kennen und mehre Heilige der- 
selben erwähnen, die zwischen dem dritten nnd fünften Jahrhundert 
des Salivnhn (betweeu the third nnd fiftb Century af Salivabn) gelebt 
haben. Unter dieser Aera des Salivahn kann kaum eine andere ver- 
standen sein , als diejenige , die msn gew ähnlich die Aera Snkabda 
nennt, di Salivabnna mit der Vertreibung der Sakas, auf die jene 
Zeitrechnung gegründet ist, in engem Zusammenhänge steht. Dann 
fiele die Abfassung jener Bacher in das zweite bis vierte Jahrhundert 
nach Christus. Ham Haz setzt aber selbst binzn : ,, Einige gelehrte 
Männer, denen ich meine Ansichten millbeiite, waren zu dem Glauben 
geneigt, dass jene Stellen moderne Interpolationen seien.“ 


Architekten, Geometers, Schreiners (nach indischen Begriffen) 
und Zimmermanns. Eins der heiligen Bücher nennt die noth- 
wendigen Eigenschaften jedes dieser Künstler : 

,,Ein Architekt soll in allen Wissenschaften wohlbewan- 
dert, in seinem Berufe stets aufmerksam, von tadellosem Cha- 
rakter, cdclmüthig, aufrichtig und von aller Feindschaft oder 
Eifersucht frei sein.“ 

,, Dieselben Eigenschaften soll auch der Geometer haben. 
Er sei entweder der Sohn oder der Schüler des Architekten, in 
der Mathematik sehr erfahren und dem Willen des Baumeisters 
treu gehorsam.“ 

,,Der Zimmermann, der das rohe Holz zu glätten hat, sei 
von einem friedlichen Temperament und in allen mechanischen 
Künsten wohl erfahren.“ 

,,Der Schreiner ist derjenige, der das Holz zusammen- 
fiigt und andere Materialien mit einander verbindet. Er sei von 
ruhigem Charakter nnd mit der Zeichuuug und Perspektive ge- 
hörig vertraut.“ 

,,I)a es unmöglich ist, Häuser nnd heilig« Gebäude ohne 
die vier Arten von Künstlern zu errichten, so müssen die er- 
leuchteten Zweimalgeborencn (die Braminen) diese Künstler in 
jeder Beziehung achten, damit die Bauten mit Erfolg aufgefübrt 
werden können.“ 

,, Wehe dem, der in einem Hause wohnt, das nicht nach 
allen Proportionen der Symmetrie errichtet ist. Daher muss das 
Hauptaugenmerk der Künstler bei einem Baue dahin gehen, das 
Verbältuiss aller Thcilc vom Grunde bis zur Bedachung stets 
richtig zu beachten.“ 

Die verschiedenen Mnassr, die in der Architektur, Skulp- 
tur u. s. w. Vorkommen , werden im ersten Kapitel des Mana- 
sara abgchandr.lt. Bei dem Messen des Raumes gehen die Hindu 
gewöhnlich von der allcrkleinsten Quantität aus, nnd so beginnt 
auch der Manasara , wie andere über diesen Gegenstand han- 
delnde Schriften, seine Maasse mit dem Pararoanu, welches 
nach seiner Definition ein Partikelchen ist, das lediglich dem 
Auge des Weisen sichtbar wird, während Andere unter Para- 
mauu die Stäubchen verstehen, die in einem Sonnenstrahle tan- 
zen. Acht solcher Paramanu's machen einen Hatavenn, oder 
ein Körnchen Staub, wie die Bäder eines Wagrns cs empor- 
wirbeln 5 acht Ratavrnu's eine Valagra , die Breite eines Haa- 
res; acht Valagra's sind in Grösse einer Laus (!) gleich; acht 
Läuse einem Ynva-Korn ; drei , dreieinhalb oder vier Vava's 
einer Angula, d h. einem Finger von kleiner, mittlerer oder 
bedeutenderer Grösse. Zwölf Angula ’s machen eine Spanne, 
zwei Spannen eine Haslha oder Elle (alte englische Elle von i >/a 
Fuss). Hastba's giebt es vier Arten : die erste wird bei dem 
Bau von Wagen, Ruhebetten u. dergl. angewendel, die zweite 
bei dem Bau von Tempeln, Pyramiden u. s. w. , die dritte bei 
Wohngebäuden, die vierte bei dem Vermessen von Dörfern 
und Städten. Vier Hastbas machen wieder einen Stab, und 
acht Stäbe sind gleich einer Kyju, oder der Schnur, die zum 
Vermessen von Laud dient. Bei der Errichtung von Altären 
wird endlich noch eine besondere Art von Angula gebraucht, 
die an Grösse dem Baume zwischen den beiden mittleren Glie- 
dern des MittelGngers des Baumeisters gleicbkommt. 

Das drille Kapitel des Manasara bandelt von der Natur 
und den Eigenschaften des Grundes, auf dem Gebäude errichtet 
werden können. ,,Die beste Art von Grund ist die, die Bäume 
mit reichlichem Saft, mit Rliithen und Früchten beladen, trägt, 
deren Grenzen eine rechtwinklige Flur haben , die eben ist und 
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mit einem sanften Abhänge gen Osten abfällt. Ein Strom muss 
von der Linken zur Hechten vorbeiOiesscn , der Boden gebe, 
wenn man auftritt, einen starken Ton, und sei fruchtbar, von 
gleichförmiger Farbe , von angenehmem Geruch ; sobald man 
so tief gräbt, als ein über den Kopf erhobener Mannesarm an 
Länge beträgt, muss Wasser kommen, die Temperatur eine 
angenehme und gemässigte sein. Der Grund , der diesen ent- 
gegengesetzte Eigenschaften hat, ist der schlechteste und muss 
auf jeden Fall vermieden werden.“ Dieser schlechteste Grund 
wird dann noch weiter auf folgende Weise beschrieben : ,,Weun 
eine Stelle die Form eines Kreises oder Halbkreises hat, drei, 
fünf oder sechs Winkel rnthült , einem Dreizack oder Fenster 
gleicht, wie der hintere Theil eines Fisches, wie der Kücken 
eines Elephanten, oder wie das Gesicht einer Kuh geformt ist, 
wenn sic einer der mittleren Himmelsgegenden, z. B. dem 
Kord west, entgegengesetzt liegt, menschliche Schädel, Ge- 
beine, Ameisenhaufen, schlammige Erde, verfaultes Holz, 
unterirdische Quellen , Fragmente von Ziegeln , Kalksteinen, 
Horn u. s. w. enthält, und dem Abflüsse unreiner Flüssigkei- 
ten ausgeselzt ist — die Stelle muss auf jeden Fall vermieden 
werden.“ 

Auch thcilcn die heiligen Bücher eine Hegel mit, wie sich 
die Festigkeit des Grundes ermitteln lasse. ,,Man gräbt eine 
Grube von der liefe einer Hastha (l'/s Fuss) in der Milte der 
Baustelle, und wirft die Erde dahin zurück. Je nach dem Raume 
nun, den die Erde in Vergleich mit dem früher eingenommenen 
ansflillt, ob derselbe grösser, geringer, oder derselbe ist, muss 
der Boden als gut, schlecht oder millelmässig betrachtet wer- 
den. Die guten und miltelmässigcn Arten sind annehmbar, die 
schlechten sollten aber auf jeden Fall vermieden werden.“ 

Nachdem der Grund mit genauer Berücksichtigung seiner 
Eigenschaften ausgewählt ist , muss der Baumeister in einem 
günstigen Augenblicke die Gebräuche der Reinigung vollziehen, 
die vorgeschriebenen Opfer bringen, geweihtes Wasser nach 
allen Richtungen sprengen , die Gebete sprechen, und endlich 
den Grund pflügen lassen. Wir übergehen natürlich alle diese 
Details, um, ehe wir uns zu den äusseren Gebäudethcilen wen- 
den, noch einige nicht uninteressante Einzelheiten über die 
Weise, wie die Hindu die Himmelsgegenden bei ihren Bauten 
bestimmten, hinzuzufügen. 

Die Art , wie die Hindu die Hauptpunkte des Kompasses 
durch den Schatten einer Nadel bestimmen, ist ausserordentlich 
einfach. ,,Auf einem ebenen Theilc des Grundes wird eine Na- 
del errichtet, die sechszehn Angula's hoch sein und unten den- 
selben Durchmesser haben muss; das Ganze sei gestaltet wie 
das Blatt einer sich öffnenden Knospe , und nehme von unten 
nach oben zu allmälig ab. Um diese Nadel wird mit eiuer 
Schnur, die zweimal so lang als die Nadel ist, ein Kreis gezo- 
gen, indem man das eine Ende der Schnur unten an die Nadel 
befestigt, und mit dem andern Theilc rund. herum führt, ln dem 
Umkreise werden Punkte bezeichnet, wohin der Schatten der 
Nadel sowohl ain Vormittage als am Nachmittage fallt, nemlich 
in einer gegebenen Stunde nach Sonnenaufgang und zu der- 
selben Zeit vor Sonnenuntergang, zwischen welchen Punkten 
eine gerade Linie gezogen ist, die beide vereinigt. Der von 
dem Morgen - Schatten bezeichncte Punkt zeigt den Osten, der 
von dem Abend-Schatten markirte den Westen. Dann beschreibe 
man von jedem dieser beidcu Punkte und mit einem Radius, 
der der Entfernung zwischen ihnen gleich ist , zwei andere 
Kreise , die einander diirchschnciden und an diesen Durch- 


schnciduugspnnkten dem Kopf und Schwanz eines Fisches glei- 
chen , und ziehe zwischen ihnen eine gerade Linie, die nach 
Süden und Norden weisen wird. Von den nördlichen und süd- 
lichen Punkten, die den Umkreis des inneren Kreises berühren, 
beschreibe dann mit demselben Radius noch zwei andere Kreise, 
worauf die Durchschneiduiigspunkte an den beiden andern Sei- 
ten genau Ost und West auzeigen werdcu.“ Um die Variation 
des Schattens zu bestimmen, die durch die Unregelmässigkeit 
der Bewegung der Sonne in der Ekliptik entsteht, giebt es ver- 
schiedene Regeln , unter denen die einfachste die folgende zu 
seiu scheint. Nachdem man den Platz bezeichnet hat, wohin 
der Schatten der Nadel an zwei auf einander folgenden Tagen 
zu derselben Stunde fällt, nimmt mau den Unterschied zwi- 
schen diesen beiden Tagen als die Variation des Schattens für 
sechszig Ghalica's oder vierundzwanzig Stunden. Der Zwi- 
scheuraum zwischen den Zeiten, iu denen die westlichen und 
östlichen Punkte an dem vorhergehenden Tage bezeichnet wur- 
den , wird mulliplicirt mit der Verschiedenheit des für einen 
Tag gemessenen Schattens, und das Produkt mit sechszig Gba- 
tiea’s dividirt, worauf das Resultat die Differenz des Schaltens 
für die gegebene Zeit liefert. Es ist dann weiter nichts zu thun, 
als den üstlicbcu oder westlichen Punkt so weit nach Nordcu 
oder Süden vorzuschicbcn , wie die Differenz des Schattens aiu 
zweiten Tage in einer von dieseu Richtungen fällt , oder wie 
die Sonuc im südlichen oder nördlichen Solstitium ist. 

Unter den einzelnen Gebäudethcilen, über die wir gegen- 
wärtig die Zeugnisse der alten indischen Werke zu vernehmen 
haben, spielen die Säulen eine besonders wichtige Rolle. 

Man kann sagen, dass die indische Säule aus vier Haupt- 
thcilcn besteht, nemlich aus der L'papitha oder dem Picdrstal, 
der Albisthana oder Basis, der Slhumba oder dem Schaft, und 
der Praslara , oder dem Gebälk. Die europäischen Architekten 
betrachten die Basis nicht als etwas Abgesondertes, sondern 
als einen intrgrirenden Theil der Säule, und dies stimmt auch 
so ziemlich mit dem Gebrauch der indischen Architekten über- 
ein, denn diese schlicsscn ebenfalls Basis und Kapital mit ein, 
wenn sic die Höhe der Säule nehmen , und halten selbst das 
Piedestal für einen, wenn auch nicht nothwendigen Theil der 
Säulenordnung. Die Inder weichen jedoch darin ab , dass sie 
Piedestal und Basis unabänderlich als getrennte Körper betrach- 
ten , da beide oft auch ohne Säule zur Anwendung kommen. 
Die verschiedenen Glieder der Säule werden wieder in mehre 
Uulcrabthciluiigcu gelhcilt , und das Ganze wird den verschie- 
denen Theilen des menschlichen Körpers verglichen, worin eine 
auffallende Aclin lichkeit zwischen dem indischen und dem 
vilruvischcn System statllindct. 

Die beiden ersten Glieder, die wir jetzt zu betrachten 
haben, leiten ihre Namen — Upapitha und Albisthana — ab, 
das erste von upa, unter, und pilha, Sitz, das zweite von 
athi, auf, und slha, stehen. Beide bestehen zum grüssleu Theil 
aus denselben Formen , doch weichen sic in einem hauptsäch- 
lichen Zuge von einander ab, nemlich in der gewürfelten Farben- 
bcklcidung, die dem ersten eigentümlich ist. Das Piedestal 
wird nicht allein unter der Basis einer Säule oder eines Pila- 
sters angebracht, sondern häufig, sowohl allein als mit der Ba- 
sis, als Pflasterung Tür Tempel und Portiken, als Plinthen 
mehrstöckiger Gebäude, als Plattform für Throne und als Un- 
terlage für Statuen angewendet. Namentlich in den letzteren 
Situationen haben seine Dekorationen die Geschicklichkeit indi- 
scher Architekten sehr iu Anspruch genommen , und cs giebl 
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Piedeslals dieser Art, von denen man dreisl behaupten kann, 
dass sic, sowohl was Schönheit als auch Reiehlhum der Orna- 
mente betrifft , Alles übertreffen , was Griechen und llömcr in 
dieser Beziehung geleistet haben. 

Die verschiedenen Formen , die bei der Composition von 
Basen und Picdestals Vorkommen, sind : 


1 . 

2 . 

3 . 

4 . 

5. 

6 . 

7 . 

8 . 

9 . 

10 . 
11 . 

12 . 


Upana. 

Campa. 

Gala, eantba, griva oder candbara. 
l’ltara. 

Vajina. 

Pralivajina. 

Pallica. 

Alinga. 

Antarita. 


Sämmllirh von 
viereckiger Form. 


Cumuda. 1 

Padma. > Sämmtlich rundförmig. 

Capota. ) 


Da diese Formen bei der folgenden Beschreibung der ver- 
schiedenen Arten von Basen und Piedeslals häufig Vorkommen, 
so wird eine kurze Erläuterung ihrer Formen, des Gebrauchs, 
zu dem sic dienen , und des Verhältnisses, in dem sic zu ähn- 
lichen Gebilden der europäischen Architektur stehen, gewiss 
nicht nutzlos sein. 


Wir beginnen mit den rundformigen Verzierungen. Die- 
jenigen, die cumuda (wörtlich : nymphaeacsculcnta) heisst, ist ein 
Halbkreis, uud entspricht dem Säulcnreif, Bett oder Torus der 
griechischen Ordnung. Sic wird hauptsächlich bei Basen und 
Karuiessen angewendet. 

Die padma (wörtlich : Lotus) genannte Verzierung gleicht 
dem Blumenblatt jener Pflanze. Sic ist eine Art vou zusammen- 
gesetzter Figur, zum Theil convex , zum Thcil coucav , uud 
ihr Durchschnitt besteht aus zwei entgegengesetzten Kurven, 
die sich in dem Durchschnitts -Punkte einer Linie treffen, die 
zwischen den Punkten der Zuriickwcichung und des Vortrctens 
gezogen wird. Ucbrigens gleicht sic sehr der cima recla und 
reversa der europäischen Architektur. Sie wird hauptsächlich 
bei Basen und Karnicssen angewendet, die einander in ent- 
gegengesetzten Richtungen gegenüber stehen , und wird auf- 
recht gebildet oder mit der Kehrseite , je nach ihrer Lage , in- 
dem sic bald als krönendes Glied der Basen oder als stützendes 
Ornament der Karniesse zur Anwendung kommt. Der concave 
Theil derselben wird , wenn er mit der Höhlung nach unten 
kommt, oft so gebildet, dass er sich, nachdem er scheinbar die 
Leisten unten berührt hat, hebt, und zwar mit einer kleinen 
perpendikulären Krümmung, so dass die Form einer gesenkten 
Lolusblume ziemlich erreicht wird. Bei einigen Dcukmaleu ist 
diese Verzierung an der Basis der Säulen angebracht, und dann 
der Apophygc der ionischen und korinthischen Säulcnordnungen 
sehr ähnlich, indem sie entweder mit einer gekrümmten, an 
der Spitze mehr oder weniger convexen Linie, oder mit einem 
aufrechten Tangenten gegen den unteren concaven Theil gebil- 
det wird. Zuweilen hat sie auch die Form des Ovolo in der 
europäischen Architektur. 

Eine capota (12) ist ein Durchschnitt einer Verzierung in 
der Form eines Taubenkopfes, woher auch der Name rührt. 
Sic ist ein krönendes Glied von Karuiessen , Piedeslals und 


Gebälk. Wenn sie bei dem letzteren angewendet wird, verbin- 
det sie oft Nützlichkeit mit Schönheit, indem der Schnabel des 
Vogels so plaeirt ist, dass er für das auf das Karnicss fallende 
Wasser zur Rinne dient. In dirsrr Dienstleistung gleicht sie in 
gewisser Weise der Corona der griechischen Säulenordnung. 

Die viereckten, oben erwähnten Tlicilc sind nichts, als 
rechtwinklige Figuren oder Parallelogramms, und unterscheiden 
sich von einander nur durch die verschiedene Höhe und Pro- 
portion. Von allen rechtwinkligen Verzierungen hat eine campa 
(12) die geringste Höhe; ihre Ausladung, die jedoch meistens 
der Höhe gleich ist, variirl nach der Lage der Hauptthcile, die 
sie verbinden oder trennen soll. Sic entspricht in jeder Bezie- 
hung der Leiste oder dem Reifen der europäischen Architektur. 

Eine upana (1) entspricht genau dem Würfel, sowohl nach 
der Bedeutung des Wortes, als auch nach dem Gebrauch, zu 
dem sie dient. 

Eine canlha, gala oder griva u. s. w. (3) bedeutet wört- 
lich den Nacken. Wenn sie bei Piedeslals vorkommt , ist sie 
meistens sehr hoch und gleicht dem dado, sonst dient sic aber 
nur als eine Art von neutralem Glicde , nachdem die Projektio- 
nen der übrigen ^ erzirningen gemessen werden. 

Eine vajina (5) unterscheidet sich von der campa da- 
durch, dass die crslcrc eine grössere Ausladung hat, als die 
letztere. 

Eine pralivajina (6) ist dasselbe und soll in Picdestals der 
vajina entsprechen ; ihre Form, die in der Regel rechtwinklig 
ist, w ird jedoch in Karnicssen äusserlich häufig ein wenig mehr 
nach der einen Seite geneigt, und in dieser Lage gleicht sie sehr 
dein cavetto. 

Eine patla oder pallica (7) bedeutet ein Band. Oft wird 
sic mit der vajina verwechselt, namentlich in Piedeslals und 
Basen, da sie dieselbe Form, dieselbe Lage, und auch dieselbe 
Hobe und Ausladuug mit der letzteren gemeinsam zu haben 
scheint. Wenn sie jedoch in Archilravcn und Friesen vor- 
komml, erscheinen ihre llühe und Ausladung beträchtlich ver- 
mehrt. 

Eine uttara (4) wird zuweilen gebraucht, um den ganzen 
Architrav anzudeuten, bezeichnet aber meistens ein besonderes 
Glied des Picdestals und des Gebälks, das die europäischen 
Architekten Corona nennen. 

Eine Aliuga (8) hat gewöhnlich dieselbe Höbe, wie die 
Leiste, aber eine grössere Ausladung, wie diese. 

Eine antarita (9) hat dieselbe Höhe wie die alinga, tritt 
aber so weit zurück, wie die letztere vorlrilt. Beide Verzie- 
rungen werden abwechselnd gebraucht und kommen immer ver- 
eint vor. 


Das Picdcstal. 

Die indischen Architekten berechnen unabänderlich die 
Dimensionen ihrer Piedeslals nach denen der Basen, mit denen 
sic verbunden sind , aber was die Zahl der Theilc , die der 
Hübe des Piedeslals gegeben werden müssen, im Vergleich zu 
den in der Basis enthaltenen Theilen betrifft , so besieht hier 
eiue wahrhafte .Mannigfaltigkeit der widersprechendsten Regeln. 
„Mansara,“ sagt Ram Raz, ,, unser vorzüglichster Führer, 
spricht sich in dieser Beziehung selbst so dunkel ans, dass ich 
meine Unfähigkeit, ihn ganz zu verstehen, bekennen muss. 
Er scheint jedoch den Picdestals eine grössere Varietät von 
Höhe und Ausladung beizulegen, wie irgend ein anderer 
Schriftsteller. Er (heilt die Picdestals in drei Arten, je nach 
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der Grösse der Gebäude in denen sie Vorkommen, und lässt 
ihre Höbe , wenn ich ihn recht verstehe, von *4 bis zu 6mal 
der Höhe der Basis variiren , die Ausladung dagegen von >4 
bis •% ihrer eigenen Höhe. Eine solche unbestimmte und will- 
kürliche Bestimmung für die Dimensionen architektonischer 
Glieder muss jedoch als verwerflich bezeichnet werden , und 
steht mit Geschmack und Wissenschaft schlecht im Einklänge.“ 

In einem andern Sauskrit-3ianuscripl wird gesagt: ,,Die 
Höhe des Schaftes oder der Säule werde in vier Thcite gelheilt, 
und einer davon der Basis gegeben , die entweder von einem 
Piedestal begleitet sein kann, oder auch nicht. Weuu ein Pic- 
destal mit der Basis verbunden ist, kann die Höhe des Picdc- 
slals entweder der der Basis gleich, oder auch zwei bis dreimal 
so gross sein. Hier ist die grösste Höhe, die dem Piedestal 
gegeben wird, nemlich dreimal die Höbe der Basis, ein wenig 
mehr als der dritte Tlieil einer grossen Säule , was vielleicht 
kein schlechtes Verhältniss ist. 

Nach dem Mauasara giebt es drei Arten von Picdeslals, 
von denen die eine vedibhadra, die zweite pratibhadra und die 
dritte manchabhadra heisst. Jede von diesen wird wieder in vier 
Arten gctheilt, was in Allem zwölf ausmacht, und jede unter- 
scheidet sieh von der andern in der Form und in den Ornamen- 
ten, wie sonst auch ihre Höhe in Beziehung auf die damit ver- 
bundene Basis sein mag. Wir heben hier die drei Hauptarten 
hervor. 

1. J'~edhibhadra{, s. PI. 5. Fig. I u. 2). „Nachdem die Höbo 
des Picdeslals in vicruudzwanzig Tbeile getheilt ist, gicb fünf 
davon der upana (Plinthe), einen der campa (Leiste) , zwölf 
der cantha (dado), einen wieder der campa, vier der pattica 
(Baud) und einen der oberen campa.“ 

2. Pratibhadra 5. Fig. 3u.5). „Theile die Höhe des 
Picdeslals in sechsundzwanzig Theile, und gicb drei davon der 
upana , einen der campa , zwei der padma (cima reversa), 
einen der campa, elf der cantha, einen der campa, zwei der 
padma(cima recla), einen der alinga und einen der antarita*).“ 

3. Manchabhadra (s. PI. 5. Fig. 4, 6,7). „Theile die Höhe 
des Picdeslals in dreissig gleiche Theile , und gieb drei der 
upana, einen halben der campa, drei der mahambuja, einen 
halben der campa, zwei der candbara; einen halben der schudra 
padma, zwei und einen halben der capola, zwei der prativajina, 
acht der gala, einen der uttira , einen halben der campa, einen 
halben der padma, drei der oberen capola und zwei und einen 
halben der alinga u.s. w. 

Das Kapitel schliesst mit Kegeln über die Projektion der 
höchsten und vorstehendsten Theile des Picdeslals in folgen- 
den Worten : „Die Ausladung der Basis oder upana ist gleich 
der Hohe derselben , oder zwei, drei oder viermal so gross als 
die Höhe , die der padma ist ebenfalls der Höhe gleich, oder 
zweimal so gross ; die der cumuda oder der capola ist immer 
der Höhe gleich oder etwas geringer. Die padma sollte mit den 
Blumenblättern des Lotus verziert sein, und die viereckigen 
Leisten mit den Nachbildungen von Edelsteinen, Blülhen, 
Blättern u. s. w. geziert werden; die cantha sollte Figuren von 
vyala’s** •**) ), sinha’s'**), oder von Blättern, Blumen u.s. w. ent- 
halten “ 


*) Aliogo und antarita — die beiden Sänlcnkrnnze, die immer 
vereint Vorkommen und so mit einander abwcehscln, dass der eine so 
viel projrktirl, wie der andere lariicktrilt. 

**) Ein fabelhaftes Thier. 

•**) Der Löwe. 


Die Höhe der Basis ist gleich einem halben, dreiviertel, 
oder einem ganzen Durchmesser des Säulcnschaftcs. Wenn 
sie sich unter Peilern von einer untergeordneten Gattung, in 
Portiken u. s. w. befindet, und kein Piedestal hat, so beträgt 
ihre Höhe ein Viertheil oder ein Dritlheil von der Höhe des gan- 
zen Schaftes. Basen, oder vielmehr Grundlagen, die unter 
Pfeilern liegen, giebt der Manasara zwölf verschiedene Höhen, 
um in eben so vielen Stockwerken, eiue über der andern, ver- 
wendet zu werden. Die erste Höhe besteht aus dreissig Angu- 
la’s, und die letzte aus vier Hastha's ; jede der mittleren Basen 
nimmt in dem Verhältniss von sechs Angula's zu. Derselbe 
Schriftsteller beschreibt auch die Höhe der Basen , die in den 
Gebäuden der vicrKastcn gebraucht werden sollen, auf folgende 
Weise: „ßraminen sollen welche von vier Hastha's haben, 
Kelri's von drei , Vaihva’s von zwei , und Sudra's von einer 
Haslha.“ 

Wir verlassen diesen wenig ergiebigen Gegenstand, indem 
wir unsere Leser auf die Zeichnungen in PI. 3. Fig. 8 — 15 ver- 
weisen , wo sie die Details und auch die Andeutung von Hohe 
und Ausladung der einzelnen Theile finden werden. 

Die Säulen. 

Das fünfzehnte Kapitel des .Mauasara bespricht die ver- 
schiedenen Arten von Säulen , ihre Dimensionen , I'ormeu und 
Ornamente, und denselben Gegenstand behandelt auch die 
neunte Abteilung des Casvapa, welche beide Quellen vereinigt 
jeden nur wünschenswerten Aufschluss über den Gegenstand 
darbieten. „Die Höhe einer Säule,“ sagt der .Manasara, „die 
nur auf einer Basis steht, oder auch eine Basis und ein Picdc- 
stal hat, wird von dem Würfel (der Basis) aufwärts bis zu dem 
niedrigsten Theile des Gebälks gemessen,“ d. h. also, von der 
Basis bis zu dem Kapital einschliesslich. Ein Stelle im Casvapa 
beweist, dass die Messung auch von der cimbia des Schaftes, 
die Basis ausgeschlossen, vorgenommen werden kann. „Theile 
die Höhe des Pfeilers,“ fährt der erstgenannte Schriftsteller 
fort, „in zwölf, elf, zehn, neun, oder acht Theile, und einen 
für die Breite des Fusses des Schaftes ; denselben theile wie- 
der durch die Zahl der Theile , aus denen die Höhe des Pfei- 
lers besteht, und vermindere das obere Ende desselben um einen 
dieser respektiven Theile.“ „Die Höhe der Säule,“ sagt der 
Casyapa , „kann dreimal die der Basis sein , oder sechs oder 
achtmal die des Piedestals. Die Breite der Säule kann »/«» »/,, 
'/#* Vij oder Vio von der Höhe derselben sein; wenn sie aus 
Holz oder Stein besteht, *4 oder *4» wenn cs ein mit der 
Mauer verbundener Pilaster ist, *4 der Höhe.“ 

Die Säulen haben verschiedene Namen, um sie in Bezie- 
hung auf ihre Formen unterscheiden zu können. „Ein vier- 
eckiger Pfeiler heisst brahmacauta, ein achteckiger vischnu- 
caulha , ein rundförmiger oder scchszchnseitigcr sudracantha, 
ein fiinfseiliger sivacautha, und ein sechsseitiger schandacan- 
tha *). Der ganze Schaft kann dieselbe, oder bei Pfeilern auch 


*) Das Vorkommen der Namen Brnbma, Vischno und Siva In die- 
*cn Beziehungen lässt schlicssen, dass die verschiedenen Arten der 
Pfeiler jenen verschiedenen Gottheiten geweiht waren, und dass die 
Form in Beziehung zu dem Cultus stand. Da Ham Haz uns hier gänz- 
lich verlasst, deuten wir dies Verhältniss nur an, ohne uns auf ge- 
wagte VcrmnlhuDgen ciazulasscu. 
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eine andere als die viereckige Form haben, jedoch kann auch 
Fuss, Mitte und Spitze rechtwinklig, die dazwischen liegenden 
Theilc dagegen von andern Formen sein. enn der ganze 
Schall von unten bis oben gleichmässig cvlindrisch und von Or- 
namenten entblösst ist, heisst er ehandracantha. 

Die Säulen der indischen Architektur können, was ihre 
Formen belrim, in sieben Arten cingethcilt werden. 

Die erste Art ist eine Säule von sechs Durchmessern 
Höhe, und wird meistens nur aul einer hohen Basis und Pirdc- 
slal aufge führt. Das Gebiilk beträgt mehr als die Hälfte der 
Höhe der Säule, und die Säulenweilc besteht meistens in vier 
Durchmessern. Die Höhe des Picdestnls ist gleich jener der 
Basis , und die der letztem beträgt */s der Säulcnhöbe selbst, 
oder 'zwei Durchmesser. Das Kapital gleicht an Höhe dem 
oberen Durchmesser des Schaftes, und seine Ausladung ist 
gleich seiner Höhe. 

Das auf dieser Säule ruhende (iebiilk unterscheidet sich 
nicht von dem anderer Säulen, ausgenommen in der Höhe, die, 
wie schon gesagt, bedeutend ist. lieber diesen Gegenstand be- 
merkt der Manasara nur im Allgemeinen: „Die ganze Höhe 
des Gebälks kann entweder %, 1, 1V«> l‘/*> 1 ’/i oder zwei- 
mal die der Höhe der Basis sein.“ „Die Höhe des Gebälks 
kann 1 /«. */z oder V 4 jener des Schaftes sein.“ „Wenn man 
die Höhe des Pft-ilers in acht Theilc thcill , so kann man sechs, 
fünf, drei oder zwei davon der Höhe des Gebälks geben.“ 
„Die Höhe des Gebälks wird von dem Archilrav aufwärts zur 
Corona gemessen.“ Die Form desselben w ird an eiucr andern 
Stelle besprochen werden. 

Die zweite Art von Säulen ist sieben Durchmesser hoch 
und steht meistens aur einer Basis und einem Piedestal. Die 
Dasis ist zwei Durchmesser hoch, das Piedestal gleicht in Höbe 
% der Basis. Die Säule steht auch w ohl blos auf einem Piedc- 
stal , das an Höbe der halben Höbe des Pfeilers gleichkommt. 
Das Kapital ist einen Durchmesser hoch und ladet aus im Ver- 
hältnis* zu seiner Höhe. Indem er von dieser Art von Kapital 
spricht,. sagt der Manasara ; „Es sollte mitTarangaV) und an- 
dern passenden Ornamenten verziert sein. Wenn man die Höhe 
des Kapitals in zwölf Theilc thcill , so nimmt die Form der Ta- 
rangas drei davon ein, das Hauptslück , das der cobra di ca- 
pello “) gleichen muss und Zierrathen von Blumen und so wei- 
ter erhält , sechs ; einen The.il erhält ), einen di 

cima und einen der Streif. Der vortrclendc Theil des Kapitals 
sollte wie der Stengel der Pisangblume geformt sein. An dem 
obern Ende befinden sich die Taranga’s , von gleicher Höhe 
oder etwas mehr. Der untere Theil des Kapiläl-Oberlhcils ist 
>/, des oberen breit, und theilt man •/, des erstem in fiinf 
Theilc, so kommt davon einer auf das cavclto, einer auf die 
Leiste , zwei auf die cima und einer auf den StrciT, und das 
Ganze sollte mit Blällcrwcrk, Reihen vou Edelsteinen u.s.w. 
geziert sein.“ An einer audern Stelle sagt derselbe Schrift- 
steller : „Lass das Kapital aus einer, zwei, drei, vier, fünf 
oder sechs Oberflächen bestehen , je uacb der Lage , in der es 
sich befindet.“ 

Leber die Säulenweilc dieser und der anderen Arten von 
Säulen giebt es keine durchaus bestimmte Regel. Wo solche 

') Wörtlich I Wogen — ein Auadrnrk, mit dem mnn eine her- 
vorragende Verzieroog des Kapitol», die io wellenförmigen I-inicn en- 
det bezeichnet. 

••) Die berüchtigte Hrillcnnnttcr. 

— ) Eine | ,äckc im Mantucript, da» Rom Ra» benutzte. 


Säulen in Portiken gefunden werden, da übersteigt der Raum 
zwischen der einen Säule und der andern drei Durchmesser. 
Die allgemeine Regel enthält der 3iauasara in Folgendem t 
„Die Säulenweilc mag drei, vier und fünf Durchmesser betra- 
gen. Sie wird auf drei verschiedene Weisen gemessen: 

1. Von dem innern Ende einer Basis der Säule zu dem 
einer andern. 

2. Von dem Gciilrum von zwei Säulen. 

3. Von dem äussern Ende der Säulen , die beiden Basen 
eingeschlossen.“ 

Die letzte Methode, die Säulenweilc zu messen, wird 
nach ltam Kaz Meinung blos bei den Pilastern in Thoren und 
Tempeln angrwendet, nicht bei einfachen Kolonnaden. 

Die dritte Art von Säulen ist mit ihrer Basis und ihrem 
Kapital acht Durchmesser hoch, und der Schaft vermindert sich 
an der Spitze um den achten Thril seiner unteren Dicke. Die 
Basis nimmt einen halben Durchmesser ein , und diese Höhe 
wird in zehn Tticile gethcill ; davon kommen zwei auf den 
Würfel, einer auf die Leiste, drei auf die cimacia und deren 
Leiste, l 1 /, auf das cavctlo, eben so viel auf den Torus, und 
einer auf die cimbia. Die ganze Ausladung der Basis beträgt 
die Hälfte der Höhe. Die folgende Stelle aus dem Manasara 
bezieht sich auf diese Art von Basis: „Lass eine Basis, mit 
Lotus geschmückt, unter dcmFusse des Pfeilers erbauen, einen 
oder zwei Durchmesser hoch , und ziere sie mit den Figuren 
von Dämonrn, Löwen u.s.w.“ 

Die Höhe des Kapitals beträgt % des untern Durchmessers 
der Säule, und wird in dreizehn Theilc gctheill ; zwei davon 
kommen auf den abarus, einer auf die Leiste, zwei auf die 
madana, sieben auf die cima recta und einer auf die cimbia. 
Der obere Theil des Schaftes ist ungefähr l*/ 2 Durchmesser 
unter dem Kapiläl in vierundzwanzig Theile gctheilt, vou denen 
drei aur das collarino mit seiner Leiste kommen, drei auf das 
ovolo, drei auf das untere collarino, fünf auf den untern Torus 
mit seiner cimacia, nnd zehn unten auf die Perlenschnüre. Die 
Ausladung des Kapitals beträgt einen Durchmesser, oder etwa 
Vi weniger als der niedrigste Theil dcrBasis; die Leisten laden 
aus um ihre ganze, und der Tonis um % ihrer verschiedenen 
Höhen. 

Die Höhe des Gebälks ist >/« der Säulenhöhc. Dirse Höhe 
wird in einundzwanzig Theile gctheill, und davon kommen 
acht auf den Archilrav , sieben auf das Karnicss und sechs auf 
das vyalara*). Von den acht Tlieilcn des Architravs kommt 
einer auf das cavclto, drei auf das leiua oder benda mit seinen 
Lcislcu, zwei auf die cima recta, und einer auf die obere facia. 
Von den sieben Theilcn des Karniesses nimmt einer die Leiste 
ein und die übrigen das ovolo. Die Ausladung der vajina") des 
Architravs ist gleich jener des liapitäls , die der prastara zwei- 
mal so stark, und die des Karniesses gleich seiner eigenen 
llölir. Nachdem der Manasara eine ähnliche Einlhcilung des 
Architravs entworfen hat , giebt er folgende Begcl über die 
Ausladung von dessen Theilcn : „Theilt mau die Höhe des Ar- 
chitravs iu vier, fünf, sechs, sieben oder acht Theile, so soll 
mau einen derselben der Ausladung über die Pfeiler geben. Die 

*) Kine über dem Karate»» grbraiirblirke Verzierung, dir ihre» 
Namen davon bat, dm» sie grnübulieb Figuren eine» Ybiere», vjnl» 
genannt, enthält. 

**) Kiuc vicreekle Veriierung. 
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capota*) ladet aus gleich ihrer Höhe, oder s / 4 derselben , und 
die vajina •/,. 

Die vierte Art von Säulen ist nenn Durchmesser hoch. 
Die Basis hat einen Durchmesser Höbe; ein I’iedestal findet 
sich nicht. 

Die Basis wird in achtzehn gleiche Theile getheill ; zwei 
davon sind der Plinthe gegeben, einer deren Leiste, drei der 
cirna recta, drei dem cavelto mit seiner Leiste, drei dem torus, 
drei dem oberen cavetto, zwei dem Bande und einer der cimbra. 
Die Ausladung der Plinthe beträgt */s der Höhe der ganzen 
Basis, der Torus und das Band laden aus gleich ihren ver- 
schiedenen Höhen. 

Die oberen Ornamente dieser Säule nehmen zwei Durch- 
messer ein, und das Kapital enthält •% des Durchmessers , die 
in zehn Theile gelheilt werden ; zwei davon kommen auf den 
abacus, der einen halben Durchmesser ausladet, einer aur die 
Perlenschnüre , einer auf die Leiste, vier auf die cimacia und 
einer auf die ruudförmige cimbia. Die Ornamente unter dem 
Kapital werden in sccbszelm Theile gelheilt, von denen zwei 
dem cavetto oder collarino gehören, l>/ 3 der cima, vier dein 
Torus, der perpeudikulär mit der Plinthe ausladet, l‘/ 2 der 
untern cima , drei dem untern collarino, zwei dem Säulcureif, 
der gleich seiner eigenen Höhe ausladet, und zwei der dritten 
cima mit ihrer Leiste, unter der die Pcrleuschnüre, die jedoch 
auf manchen Säulen dieser Art gänzlich fehlen , einen Itaum 
von etwa drei Durchmessern einnehmen. 

Die fünfte Art von Säulen ist zehn Durchmesser hoch, 
cingrschlosscn die Basis , die % des Durchmessers haben soll. 
Sie wird in zwölf Theile gelbeiit: zwei für die Plinthe, deren 
Ausladung *4 des Durchmessers beträgt, einer für die Leiste, 
vier für die cima , 1 '/, für das cavelto, einer für die kleinere 
cima , 1 Vs für den Torus und einer für die cimbia. Die Aus- 
ladung der cima und des Torus ist ihren verschiedenen Höhen 
gleich. Diese Säule stebt häufig auf einem hohen Piedestal, das 
etwa */» der Höhe des Pfeilers beträgt. 

Die Höhe des Kapitals ist gleich dem oberen Durchmesser 
der Säule; seine Ausladung an den Seiten ist gleich seiner 
Höbe, und das mittelste Viereck ist mit den Blumenblättern des 
Lotus geschmückt. „Die Höhe des Kapiläls,“ sagt der Ca- 
syapa, „mag dem oberen, mittleren oder unteren Durchmesser 
der Säule gleich sein. Seine Breite mag der Höhe , oder fünf 
bis sechs Durchmessern gleichen. Ein Kapitäl, dessen Höhe 
einen bis zwei Durchmesser beträgt, und die Breite die dop- 
pelte Höhe, gehört zu der besseren Art; dasjenige, dessen 
Höhe ein halber Durchmesser, dessen Breite ein bis drei Durch- 
messer ist, tpuss für geringer geachtet werden.“ 

In Colonnaden von Portiken findet man die Säulcnweitc 
von l’/a Durchmesser bis zu zwei. 

Die sechste Art von Säulen ist elf Durchmesser hoch. An 
dem Fuss des Schaftes befindet sich ein viereckter Baum, des- 
sen Höbe der Hypothenusc des uutern Durchmessers gleicht, und 
rund um den Bilder von Gottheiten und dergleichen in Basrelief 
ausgearbeitet sind. Etwa einen halben Durchmesser oberhalb 
desselben findet sich ein Ornament von der Form einer Schlange, 
der übrige Tbcil des Schalles, ungefähr 3 Vs Durchmesser 
hoch , bestellt aus acht Seiten und zeichnet sich durch seine 
Pcrienschnüre aus, die % eines Durchmessers einnehmen, und 
an der Leiste der oberen Verzierung zu hängen scheinen. 


') Der ftuitadendo Thcil des Karoicsics. 


Zunächst über diesen kommt der calasa oder Wasserkopf, etwa 
% eines Durchmessers hoch, und über diesen befinden sich 
drei Verzierungen , die in der Kunstsprache herica, asya und 
tatica heissen und mindestens um '/* eines Durchmessers aus- 
ladcn. Ueber diesen ist wieder das untere collarino, in der 
Höbe von y« Durchmesser, dann das cumbha genannte Orna- 
ment, das einen halben Diameter hoch ist und eben so viel aus- 
ladet, weiter das obere collarino, etwas kleiner, als das untere, 
zunächst die phalaca genannte Verzierung von eiuem Durch- 
messer Höhe und gleicher Ausladung , darauf das dritte col- 
larino, von etwa % Durchmessern, und zuletzt endlich das 
Kapitäl. 

PI. VI und VH geben verschiedene Säulennrlen, die 
den Leser mit der Behandlung dieses Bautheils bekannt machen 
werden. 

Die siebente Säulcnart, die sich an den Monumenten hie 
und da findet, wird in den heiligen Büchern nicht beschrieben. 
Sie zeichnet sich hauptsächlich durch ihre Zierralhen aus, die 
oft schön ausgearbeitrt, aber überladen sind, und Löwen, Ele- 
pbanlen, berittene Krieger u. s. w. darslellen. Höchstwahr- 
scheinlich sind diese Säulen jüngeren Ursprungs und dalircn 
aus der Zeit, wo bereits der Moliamcdanismus seinen Einfluss 
auszuüben angefangen hatte. Wir übergehen sic daher hier, wo 
wir cs nur mit der allen Baukunst zu tliun haben. S. PI. VTL 

Was nun den Unterschied zwischen den indischen Säulen- 
ordnungen und den griechischen , römischen und ägyptischen 
Systemen belriflt, so ist darüber Folgendes zu bemerken : 

Der Unterschied der indischen Säulenordnuug bestellt 
hauptsächlich in der Proportion zwischen der Dicke und Höhe 
der Pfeiler, während die griechischen und römischen Säuien- 
ordnungen nicht allein von der Proportion der Säulen, sondern 
auch von der Form der andern zu ihnen gehörenden Theile ab- 
hängen. 

Was die Proportion der Säulen betrifft, so kann man die 
zweite Säulenart der indischen Architektur mit der toskanischen, 
die dritte mit der dorischen , die vierte mit der ionischen und 
die fünfte mit der korinthischen Säule vergleichen. Diese Ver- 
wandtschaft der indischen Säulen mit den römischen und grie- 
chischen ist so auffallend , dass man leicht geneigt sein könnte, 
nicht etwa blossen Zufall , sondern direkten Einfluss anzuneb- 
men, wenn nicht einige indische Säulen abwichen, wie cs denn 
eine giebt , die eineu Durchmesser niedriger ist, als die toska- 
nische , und eine andere, die um zwei Durchmesser höher ist, 
als die korinthische. 

Die ägyptischen Säulen scheinen, was Höhe und Dicke be- 
trifft , bestimmte Proportionen zu haben. Bei einigen Säu- 
len aus den Kuiueu von Oberägypten besteht die Höhe der Säu- 
len aus etwa vier bis sechs unteren Durchmessern, und diese 
letzte Proportion stimmt mit jener der ersten Art der indischen 
Säulen. 

Die Säulenordnungen von Indien, Griechenland und Rom, 
zeichnen sich durch die schöne Wirkung ihrer Verhältnisse aus 
— ein Moment, auf das die Aegyplcr nur eia geringes Gewicht 
legten. 

Sowohl die indischen wie die griechischen Säulen verrin- 
gern von der Basis aufwärts bis zur Spitze des Schaftes nach 
und nach ihren Durchmesser — ein Gebrauch, den die Acgyp- 
tcr nie beobachtet haben. Die letztem befolgen im Gegcntheil 
die entgegengesetzte Regel, indem ihr Säulenschaft, der auf 
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ciucr viereckigen oder runden Pliulhe steht, unten einen klei- 
neren Durchmesser hat als oben. 

Die Verringerung des Durchmessers, die Inder und Grie- 
chen au dein Obcrthcil der Säule rinlrctcu lassen, scheint auf 
dem gleichen Prinzip zu beruhen, aber nicht auf derselben Re- 
gel. Die allgemeine Regel, welche die indischen Architekten in 
dieser Beziehung annchmen, ist die, dass, wenn die untere 
Dicke der Säule in eben so viele Tbeile gclheilt wird, als iu der 
ganzen Höhe der Säule Durchmesser vorhanden sind, die Spitze 
der Säule regelmässig um ciuen dieser Thcilc abnimmt. Iu der 
griechischen und römischen Architektur dagcecnwird der Durch- 
messer des oberen Theilcs einer Säule von fünfzehn Fuss Höhe 
um */„ vermindert , und bei einer Säule von fünfzig Fuss be- 
trägt die Verringerung >/,. Je höher die Säulen sind, um desto 
geringer ist ihre Verjüngung, weil d>c anscheinende Verrin- 
gerung des Durchmessers bei Säulen von derselben Proportion 
immer bedeutender ist, je höher sie sind. Ks ist gewiss ein 
Beweis für den Scharfsinn und den Geschmack der Griechen, 
dass sic dieses Prinzip schon früh entdeckt haben, doch muss 
man auf der andern Seile nicht übersehen , dass auch in Indien 
seil unvordenklichen Zeilen Regeln gelten, die von demselben 
Prinzip abgeleitet sind. 

Der Grundriss der griechischen und römischen Säulen ist 
immer rund. Der Grundriss der indischen Säulen lässt dagegen 
jede Form zu, und man Gndct häutig vier- und achteckige 
Säulen, die mit rcicheu Ornamenten bedeckt sind. Die Form 
der ägyptischen Säulen ist ebenfalls die runde , und ihre 
Schäfte sind oft gereift. Die Reifen finden sich auch in indi- 
schen Säulen , aber sie gleichen weder den ägyptischen, noch 
anderen. Die Dekorationen der ägyptischen Säulen beste- 
hen oft iu Darstellungen eines Schilfbündcls , das an der 
Spitze mit einem Strick gegürtet ist, und über dem sich ein 
viereckiger Stein bcGndcl; auf den Säulen einiger .Monumente 
findet man auch Binden oder Leisten an verschiedenen Theilcn 
des Schaftes, und iu den Zwischenräumen zwischen ihnen zei- 
gen sieh Darstellungen von Schilf und Hirroglyphcn. In der in- 
dischen Säulenordnung Bildet sich nichts dem Aehnliches , aus- 
genommen auf den Säulen, die man in dem Grotlcntcmpcl von 
Elrphanta fand, die aber auch von allen andern indischen Säu- 
len wesentlich abweichen. 

Iu der indischen Architektur giebt es keine bestimmten 
Säulenwciten , wie man sic iu Griechenland Gndct, aber die 
Räume, die mau in den indischen Gebäuden zwischen Pfeilern 
und Pfeilern angebracht sieht, stimmen doch ziemlich mit der 
griechischen Methode der Säulenwciten , obgleich sie in sehr 
vielen Fällen weil davon abweichcn, was zugleich auch von 
den ägyptischen Colonnadcn gilt. 

Die indischen Basen und Piedeslals sind systematischer ge- 
bildet und bieten eine weit grössere Varietät von Proportionen 
und Ornamenten dar, als die griechischen und römischen. In 
der europäischen Architektur sind die Formen und Dimensionen 
der Piedeslals und Basen in Beziehung zu deu Ordnungen, 
denen sie angehören, durch unabänderliche Regeln festgesetzt, 
während in Indien der Künstler die freieste Wahl hat. 

Die Kapitale der griechischen Säulen bezeichnen unabän- 
derlich. die Verschiedenheit der einzelnen Ordnungen , die der 
indischen werden nach Willkür gewechselt, jedorli immer mit 
Rücksicht auf Durchmesser und Länge des Schaftes. Die For- 
men der einfachsten unter ihnen haben freilich in Wahrheit 
mit der griechischen Ordnung nichts gemein, doch besteht für 


den ersten Blick einige Aehnlichkcil mit dorischen und römi- 
schen Kapitälcu. Die reicheren Kapitale sind zuweilen mit Fi- 
guren - Ornamenten so überladen, dass der Effekt der schönen 
Proportionen des Ganzen gänzlich zerstört wird. Die ägypti- 
schen Kapitälc haben oft eine elegante Vasenform, und sind mit 
den Stielen , Blättern und Blülhen des Lotus geschmückt , ge- 
legentlich auch mit Palmblättcrn , welche letzteren Ornamente, 
wie man gewöhnlich annimmt, die erste Idee zu dem korinthi- 
schen Kapital gegeben baben. Bei einigen Säulen besteht das 
ägyptische Kapital auch aus einer Nachbildung des Kopfes der 
Göttin Isis. 

Das Gebiet der indischen Säulenordnung lässt überall 
Varietät zu, sowohl was die Composition , als auch die bezüg- 
lichen Proportionen betrifft, während derselbe Tlieil in der 
griechischen und römischen Architektur bei jeder einzrlneu 
Säulenordnung sowohl in der Form als auch in den Verhältnis- 
sen der Grösse und Höhe eingeschränkt ist. Das Massive des indi- 
schen Gebälks bildet einen auffallenden Kontrast mit der Leich- 
tigkeit des griechischen, dcrRciehthum dcscretern steht dagegen 
unübertroffen da. 

In den jetzt zugänglichen Abhandlungen über die indische 
Architektur wird nichts erwähnt, was einer Substitution 
menschlicher Figuren stau Säulen , um das Gebälk zu tragen, 
ähnlich sähe, denn cs kommen nur Figuren von Dämonen und 
Thiercn als Ausschmückung des Schaftes vor. In den Monu- 
menten kommen jedoch zahlreiche Beispiele vor, dass mensch- 
liche und TliirrGgurcn in kühnen Uelicfs an den Seiten von 
Pfeilern in Tempeln und Portiken angebracht sind, aber nicht 
in der Weise, wie die ägyptische Architektur solche Orna- 
mente kennt. Die Zeit, in der die Inder diese Erfindung der 
Karyatiden machten, kann auf keine Weise bestimmt werden. 


Wir wenden uns zu den Gebäuden, namentlich den Virna- 
na’s, oder Pyramiden-Tempeln , über deren Bau der Manasara 
zwölf Kapitel enthält, die freilich, wie nicht minder die betref- 
fenden Abschnitte des Casyapa, nurMaas.sc, Verhältnisse u. s. w. 
enthalten. 

Eine Vimana kann, nach dem ersten, aus einem bis zwölf 
Stockwerken bestehen , nach dem letzten aus einem bis seebs- 
zehn, und ist entweder rund, oder viereckig, oder sechs- und 
achtseitig. Die Form des Gebäudes kann von dcmFiisse bis zur 
Spitze unabänderlich dieselbe sein, viereckig, oblong, rund, 
oval u.s.w. , oder die eine Form kauii auch mit der andern 
wechseln. 

Vimana's giebt es drei Arten, die sich durch das Material, 
aus dem sie errichtet sind , unterscheiden — ncmlich sudha, 
reine, misra, aus zweien gemischt, und sancirna, aus mehren 
zusammengesetzt. Ein Gebäude heisst sndlia, wenn es nur aus 
einer Art von Material bestellt, z. B. Stein, Ziegeln u.s.w., 
und diese Art gilt als die beste von allen. Misra ist ein Gebäude, 
das aus zwei Materialien bestellt, z. B. Ziegeln und Slciiicn, 
Steinen und Metall u.s.w., sancirna endlich ist dasjenige, bei 
dem drei oder mehre Arten von Material verwendet wurden, 
z. B. Bauholz, Steine, Ziegel, Metall u.s.w. 

Die Vimana's werden ferner noch in drei Artrn eingelhcill, 
sthanaca, asana und savana. Die erste Eintbeilung bezieht sich 
auf die Höhe, die zweite auf die Breite, die dritte auf die 
Länge. Ein anderer Unterschied ist noch der, dass das Götter- 
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bild in der slhanaca in aufrechter, in der asana in sitzender 
und in der sayana in liegender Stellung angebracht ist. 

Die Tempel bestehen aus der garbahagriha (Leib des Hau- 
ses), der anlarala (Vortempel) nnd der ardha mantapa (Front- 
Portikus). Der Durchmesser des ganzen Gebäudes, einschliess- 
lich der Mauern, wird in 4'/ z oder GTheile gelhcilt, und davon 
erhält der Haupttcmpcl 2, 2‘/ a oder drei, der Vortempel 1,- 
l*/j oder 2, der Portikus 1 oder 1 

Zuweilen geht der Portikus auch rundum beide, Haupt- 
und Vortempel, und das Ganze wird rings mit Mauern um- 
schlossen , ausgenommen in der Front, wo die Thiirme sind. 
Zu diesen gelangt man dann durch den Frontporlikus , der 
gewöhnlich ein Peristyl ist und zugleich zum innersten Hofe 
dient, in dem die Gläubigen ihre Umgänge halten. 

Tempel von einer bedeutenderen Grösse haben drei oder 
vier auf einander folgende Portiken, die sämmllich in der Front 
angebracht sind. Der eine ist oft breiter als der andere, in 
welchem Falle die Weile des ersten 1, i*/ a oder 2mal so viel 
beträgt, als die des letzten. Sind die drei Abteilungen von der- 
selben Breite, so muss die Länge des Ganzen 2'/a der Breite 
betragen. 

Die Breite des Haupllempcls wird in drei, vier, fünf, sechs, 
elf, dreizehn oder fünfzehn Thcile gelhcilt, und von diesen kom- 
men zwei, drei, vier, füuf, sechs, sieben oder acht auf den in- 
neren Raum, während die Dicke der Mauer auf allen Seiten den 
Rest in Anspruch nimmt. Die Dicke der Mauer wird in zwölf 
gleiche Thcile gelhcilt, und von diesen kommen fünf oder sechs auf 
die äusseren Pfosten, sieben oderachlauf die innere Seite derThür. 

In Tempeln und Häusern von Braminen können Tbüren 
mit zwei Blättern gebraucht werden. Die Thüren drehen sich 
entweder um einen perpendikulären Cylinder, oder sie hängen 
in Angeln. Die äussere Seite der Thürblätter wird mit filällcr- 
werk u.s.w. verziert, und an dem Arcbitrav wie an beiden 
Seiten derselben sind die Bilder der Götter und Göttinnen , die 
Tbüren und Thore beschützen, ausgebaucn. 

Wir übergehen die Mehrzahl der Details, die derManasara 
über die Dimensionen der Vimana's von einem bis zu zwölf 
Stockwerken bringt , nnd geben , um unsere Leser nicht zu 
ermüden , blos die Proportionen einiger , da diese schon hin- 
reichen , um eine genügende Vorstellung von der Construklion 
zu verschaffen. 

Eine Vimana von einem Stockwerk. 

Die Breite dieser Vimana, die zwischen den beiden Eck- 
pfeilern gemessen ist, wird in sechs Thcile getheill. Zwei davon 
kommen auf die mittlere Nische, und je zwei auf den Raum zu 
beiden Seiten derselben. Die Höhe der Vimana wird von der 
Basis bis zur Spitze gemessen , das Piedeslat unten aus- 
geschlossen, und ist gleich 1 >/a ihrer Breite. Die ganze Höhe 
wird in acht gleiche Theile getheilt , und davon kommt einer 
auf die Basis, zwei auf die Pfeiler, einer auf das Gebälk, einer 
auf die griva (die Krinne des Doms), zwei auf die Kuppel, und 
einer auf die Zinne. Die Basis lässt sich in sechsundzwanzig 
Theile tbcilcn , und davon wird einer der Grundlage gegeben, 
einer der griva im engeren Sinne, (dem hohlen Raum, der die 
Stützen für das Gebälk unter der Kuppel enthält), und einer der 
utlica (dem Gebälk). Die Kuppel wird in zweiunddreissig Theile 
getheilt, und davon erhält die lapa mula*) drei, die untere cima 

*) Ein abschüssiger und ausladender Tbeil des Gebälks , der 
eia fortgesetztes geneigtes Dach darstellt. Er befindet sieb unter der 

CeKbicbte der Btvkoa»!. !• 


recla zwei , die Malabaddha (Leiste mit einem Kranz) einen, 
die obere cima zwei, der Dom sechszchn, dicKranzleistc einen, 
die chandrahinta*) zwei, der grosse Lotus fünf. Die Breite des 
Pflasters wird in fünf Theile getheilt , von denen einer durch 
die Breite der Basis im ersten Stock in Anspruch genommen 
wird. Die letztere enthält selbst vier Theile, von denen drei 
derBreitc der griva gegeben werden. Die Ausladung der Träger 
ist gleich der Breite der Grundlage unten. 

Die Breite der Kuppel theilt man in fünf Theile, wovon 
drei der pattica •*) gegeben werden , die wieder in fünf Theile 
zerfällt, und zwar 3 '/ a für die Breite der padma oben, einDrilt- 
theil für die cumbha und */, der letztem fiir die cudmala 
(Knospe). 

Die grosse padma (Lotus) unter der Spitze muss aus acht 
Stengeln bestehen, und die übrigen Ornamente sind so zu 
bilden , dass das Ganze ein schönes und gefälliges Anselm 
erhält. 

Eine Vimana von zwei Stockwerken. 

Die Höhe ist zweimal die Breite, welche letztere in sechs 
Theile gelhcilt wird; von dieser kommt einer auf die carnacutha 
und harantara an der andern Seile der Fafade. Die Höhe des 
Gebäudes wird in acblundzwaozig Theile gelheilt, und von 
diesen erhält die Basis drei, die Pfeiler sechs, das Gebälk drei, 
fünf die Pfeiler oben, zwei das Gebälk, einen die Basis, zwei 
die candha, vier die Kuppel nnd zwei die Spitze. 

Das Piedestal am Gebäude ist nicht in die Höhe des Tem- 
pels eingescblosseu ; es ist an Höhe der Basis über ihm gleich. 

Unter den Vimana's dieser Art zeichnet sich besonders die von 
Sri Kangam aus und es wird dies Gebäude, von den Hindu selbst 
als eines der ältesten Monumente, das ihre Vorfahren im Süden 
von Indien (unterlassen haben, geschildert. Von den Vimana's und 
Gopura's (Pyramiden -Thürmen an den Thoren), die Rani Raz 
sonst noch in Zeichnungen miltbeilt, möchten wir keineswegs 
gleich hohes Alter behaupten. In die Zeit vor der Eroberung 
Indiens durch die Mahomcdanrr (Anfang des eitlen Jahrhunderts) 
fallen sie jedoch unstreitig sämmllich, denn diese fanatischen 
Gläubigen konnten die Erbauung neuer Tempel unmöglich dul- 
den , da sie sich so grosse Mühe gaben, die alten zu zerstören. 

Die Kuppel oder der Dom ist von vier Spilzlhürmen über 
dem Frontportikus gekrönt, nnd vier andere kommen noch über 
der Hauptzelle hinzu. Im Schrein unmittelbar unter der Kuppel 
steht die Bildsäule von Paravaduscva, einer Form des Viscbnu. 
Der Plan der Zelle oder des Heiligthums, wo das Idol von 
Banganatba in liegender Stellung gesehen wird , ist oval , der 
Plan des Front- Portikus dagegen viereckig. Dieser letzte, der 
sich eine beträchtliche Strecke weit vom Hauptgebäude entfernt, 
wird von mehren Seiten schlanker Säulen getragen. Der ganze 
Tempel ist von vier viereckigen Höfen umgeben, von denen 
jeder vier Pyramiden -Thore hat, und zwar in der Mitte jeder 
Seite der Mauern eines. Mehre dieser Höfe enthalten auch 
Privatwohngebäude für die Braminen und andern Kasten. 


Koppel, und »eine Enden sind so plaeirt, als hingen »ie an dem Arcbi- 
trav und erreichten den unten befindlichen Stengrl des Lotus. 

*) Eine horizontale Verzierung über der Koppel and unter der 
Basis der Spitze. 

’•) Eia rundes Ornament an dem entern Theile der Spitze. 
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Die Proportionen dieses Tempels sind nach dem Bericht 
des Zeichners, der ihn aufgenommen hat, folgende: ,,Die ganze 
Hohe der Yimnna ist in zweiunddreissig Theile gelheilt , von 
denen vier auf die Basis kommen, drei auf die Pfeiler, vier auf 
das Gebälk, fünf auf die oberen Pfeiler, zwei auf das obere 
Gebälk, einer auf die obere Basis, vier auf die cantlia, vier auf 
die Kuppel uud zwei auf die Spitze. 4 * 

Eine Viranda von drei Stockwerken. 

Die Hohe ist zweimal die Breite undgiebt, in achtundvierzig 
Theile getbcilt , vier Theile der Basis, acht dem Pfeiler, vier 
dem Gebalk, sieben und ein halb dem oberen Pfeiler, drei und 
ein halb dem Gebälk, sieben den Pfeilern, drei dem Gebälk, 
einer der oberen Basis, zwei der cantba, sechs der Kuppel und 
zwei der Spitze. 

In dem untern Stockwerk der Yimana von Canchipuram, 
der diese Proportionen entnommen sind, steht die Statue des 
Yisrhnu in erhabener, in dem obern in liegenderund in dem 
dritten in sitzender Stellung. Dieser Tempel bietet mithin eiue 
merkwürdige Mischung der drei oben genannten Tcmpclartcn, 
slhanaca, asana uud sayana dar, denn alle drei scheinen in ihm 
vereinigt. 

Eine Yimana von vier Stockwerken. 

Thcilt man die Höhe der Yimana in neunzehn Theile , so 
kommen l'/j auf die Basis, 3 auf den Pfeiler, l ‘/ 2 auf das 

Gebälk des ersten Stockes, 2Va auf den Pfeiler; 1 auf das 

Gebälk des zweiten Stockes, zwei auf den Pfeiler, % auf das 

Gebälk des dritten Stockes, 1% auf den Pfeiler , */« auf das 

Gebälk des vierten Stockes , ■/, auf die obere Basis, 1 auf die 
^cantha, 1 auf die Kuppel und 1 auf die Spitze. 

Das Piedeslal auf dem Grund ist unabhängig von den 
übrigen Tbcilcn, uud gleicht an Hübe der Basis. 

Der iuncrc Pfeiler dcrSritennischc des untern Storkwerks 
muss direkt unter den äusseren Pfeiler desselben Ornameuls in 
dem unmittelbar darüber liegenden Stockwerk kommen. 

Eine Yimana von fünf Stockwerken. 

Die Höhe wird in vicrundzwanzig Theile gcthcilt. l'/j 
werden der Basis gegeben, 5 dem Pfeiler, 1»/, dem Gebälk 
des ersten Stockes; 2*/j dem Pfeiler, 1'/* dem Gebälk des 
zweiten; 2'/* dem Pfeiler, 1 dem Gebälk des dritten; 2 dem 
Pfeiler, 1 dem Gebälk des vierten; ly« dem Pfeiler, 1 dem 
Gebälk des fünften ; V4 der oberen Basis, 1 der cantha, 2>/ 2 
der Kuppel und l‘/a der Spitze. Das Piedeslal ist an Höhe 
gleich der Basis. 

Tempel von fünf Stockwerken Coden sieh in verschiedenen 
Thcilcu des südliclieu Indiens, namentlich in der Provinz 
Tanjorc. 

Eine Yimana von sieben Stockwerken. 

Die Höhe wird in sechsutiddreissig Theile gcthcilt. 2 kom- 
men auf die Basis, 4 auf die Pfeiler, 2 auf das Gebälk des ersten 
Stockes; 3 l / a auf den Pfeiler, 1% auf das Gebälk des zweiten; 

3 auf den Pfeiler, IV- auf das Gebälk des dritten; 2'/: auf den 
Pfeiler, 1* ; auf das Gebälk des vierten; 2 auf den Pfeiler, 1 
auf das Gebälk des fünften; 1 V. auf den Pfeiler, V* auf das 
Gebälk des sechsten; l 1 /* auf deu Pfeiler, s /» au ^ Gebälk 
des siebenten; 1 auf die Basis, l 1 auf die catilhä, 2' j auf 
die Kuppel, ä / a auf die Spitze. 


Eine Vimana von zwölf Stockwerken. 

Die ganze Höhe wird in sicbenundachtzig Theile gcthcilt. 
4 girbt mau der Basis, 8 dem Pfeiler, 4 dem Gebälk des ersten 
Stockes; 7 dem Pfeiler, 3V, dem Gebälk des zweiten; 6 dem 
Pfeiler, 3 dem Gebälk des dritten; ä dem Pfeiler, 2V, dem 
Gebälk des vierten; 4'/, dem Pfeiler, 2V, dem Gebälk des 
fünften; 4 dem Pfeiler, 2 dem Gebälk des sechsten; 3y, dem 
Pfeiler, 2 dem Gebälk des siebenten; 3 dem Pfeiler, IV, dem 
Gebälk des achten; 2'/, dem Preilcr, l</ 4 dem Gebälk des 
neunten; 2'.A dem Pfeiler, 1 dem Gebälk des zehnten; 2 dem 
Pfeiler, 1 dem Gebälk des eilten; 1 der oberen Basis , 2 der 
cantha, 3 der Kuppel, 1*/, der Spitze. 

Eine Vimana von fünfzehn Stockwerken. 

Die Höhe wird in hundertvierundachlzig Theile gelheilt. 

7 erhält die Basis, 13 der Pfeiler, 6>/a das Gebälk des ersten 
Stockes; 12 der Pfeiler, 6 das Gebälk des zweiten; 11 der 
Pfeiler, 5>/, das Gebälk des dritten; 10 der Pfeiler, 5 das 
Gebälk des vierten; 9 der Pfeiler, 4>/, das Gebälk des fünften; 

8 der Pfeiler, 4 das Gebälk des sechsten ; und so fort bis zum 
fünfzehnten, indem die Pfeiler regelmässig um »/, abnehmen, 
und das Gebälk um «/« so viel, als die Pfeiler, auf denen es 
liegt , w orauf ein Theil auf die obere Basis kommt, 2 auf die 
cantha, 4»/, auf die Kuppel und !*/, auf die Spitze. 


Das einunddreissigstc Kapitel des Manasara und das vier- 
undzwanzigstc des Mayemata handeln von den Gopura's, oder 
den Thürmen an den Thoren der Tempel. Ham Raz giebt einige 
Auszüge aus diesen Werken , die w ir zum Theil mittheilen 
wollen. 

,,Es giebt fünf Arten von Thoren , nrmlich dwarasobba 
(das Thor des Glanzes), dwarasala (das Thor des Hauses), 
dwaraprasada (das glückliche Thor), dwaraharmva (das Thor 
des Palastes) und dwaragopura (das Thor mit Thürmen). Ist 
die Breite des Tempels gcthcilt in 7, 8, 9, 10 oder 11 Theile, 
so giebt man 6, 7, 8, 9 oder 10 den verschiedenen Arten von 
Gopura's (so dass also die Thore immer um 1 Theil schmaler 
sind , als die Tempel selbst). Diese fiinf Arten werden in eben 
so vielen Hören verwendet , von denen die Tempel umgeben 
sind.“ 

,,Einc dwarasobba besteht aus zwei Stockwerken, eiue 
dwarasala aus zwei bis vier, eine dwaraprasada aus drei bis 
fünf, eine dwarahamya aus fünf bis sieben, eine dwaragopura 
aus sieben bis seebszehn.“ 

„Ist die Breite der Gnpura unten in drei Tbcilc getheilt, 
so gicb einen davon dem leeren Raum des Thores in der Milte. 
Ist die Höhe des Thores in vier Theile gcthcilt, so gieb einen 
davon dem Picdrstal , einen der Basis und zwei deu Pfeilern. 
Ist dieselbe Höhe in siebcnzchn Theile gelheilt, so gicb fünf 
dem Piedeslal, vier der Basis und zwei den Pfeilern. Die Höhe 
der Thür muss das Doppelte der Breite betragen.“ 

„Ist der Durchmesser einer Gopura von einem einzigen 
Stock in sechs Theile gcthcilt , so gieb drei dem inneren Raum 
uud drei der Dicke der Mauern u.s. w. u.s. w.“ 

Eni unsere Leser nicht zu ermüden, gcbcu wir blos die 
Dimcnsiourn von zwei Arten von Gopura's. 
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Eine Dwarasobha von einem Stockwerk. 

Die Höbe der Hauplpfciler des Thores soll \\ der Breite 
der Pyramide unten am Boden betragen und in vier Theilc 
grlhcill werden: einer davon wird dcmPicdcstal gegeben, einer 
der Basis und zwei den Pfeilern. Die ganze Höhe der Orna- 
mente über diesen ist gleich der Breite des Grundplans , und 
thcilt man diese Höhe in vier Thcile, so kommt einer davon auf 
das Gebälk, einer auf die canlha, zwei auf die Kuppel und einer 
auf die Spitze. 

Eine Gopura von sechs Stockwerken. 

Die Höhe der Thorpfeiler , die y 4 der Breite des Grund- 
plans beträgt, wird in 4>/s Thcile gelheilt. I'/j giebl man dem 
Piedestal, 1 der Basis und zwei den Pfeilern. Der obere Theil 
der Pyramide, der an Höhe der Breite des Grundplaus glcich- 
kommi, wird in ncunundzwahzig Theile gelheill. 2 kommen 
auf das Gebälk des ersten Stockes, 4 auf den Pfeiler, iy 4 auf 
das Gebälk des zweiten; 3 */ a auf den Pfeiler, l* l4 auf das 
Grbälk des dritten ; 3 auf den Pfeiler, i ’/a auf das Gebälk des 
vierteu; 2'/a auf den Pfeiler, 1’/» auf das Gebälk des fünften ; 
2 auf den Pfeiler, 1 auf das Gebälk des sechsten; 1 auf das 
cavello, 2'/i auf den Dom, l‘ s auf die Spitze. 

Hören wir nun noch, was Barn Raz über den architekto- 
nischen Charakter dieser Tempel und über den Eindruck, den 
sie machen, sagt : 

,;Ein berühmter Schriftsteller hat gesagt, das architek- 
tonisch Erhabene besiehe in Grösse, Höhe der Gebäude und 
Festigkeit des Materials, und ein anderer Autor sucht das 
Erhabene in Pracht , Glanz und einem imposanten Acusscren. 
Diese charakteristischen Kennzeichen des Erhabenen besitzen 
die indischen Tempel in einem vorzüglichen Grade, und bei den 
meisten kommt noch jenes eigentümliche Licht hinzu, das 
zwischen Dunkel und Helle die Mitte hält und den Eindruck, 
den altertümliche Gebäude machen , so unendlich verstärkt. 
Wahrlich, sieht man diese majestätischen und staunenswerten 
Werke, so kann man nicht anders, als in Demut und Bewun- 
derung dem mächtigen menschlichen Genius sich beugen, der zu 
solchen Bauten inspirirt werden konnte. “ 

,,Geht man auf der andern Seite in die Details der Kunst 
ein, die nur durch wissenschaftliche Forschungen , durch das 
Studium der Proportionen und eine geschickte Anwendung 
mechanischer Kraft dargestcllt werden konnten , so fühlt man 
sich nicht minder von Bewunderung ergrilfcu, da Alles so genial 
zum Dienste der Idee gezwungen ist.“ 

„Von allen Bauweisen, die nur je die Menschen erfanden, 
scheint die pyramidale Form am besten geeignet zu sein, den 
Eindruck des Erhabenen hervorzubringen. Was Indien betrifft, 
so muss hier jedoch anerkannt werden, dass die pyramidalen 
Bauten dieses Landes weit geringere Dimensionen haben , als 
die ägyptischen, und dass sic ausserdem zu sehr mit Ornamenten 
überladen sind. Dennoch haben auch diese Tempel ganz ausser- 
ordentliche Vorzüge, denn das Massenhafte des Gebäudes tritt 
vortheilhaft hervor, die einzelnen Thcile sind so bewunderungs- 
würdig gebildet, dass das Auge das Ganze umfassen kann, 
und dennoch entgeht auf der andern Seite die unendliche Mannig- 
faltigkeit der Verzierungen dem Blicke iu keiner Weise.“ 


Wir kehren wieder zu dem Manasara zurück , und zwar 
zu dem neunten Kapitel , das von dem Bau von Städten und 
Dörfern handelt. Wir geben daraus nach RamRaz einige Aus- 
züge, die gewiss nicht uninteressant sein werden, da die Regeln, 
welche sie enthalten , die Principicn erklären, nach denen eine 
altindische Stadt oder ein Dorf erbaut wurde: 

„Die Ausdehnung von Städten und Dörfern lässt vierzig 
Varietäten zu, indem sic von 500 bis zu 20,000 Quadrat- 
Danda's*) geht, so dass jede Art die andere geringer« um fünf- 
hundert Danda's überlrilft. Die ganze Area eines Dorfes mit 
dem ringsum austossenden Lande wird in zwanzig gleiche 
Theile gelheilt, von denen einer den Braminen gehört, sechs 
den übrigen Kasten zukommen, nnd die übrigen dem Ackerbau 
verbleiben.“ 

Eine Strasse, die rund um das Dorf geht, muss von einer 
bis fünf Danda's Breite Laben. Viele Strassen haben an beiden 
Seiten Thore. 

Ehe man an den Bau der Häuser geht, muss der Feld- 
messer auf den zu diesem Zwecke ausersehenen Grund die hei- 
ligen Figuren zeichnen. Diese dienen theils dazu, um den Gott- 
heiten, die den verschiedenen Ortstheilen vorstehen, die 
ihnen gebührenden Plätze anzuweisen , so dass jeder an der 
geeigneten Stelle Opfer gebracht werden können , theils wird 
der Boden nach innen auch in gewisse Kreise getheilt, von 
denen die einen zu Strassen, die andern zu Häusern u.s.w. 
benutzt werden. 

Es giebt acht Arten von Dörfern oder Städten, nemlich: 

1. Dandaca, die einem Stabe gleicht. 

2. Sarvatobhadra, die in jeder Beziehung glückliche. 

3. Nandyavartta, die Wohnung des Glückes. 

4. Padmaca, die die Form einer Lotusbiume hat (PI. 4). 

5. Sivastica, die der mystischen, so genannten Figur 

gleicht. 

C. Prastara, in der Form einer Muschel. 

7. Carmuca, die einem Bogen gleicht. 

8. Chaturmucha, die vicrgcstaltigc. 

Das dandaca genannte Dorf ist rechteckig und von einer 
viereckten Mauer umgehen. Es besieht aus einer bis zu fünf 
parallelen Strassen, die in einer Richtung laufen — gewöhnlich 
von Ost nach West — dann aus zwei weiteren Strassen , die 
an beiden Enden der parallelen Strassen rechte Winkel bilden, 
und endlich noch aus einer dritten , die die letztere in der Milte 
durchkreuzt. Die Breite der Strassen beträgt eine bis fünf 
Danda's, und die mittlere ist immer breiter als die übrigen. Die 
Strassen an den Endpunkten oder nahe au den Mauern haben 
nur eine Reibe von Häusern, die Central - Strassen dagegen 
eine doppelte Reihe, an jeder Seite eine. Der Raum, den jedes 
Haus einnimt, soll von drei bis fünf Danda's breit und von zwei 
bis zu vier Danda's lang sein. Vier grosse Thore giebl es, 
eines an jeder Seite der Ringmauer, und eben so viele kleinere 
in den verschiedenen Ecken. In dem Thcile des Dorfes , dem 
Vacuna Vorsicht , soll ein Tempel des Vischuu stehen, in dem 
Theile des Adita an der nordwestlichen Ecke ein Tempel des 
Siva; ein Schrein für Chamunda (die Gottheit der Zerstörung) 
soll neben dem nördlichen Thore ausserhalb der Mauer errichtet 
werden. Zwei grosse Teiche müssen gegraben weiden, einer 
gegen Südwest und der andere gegen Nordwest. Dieses Dorf 
eignet sich vorzüglich zum Aufenthaltsort für Brauiiitcn. Es 


*) Eine Uaoda ist clcich 4 Hasllia's za l‘/i Fass. 
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kaun zwölf, vicrundzwanzig, fünfzig, cinbundcrtundaclil, drei- 
hundert oder mehr Häuser enthalten. l)as kleinste Dorf, das 
zwölf Häuser enthalt, heisst asraina oder Einsiedelei, und sollte 
wo möglich, um Einsiedlern die gewünschte Bequemlichkeit zu 
gewähren, in der Nähe von Bergen und Wäldern liegen. Das 
Dorf, das vicrundzwanzig Häuser enthält, muss au den Ufern 
eines Flusses liegen und wird von vatis oder heiligen Bettlern 
bewohnt. 

Das Sarvatobhadra genannte Dorf ist ebenfalls von recht- 
winkliger Form, und enthält in der Mitte einen Tempel, der 
einem Gott der indischen Dreieinigkeit, Brahma, Yischnu oder 
Siva , geweiht ist. Es hat an den vier Seiten innerhalb der 
Mauer vier Strassen von gleicher Länge , die sich in rechten 
Winkeln durehsehneiden , und noch zwei andere , die sieh in 
der .Mille kreuzen. Zwischen diesen und parallel mit der mittel- 
sten Strasse können drei, vier, fünf oder mehr Strassen gezo- 
gen werden, je nachdem der Umfang des Dorfes es gestaltet. 

Ausserhalb der Mauern werden die Schreine der Gott- 
heiten, die den verschiedenen Ortstheilen vorstchen, angebracht ; 
an den Ecken erhebeu sich Hallen, Portiken, Schulen und andere 
öffentliche Gebäude, und gegen Siidwrst wird zur Bequemlichkeit 
der ltcisenden ein Brunnen gegraben. Das ganze Dorf wird 
durch einen viereckigen Wall und einen Graben vcrlhcidigt, 
und hat vier grosse und vier kleine Tliore, in der Milte drr vier 
Seilen und an den Winkclpunklen. Ausserhalb des nördlichen 
Thores steht ein Tempel für die Verehrung von Maha Gali, und 
hier befinden sich auch die Hütten der aus den Kasten Aus- 
geslossenen, die viertausend Ellen vom Dorfe entfernt sein 
müssen. Der gewöhnliche Teich für die im Kultus vorgeschrie- 
benen Abwaschungen liegt an der nördlichen oder südlichen 
Seite, oder wenigstens iu der Nähe von beiden. 

Das Nandyavartta genannte Dorf ist entweder viereckig 
oder oblong. Es kann in so viele Tlieilc gelheill werden, als in 
der mystischen Figur Chandila oder Paramasayca enthalten 
sind. Die Chandita, das Quadrat von acht, hat vicrundscchszig 
gleiche Tlieilc, von denen die mittleren vier Brahmva , das 
Eigcnlhum des Brahma, hcisscu und lediglich heiligen Zwecken 
gewidmet sind. Um diese liegen zwölf Thcilc, Divya genannt 
und dem Devar gehörend , um diese wieder zwanzig Theile, 
Mauushya genannt , das Eigcnlhum der Sterblichen , und um 
diese weitere achtundzwanzig Thcilc , Paysacha genannt, das 
Bcsilzthum der Dämonen. Dies« verschiedenen Hundtheile wer- 
den von den verschiedenen Kasten nach der Reihenfolge ihres 
Hanges eingenommen , so dass die Bramiucn in dem Brahmva 
wohnen, und so fort. Die Figur Paramasayica, die das Quadrat 
von neun ist, enthält einundaebtzig Theile, von denen die mit- 
telsten neun Brahmya sind, die sechszchn folgenden Divya, die 
weiteren vicrundzwanzig Manushya und die äussersten zwei- 
unddrrissig Paysacha. 

Die übrigen Arten von Dörfern übergehen wir und ver- 
weisen auf die Zeichnung (PI. 4. Fig. 1 und 2), die gewiss 
hinreichen wird , unsern Lesern von der Form eines altindi- 
seben Dorfes eine genügende Vorstellung zu verschaffen. 

Die Beschreibung, welche die heiligeu Bücher von den 
allen Städten geben , ist nach Ham Haz äusserst dürftig, da sie 
nichts rnthält, als eine Aufzählung der verschiedenen Arten von 
Städten und der verschiedenen Titel der Fürsten, die den Vor- 
schriften der Etikette gemäss io ihnen residiren können. Eine 
Episode aus dem ersten Buche des Hamaynna dient vielleicht 


dazu, die auf diese Weise entstehende Lücke wenigstens Ibcil- 
wcisc auszufüllrn. 

,,An den Ufern des Saravu liegt ein grosses, schönes und 
fruchtbares Land, Unsala genannt, das an Korn und allen 
Segnungen Ueberfluss hat. In jenem Lande liegt eine Stadt, 
Agodhya genannt, iu der ganzen Welt hoch berühmt, die Manu, 
der Vater der Menschen , selbst erbaut hat. Diese grosse und 
reiche Stadt war zwölf Vojanas*) lang und drei breit, und sie 
war mit allen Bequemlichkeiten versehen. Die Strassen und 
Gassen waren trefflich gelegen, und die Fahrwege mit Wasser 
reichlich besprengt. In dieser Stadt lebte Dasaratha, der mäch- 
tigste der Monarchen, so herrlich, wie Indra in seinem Himmel. 
Die Stadt ist mit gewölbten Thoren und schönen Reihen von 
Kauflädrn geschmückt , sic ist mit zahlreichen Werken und 
Kriegsmaschinen befestigt , und alle Arten geschickter Künstler 
brwohurn sie. Sänger und Musiker belebten ihre Gassen , die 
reichsten Männer drängten sich in ihr, und vor jedem andern 
Orte glänzte sie in unbestreitbarem Glanze. Ihre luftigen Thürme 
waren mit Kriegsmaschinen besetzt, und Banner flatterten von 
ihren Spitzen. Sie war immer mit Schauspielerinnen versehen, 
schön waren ihre Gärten und ihre Gruppen von Mangobäumen, 
und rings war sic von hohen Mauern umschlossen. Sie war 
erfüllt von Pferden, Elephautcn, Zugvieh, Kameelen und Maul- 
thieren. Paläste schmückten sic von ausgezeichneter Arbeit, 
hoch wie Berge , und schöne Häuser gab es da in Menge , die 
aus vielen Stockwerken bcslandrn, das Ganze glänzte aber wie 
Indra 's Himmel. Ihr Anblick hatte eine bezaubernde Wirkung, 
und die ganze Stadt erhielt durch wechselnde Farben Lebendig- 
keit , und regelmässige Laubgängc von süssduftenden Bäumen 
erfreuten das Auge. Sic war voll von kostbaren Steinen, und 
erglänzte von stattlichen Gebäuden und schönen Gemächern. 
Die Gebäude standen dicht neben einander, ohne einen leeren 
Kaum dazwischen , und Alles war auf einem schönen ebenen 
Grundcerbaut. Köstlicher Reis war im Ueberfluss vorhanden, 
und Wasser, süss wie drr Saft aus dem Zuckerrohr. Fortwäh- 
rend wiedcrhallte sic von den Tönen der Trommeln, der Cym- 
beln und der Flöten ; diese Stadl überlraf wirklich Alles, was 
cs auf der Erde nur gehen konnte. Die Häuser, welche sie ent- 
hielt, glichen jenen himmlischeu Wohnungen, welche die Sid- 
dhas durch ihre Sitlenreinheil sich erwerben. So schön war 
diese Stadt, deren Ruhm ewig dauern wird.“ 

Wir lassen jetzt die Beschreibung eines indischen Palastes 
folgen, wie sie in einem alten indischen Drama, „Mritschakali, 
oder der Lehmkarren ,“ das einem indischen König Sudraka 
zugeschrieben wird und vielleicht io das Jahr 192 v. Uh. fällt, 
enthalten ist. Es bedarf wohl keiner Erörterung, dass wir hier 
eine idealisirte Beschreibung vor uns haben , doch lässt sich an 
der Richtigkeit der Grundzüge der Schilderung um so weniger 
zweifeln, als das genannte Drama derjenigen Gattung der indi- 
schen Poesie angehört, die sich an das wirkliche Leben an- 
schliesst. Die Beschreibung — bei der wir auch die Stellen 
keineswegs ausgemerzt haben , die sich nicht auf das Gebäude 
selbst , sondern nur auf die Staffage und manche Nebendinge 
beziehen, weil eben diese Stellen die Treue des Gemäldes ver- 


*) Eioe Yojana gleich twälf englischen Meilen. Es liegt hier 
keine poetische lleberlreibaog vor, wenn auch bei Städten dai Gebiet 
mit gemeueo wurde, wie dies bei den Dörfern nach den oben mit- 
getheitlrn Sielten des Manaiara wirklich der Kall ar. 
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vollständigen — ' w >rd in einer Unterredung gegeben, die der 
Bramme Mailreya und eine Zofe mit einander führen (Akt 4. 
Scene 9) *). 

Zofe. Hier ist die änsscre Thür, Herr. 

Matt. Siehe da. In Wahrheit, ein sehr schöner Ein- 
gang. Die Schwelle ist gefegt, gewaschen und hübsch gemalt, 
den Fussbndcn schmücken Kränze lieblicher Blumen, der Ober- 
thcil des Thores ist durchbrochen und lässt den Blick auf die 
Wolken frei, während Jasmin in Laubgewinden zitternd nieder- 
hängt , als fürchte es noch den Zorn von Iudra's Elephanten. 
Ueber dem Thor erhebt sich ein Bogen von Elfenbein, und 
darüber wehen Flaggen, mit wildem Safran gefärbt, deren Fran- 
zen im Winde flattern, als winkten sie: „Komm hichcr, komm 
hicher!“ Dort tragen die Kapitaler derThürpfoslen schöne kri- 
stallene Blumenvasen, in denen junge Mangobäume keimen. 
Die Felder der Thür sind von Gold und Stuck, und sie glänzen 
wie die diamantene Brust eines Gottes. Das Ganze ruft dem 
armen Manne ein: Hinweg! zu, während sein Glanz das 
Auge selbst des weisesten Denkers zu blenden vermag. 

Zofe. Dies führt zu dem ersten Hofe. Tritt ein , Herr, 
tritt ein. 

Mail. Siehe da, hier ist ja eine Reihe von Palästen, 
weiss w ie der 3Iond , wie die Muschel , wie der Stengel 
der Wasserlilie — der Stuck ist hier handhoch auf- 
gelegt. Goldene Stufen mit verschiedenen Steinen ausgclcgt, 
rühren zu den oberen Zimmern, von wo kristallene Fenster, 
mit Perlen eingefasst und blitzend wie die Augen eines voll- 
waugigen Mädchens, uicderschauen. 

Zofe. Dies ist der zweite Hof; tritt ein. 

Matt. 0, hier sind die Ställe. Die Zugochsen haben recht 
hübsche Behältnisse, und gut verpflegt scheinen sie auch zu sein. 

Zofe. Dies, Herr, ist der dritte Hof. 

Mait. Sieh* da, das ist der Gesellschaflshol, wo die jungen 
Modegecken sich versammeln. Hier sind ihre Sitze, vermuthe 
ich — das halb gelesene Buch liegt auf dem Spieltische, dessen 
Figuren aus Juwelen bestehen. Was kommt nun? 

Zofe. Dies ist der Eingang zu dem vierten Hofe. 

Mait. (Aus der jetzt folgenden Beschreibung, die wir 
weglassen, geht hervor, dass dieser Hof zu musikalischen 
Lebungen bestimmt war.) 

Zofe. Dies ist das Thor des fünften Hofes. 

Mait. Ab, wie wässert mein Mundl Welch ein herr- 
licher Duft von Oel und Assafiitida 1 Hier haucht die Küche 
ihre Düfte aus — sic sind köstlich. 

Zofe. Dies ist der sechste Eingang. 

Mait. Die bogenförmige Pforte ist auf sapphirfarbigem 
Grunde mit Gold und vielfarbigen Edelsteinen ausgelegt, und 


”) S. Wilson , selecl Spccimens of tbe Thcatre of tbe Min- 
du«, trnnslstcd from Ibe original Ssoskrit. London, 1835. Vnl. J, 
pag. 82 sqq. 


sie sieht aus, wie der Bogen Iudra's £) in der azurnen Luft. 
Was wird hier so geschäftig betrieben? Es ist der Hof der 
Juweliere; geschickte Künstler untersuchen Perlen, Topase, 
Sapphirc, Smaragden, Rubinen und andere Juwelen. Hier sind 
auch die Parfümeurs, die Saflran trocknen, Moschus bereiten, 
den Sandei - Saft auspresscii und Essenzen mischen. 

Zofe. Dies ist der siebente Hof ; tritt ein. 

Mait. Es ist das Vogelhaus — sehr schön, in Wahrheit! 
u. s. w. u. s. w. 


Dem Manasara entnehmen wir über die Privalgebäudc der 
allen luder schliesslich noch Folgendes : 

„Privalgebäudc oder Wohnungen können eins bis neun 
Stockwerke hoch sein, denn dies richtet sich nach dem Range 
der Persou , für die sic erbaut werden. Die niedrigste Klasse 
des Volks darf ihre Wohnungen auf keine Weise böher auf- 
führen , als in einem Stock oder einem Parlcrregescboss. Die 
Höhe der Gebäude muss, in sofern dies nur möglich ist, in jeder 
Strasse übereinstimmen, und alle Gebäude müssen dieselbe An- 
zahl von Stockwerken haben.“ 

„Die Front-, Mittel- und Hinlcrthür eines Hauses sollen 
so gebaut sein , dass sic dasselbe Niveau haben und alle mit 
einander in einer geraden Linie liegen. Lass die äussere Thür 
so anbringen, dass sie nicht in der Milte der Faradc liegt, son- 
dern etwas mehr nach der einen , wie nach der andern Seite. 
Der allgemeine Gebrauch ist dieser: wenn die Front eines 
Hauses zehn Schritte Länge hat, so soll der Eingang zwischen 
fünf Schritten zur Rechten und vier zur Linken liegen. Dieselbe 
Regel muss iu Beziehung auf die Tempclthore beobachtet wer- 
den. In der Front eines Hauses soll eiuc vedica errichtet wer- 
deu, das heisst ein erhobener Sitz oder ein Piedestal zu jeder 
Seile der Thür.“ 

„Die Tborc und Thören der Tempel und der Häuser aller 
Volksklasseu sollen von einer Hastha bis zu 7'/a Haslba'sHöhe 
haben, die kleineren Thürcn von 1 bis 5 Hasta, und die Fenster 
von 12 Angula's bis zu l‘/i Hasta. Die Breite grosser Thore 
soll entweder die Hälfte ihrer Höhe oderelwas weniger betragen, 
oder, wenn die hohe Thür in neun Thcile getheilt wird, kann 
man der Breite fünf Theile geben. Wenn die Höbe des Thür- 
gestells iu sieben, acht , neun oder zehn gleiche Theile getheilt 
wird, so soll der leere Raum dem Thürgestell gleich sein, minus 
einen Theil. Eine genaue Befolgung dieser Regeln wird Jeder- 
mann Glück und Segen bringen.“ 

Dann folgt eiuc Aufzählung der verschiedenen Arten von 
Geschenken und Belohnungen , die dem Künstler nach Voll- 
endung eines Gebäudes überreicht werden müssen. Jedem , der 
ihnen solche Geschenke vorenlhäll , wird mit schwerem Unbeil 
uud Missgeschick aller Art gedroht. 


’) Der Regenbogen. 


Sehlunbtmrrkutig. Eben, mit dem Schlösse dieses letzten Bogens, kommt uns der erste Bund der Geschichte der bildenden Künste 
von Scbnassc zu. Wir finden in dem, was dort über Indien gesagt wird, io allem Wesentlichen nnr eine Bestätigung des von uns Mitgetheilten, 
so dass wir eines näheren Eingehens auf das übrigens sehr verdienstliche Werk überhoben seio werden. 
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Mit 20 Tafeln Abbildungen. 
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^bloiv.je» Ganze bildet. Jeder Theil kostet I Thaler YÖ S'gr. Der 
erste Theil enlball : 

Vorwort. — I. Abschnitt: Gesetzliche Verordnungen (Iber die 
Prtfong der Zimmergesellrn in Sachsen und l’rcusseo. — II. Ab- 
schnitt: Die dem Zimmcrgcscllcn milbigen mathematischen Vor- 
kenotnisse. (. Arithmetische Satze incl. des Ausziehcus der Qua- 
«■*1- nnd Cnbikwurzcln. — Vergleichung und Darstellung der 
(uasse und Gewichte verschiedener Lander und ihre Verwandlung. 


— Das französische Maass- und Gewicbtssystcm. — 2. Die nOthi- 
gen Lehren aus der Planimetrie und Slereo’melrie. — Die Berech- 
nung der Bauhölzer, Schneiden der Blöcke in Bohlen, Bretter, 
Latten ctc. nebst den dazu erforderlichen Tabellen, — Die unent- 
behrlichen Lehren aus dem Keldmcsscn, dem Höbenmesscn und Nj- 
vclliren. — III. Abschnitt: ßaumateriallckre, wie sie fUr den Zim- 
menuann erforderlich ist. — IV. Abschnitt : Gründliche Anleitung 
zur Verfertigung vollständiger Bjuan-.chl.1gc. 
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praktische Baukunst, 


zunächst 


ftlr Architekten, Ingenieurs, Maurer- und Zimmermeister, Steinmetzen, Mechaniker, Bauherren 


Dritter Jahrgang 1*4*. 



Der Jahrgang 1843 dieser Zeitschrift wird 20 Stahlstiche in 
Roval -Polio, 30 — 40 Kopfertafeln in gr. 4 und 40 Druckbogen 
Text enthalten, und kostet 6 Thaler preuss. Cour. 

Diese Zeitschrift wurde von einem Hohen Kdnigl. Bayerschen 
Ministerium des Innern, den Krcis-Bau-Bureaus, Bau-Inspcclioncn 
und technischen Anstalten, vom Hohen Kflnigl. Hannoverschen 
Finanzministerium und dem Hoben Ministerium des Kurftlntrnthums 
ssen allen Baubeamlcn angelegentlich empfohlen. Diese Aner- 
■’ng ist dem Herausgeber eben so schmeichelhaft , als sie das 
überzeugen wird, dass diese Zeitschrift mit dem grössten 
Heitel wird. Die tüchtigsten M.lnncr des Baufachs ba- 
•Hzung diesem Unternehmen nicht allein zugesagt, 
us dem untenstehenden Inhaltsverzcichniss her- 
zugewandt , und der Herausgeber fühlt sich 
’ ■'ern seiucn ergebensten Dank auch hier 
''oktonischc Publicum mit dem ganzen 
•ft bekannt zu machen, folgt hier 
* V. in dem Jahrgange 18-13 er- 
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” opfert. — I's(sde des Slaatsschuldentilgungscasseogo- 
>”• entw. vom Oberhaudirektor Schinkel, 1 Stahlst. — 
•all* Sr. König). Hoheit des Prinzen Albrechl 
baudirector Schinkel , I Stahlst, o 
■’^cri. Wohngebäude, 1 Kupf 
vJ.sfbcr die mögliche 
"^1. Kirchen, 1 K 
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Der Mühlcnbau in allen seinen Theilen. 


Dieses Werk, welche* 50 Bogen Text, 60 Kupfertafeln in Folio 
eilUhud in zwei Bänden erscheint, wird umfassen : 

1. Geschichte der Literatur der Mtlhlenbaukunst. — 2. Die 
Krill* drr Menschen, Thiere, des Wassers, Windes, Dampfes, 
and die Maschinen, auf welche sic übergehen, als: Laufrad, Tret- 
r»d, Trelicheibe, don Gflnel etc. Die verschiedenen Arten der 
WsuerrJdcr, der Windmühlen, und die Dampfmaschinen. Die De- 
tail» dtr Maschioentheile und des Haderwerks. — 3. Die Mahl- 
ndkltn nach amerikanischem und englischem System , die Mebl- 
«Kthlc, Walzmühle , Papiermühle, Schrotmühle, Graupen- und 
GriUnUhlc, die Lobmühlc, Walkmühle, die Orlmühle mit Stampf- 
leag, Keilpresse, Schraubenpressc, hydraulische Presse, Schnupf- 


V uu 

Ludwig Hoffmann, 

Baumeister In Berlin. 


Ubaksmüblo, Chocoladenmühle, GvpsmOhlen und die ihnen ver- 
wandten nnd ähnlichen Mühlen. — d. Die hydraulischen Mühlen 
zum He- und Entwässern. Die Turbinen. 

D' c gcsammlen Mühlen werden in diesem Werke zu bauen ge- 
lehrt, und deren Effect wissensehaniich nachgewiesen. ' 

Der Verfasser Ubergiebl hier dem hetreHcnden Publicnm ein so 
vollständig bearbeitetes, wissenschaftlich und praktisches Werk 
Uber den gesammten Mühlcnbau, wie es bis jetzt fehlt. Mit l'eber- 
zeugung kann der Verleger es aber aussprechen, dass dieses Werk 
aur der Hohe der Wissenschaft stehe und ftlr die Anforderungen 
der nächsten Decennien ausreichen w ird. Preis de* ganzen Wertes 
12 Tbaler. 


Vorlegeblätter 


für 

Bau- und Gewerbschulen , technische Institute überhaupt, sowie zur Selbsthclelirung und Kunstbildung 

der Baulmndwcrkcr. 

Von 

F. W. Holz, 

Banmclstcr ln Berlin. 


Diese* Werk umfasst 16 Tafeln Folio -Stahlstich, mit Titcl- 
tupfer and 2 Bogen Text, und enthalt: Haupt-, Gurt-, Band- und 
Fwsgesimse. — Solche mit Verzierungen und reichen Ornamenten. 
— Thilrco, innere und äussere. — Fenstereinfassungen. — Die 
dariiche Saulenordnung. — Die jonische Sauleoordnung. — Die 
korinthische SSuIrnordnung mit mehreren Abweichungen (z. B. am 
Hoaimcnl des Lvsikrates). — Innere Gesimse und Friese. — Das 
jastre eines Zimmers. — Ornamente. — üefen. — Candclabcr. — 
Braaeea. — Facaden zu Stadtgebauden. — Paraden zu Land- 
Moden. 

.V# rmand ond Uaurh haben die antike Baukunst der Griechen 


und Römer in Werken raitgctheill. Die Vorlegeblätter van F. IF. 
1/oh werden weiter gehen ; sie werden im Geiste der Antike die 
Uebertragung dieser Formen Tür die Zwecke unsrer Baukunst zei- 
gen. Die mittelbare, aber nicht unmittelbare Anwendung der An- 
tike ist Zweck dieses Werkes. — Von der Bildung der ßauhand- 
werker hangt hauptsächlich das Gedeihen der Kuost selbst ab ; und 
so wird hier diesen (gegen die häufig ausgesprochene und gezeigte 
Meinung , dass ein auch nicht auf der Hohe der Kunslbildung ste- 
hendes Werk ftlr Handwerker wohl ausreiche) das Vorzüglichste 
in einer schonen Ausstattung für wenige Thaler geboten. — Freit 
det IFerkes 3 Thaler. 


Der Treppenbau in Gusseisen 

in Verbindung mit Hohlziegeln 

von Eck , Architekt. 

Mit 7 schön ausgcfiihrten Kupfertafeln in Roval-Foiio und 2 Druckbogen Text in gleichem Format. Preis 2 Tbaler. 

Die Sägemühle in allen ihren Theilen. 

Entworfen nnd beschrieben 
von 

Ludulff Hoffmann, 

ßaunrifftrr In Berlin. 

Mit 4 Iiuplcrtafeln in gross Folio. Preis I */a Thaler. 

Vorbereiter für das Zimniermeister-Examen 

in den deutschen Bundesstaaten, 

von 

JT. Andreas Homberg. 

Mit 20 Tafeln Abbildungen. 

Dine, Werk erscheint in 2 Theilen, von denen jedor ein ge- — Das französische Maas* - und Gewiebtssystem. - 2. Die nOlhi- 
Can « bi| det. Jeder Theil kostet 1- Thaler 10 Ngr. Der gen Lehren aus der Planimetrie und Stereometrie. - Die Bereeh- 
Theil «nthült : nung der Bauhölzer, Schneiden der Blöcke in Bohlen, Bretter. 

Vorwort. _ |. Abschnitt: Gesetzliche Verordnungen über die Latten ctc. nebst den dazu erforderlichen Tabellen. — Die unent- 
"?' ao S der Zimmcrgesellcn in Sachsen und Preusscn. — II. Ab- bchrlichen Lehren aus dem Feldmesser, dem Höhenmesser i und I Ni- 
2““: “«de» Z.mmcrgc., eilen nöthigen mathcmaUscl.cn Vor- vclliren. - III. Abschnitt: Baumatcnallchre, wie »je ftlr den Zim- 
lotste. 1. Arithmetische Satze incl. des Ausziehens der (jua- merroann erforderlich ist. — IV. AbschntU: Gründliche Anleitung 
^ »nd Cubikwurzeln. — Vergleichung und Darstellung der zur Verfertigung vollständiger Bauansohlagc- 
® verschiedener Lündcr und ihre Verwandlung. 
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bildende Kunst. 
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Das Conversaliooslcxicon für bildende Kunst erscheint in aah ufg Lieferungen, a & Brückte gen. > 

. ■'•d • . 3 F » • 

Acht Lieferungen bilden einen Band. 


Frei» einer Jeden Lieferung betrftg« bei der Ausgabe auf gutem Papier '/■ Tklr> Pr. Cenr^ 

bei der Praebteuagabe *4 Thlr. Pr. Caur. ' 4 • '< 


Das Convcrsalionslczicon fllr bildende Knnst hat den Zweck, 
einem Bedürfnis* abzuheiren, das in unserer, obwohl an literaruchcn 
Erzeugnissen in jedem Zweige menschlichen Wissens reichen Zeit 
in Beziehung auf dos Gebiet der Kunst sich fühlbar gemacht hat. 
In den Werken, welche die Verbreitung einer allgemeinen Wissen- 
schaftlichkeit zum Ziel haben, und sonach die heterogensten Gegen- 
stände Rir den Zweck augenblicklicher Belehrung au« allen Fiebern 
der Wissenschaft zusammenstellcn , konnte die Kunst nur eine, 
dem Plan des jedesmaligen Werkes cemJUsc, im Verhältnis* zu an- 
dern Artikeln stehende Berücksichtigung erfahren, l'ebcrhanpl 

U i 


bcu filr die schafTcnde Kunst, wie zvm Verständnis* der Kunstwerke 
wichtig sind, gegeben. Die Gestalte^ der Gottheiten mit ihr« At- 
tributen werden zur plastischen Anschauung gebracht.,' indem die 
Abbildungen der berühmtesten Bildwerke alter und nener Zeit er- 
läuternd hinzutrelen. 


aber fehlt es an einem Werke, das, auf die bildende Kunst 
berechnet, alle einzelnen Bezjchuageu derselben, 
die ästhetischen, historischen und sachlichen, auf 
eine, den Erfordernissen der Zeit und w ie sie aus dem dcnnaligen 
Standpunkte wissenschaftlicher Behandlung im Varglcich za andern 
Wissenschaften and Klotten sieh eruiebt , entsprechende WMse 
vereinigt. Diesen Zweck strebt vorliegendes Werk zu erfüllen, 
und beschäftigt sich daher mit folgenden Gegenständen: 

K. Ciearltlrhtr der Monat. Wie die Kunst bei den 

verschiedenen Völkern sich gestaltet: von welchen Anfängen sie 
ausgegangen, was für Bedingungen der Nationalität, der Bcligion, 
der Sitten und des Klimas, der Handelsverbindungen oder der Ver- 
mischung mit andern Völkern vorlhcilhnft oder naehtheilig auf sio 
ringe» irkt; kurz welche Stadien der Entwickelung sic bis zu ihrem 
Höhepunkt durchlaufen, und welche l'rsnebra ihren Verfall herbei- 

S . führt, werden dio einzelnen Artikel unter dem Titel: Acgyptiscbe, 
rieefaisehe, Ilmnische. Alldeutsche Kunst u. s. w. zu einem mög- 
lichst klaren Bilde durch Abbildung erläutert in den GrundzUgen 
zu vereinigen suchen. 

II. Topographie der Kunst, in gedrängten N'ach- 
weisungen Uber Städte, in welchen die Künste vorzüglich hlühteu 
oder blühen, sowie Uber Orte, in welchen berühmte Baudenkmal«, 
merkwürdige Ituineo u. s. w. vorkanden sind. 

III. Denlsmftler des Alterlhums bis auf die neuere Zeit, 

sowohl in geschichtlicher Hinsicht als Erzeugnisse der jedesmali- 
gen Kunslperiode , als in Hetracht ihres allgemein ästhetischen In- 
teresses. Abbildungen werden die Verdeutlichung und klare Ein- 
sicht erleichtern und manche Specialwerkc über diese Gegenstände 
entbehrlich machen. 


VI. AeathetlU. Sie beschäftigt sieh mit Erklärung ästhe- 
tischer and philosophischer Begriffe, insofern sie auf bildende Kunst 
zur Auwendung kommen : hiernach kann es der Tondraz des Wer- 
kes gemäss nicht auf eine allseitige philosophische Eatwirkrlung der 
Hegrilfe abgesehen sein, ihre Beziehung anf andere Kunst« nad 
Wissenschaften kann nur angrdeutet werden. Zweck ist: di* Er- 
läuterung derselben in Anwendung auf KnniL 

VII. Technik, insoweit nfs dieselbe ftlr ein tieferes Ver- 
ständnis. der Kunstgrgenita.de sieh als ua entbehrlich heransstelh. 
Hier wird alles Sachliche der Knnst wie nicht minder der ihr dio- 
nrhdrn Gewerbe und Handwerke erklärt ; letztere kommen jedoch 
nur insoweit in Betracht, als sie unmittelbar die Kunst berühren. 

Bei Sachen, deren Erlauternug durch Worte oft weitschweifig wird}, 
dagegen schneller und fasslicher durch eine Abbildung erzielt. wer- * 
den kann, soll eine solrhe beigefügl und mit einer kürzeren Erklä- 
rung verbunden werden. Die Behandlung geht von der Worterkla- 
rung zur Sacherklärung fort, deren Zweck es ist, atlcb dem Laieu ' 
ein möglichst treues Bild des Gegenstandes an sich , wie in seiner 
Beziehung auf Kunst, vorinführen. 


VIII. H&lfliwInnonnchmfleM der Knast. In durch- 
aus praktischer Bearbeitung und möglichst gedrängter Kürze' wer- 
den die Lehren der der Kunst zu Grande liegenden Wissenschaften 
gegeben, z. B. die Lehre der Akustik, der Scbattenconstniction, 
der Perspective etc. 


IV. Hloarratpblen der berühmtesten von den äl- 

fä^^prsi 


er berühm- 


testen bis auf die neuesten Zeiten, mit Abbildi 
testen Werke und Beifügung ihrer .Monogramme 

V. tljlholoilr. In gedrungener Kürze werden die Gfltter- 
uod Ueraeusagcn, sowie die christlichen Legenden, soweit diesel- 


Dic bildenden Künste haben sieb. in unserer Zeit der höchsten 
Theilonhme und Liebe bei Fürsten und Volk zu erfreuen und wir 
brauchcnnichl auf die überall sich bildenden Kunstv'ereinj'und 
KunstagMfehsngcn , die hedculcnden Prachthauleu und die Vollen- 
dung • »ajg<hiigrner Biescnmonumcnte , sowie auf den sieh überall 
zeigenden Wunsch, grosse Männer durch Monumente zu ehren, 
hinzmlciiten , um zu beweisen i dass Kunst und Leben sieb wieder 
vereinigt siellb^^. 

Nachdem ■PH.i.s Bedürfoiss der Gebildeten hinsichtlich \o 
vieler anderer ^wssrnszweige durch die Literalnr gesorgt worden 
ist, so wird ein Werk nicht unwillkommen «ein, das don Bedürf- 
nissen der Zeit in Bezug auf bildende Kunst zu entsprechen strebe. 
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